
  
    
      
    
  


  


  [image: 001]


  
    
  


  


  


  [image: 001]


  
    
  


  


  


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  
    
  


  
    

  


  
    Autor
  


  
    Widmung
  


  
    

  


  
    Kapitel 1
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Kapitel 8
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Kapitel 16
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Kapitel 18
  


  
    Kapitel 19
  


  
    Kapitel 20
  


  
    Kapitel 21
  


  
    Kapitel 22
  


  
    Kapitel 23
  


  
    Kapitel 24
  


  
    Kapitel 25
  


  
    Kapitel 26
  


  
    Kapitel 27
  


  
    Kapitel 28
  


  
    Kapitel 29
  


  
    Kapitel 30
  


  
    Kapitel 31
  


  
    Kapitel 32
  


  
    Kapitel 33
  


  
    Kapitel 34
  


  
    Kapitel 35
  


  
    Kapitel 36
  


  
    Kapitel 37
  


  
    Kapitel 38
  


  
    Kapitel 39
  


  
    Kapitel 40
  


  
    Kapitel 41
  


  
    Kapitel 42
  


  
    Kapitel 43
  


  
    Kapitel 44
  


  
    Kapitel 45
  


  
    Kapitel 46
  


  
    Kapitel 47
  


  
    Kapitel 48
  


  
    Kapitel 49
  


  
    Kapitel 50
  


  
    Kapitel 51
  


  
    Kapitel 52
  


  
    Kapitel 53
  


  
    Kapitel 54
  


  
    Kapitel 55
  


  
    Kapitel 56
  


  
    Kapitel 57
  


  
    Kapitel 58
  


  
    Kapitel 59
  


  
    Kapitel 60
  


  
    Kapitel 61
  


  
    Kapitel 62
  


  
    Kapitel 63
  


  
    Kapitel 64
  


  
    Kapitel 65
  


  
    Kapitel 66
  


  
    Kapitel 67
  


  
    Kapitel 68
  


  
    Kapitel 69
  


  
    

  


  
    Danksagung
  


  
    Copyright
  


  


  


  
    Buch
  


  
    
  


  
    Als Lena Gamble, Detective bei der Polizei von Los Angeles, zu einem Tatort gerufen wird, bietet sich ihr ein grauenvolles Bild: Nikki Brant, eine junge schwangere Frau, liegt blutüberströmt in ihrem Bett – vom Bauch bis zur Kehle mit einem scharfen Messer aufgeschlitzt. So schrecklich dieser Fall ist, so einfach scheint er zu sein: Nikkis heißblütiger und eifersüchtiger Ehemann hat kein Alibi, aber ein Motiv.
  


  
    Doch Lena fühlt sich nicht wohl dabei, den Fall abzuschließen und alles Weitere dem Richter zu überlassen. Zu einfach erscheint ihr die Lösung. Und schon bald wird ihre skeptische Haltung bestätigt – nämlich als weitere junge Frauen auf ähnlich brutale Weise ermordet werden. Nikki Brant war nur das erste Opfer eines besonders perversen Serienkillers. Da er die Frauen zuerst vergewaltigt, bevor er sie tötet, wird er von der Presse zynisch »Romeo« genannt.
  


  
    Aber Lena kämpft nicht nur gegen einen abartigen Verbrecher, der ihr immer einen Schritt voraus zu sein scheint, sondern auch gegen die Medien, für die die Mordserie ein gefundenes Fressen ist. Zunächst glaubt sie, dass die Reporter Informationen über die Ermittlungen nach außen geben, die dem Mörder helfen. Doch dann verdichten sich die Anzeichen, dass es eine undichte Stelle in ihrem Team gibt; bald weiß Lena nicht mehr, wem sie noch trauen kann. Und plötzlich ist sie selbst im Visier des eiskalten Killers …
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    Robert Ellis hat als Drehbuchautor, Produzent und Filmregisseur gearbeitet, bevor er sich ganz dem Schreiben von Kriminalromanen widmete. »Todesqual«, sein dritter Thriller, ist der Beginn einer Serie um Detective Lena Gamble von der Mordkommission in Los Angeles. Weitere Titel der Reihe sind bei Goldmann bereits in Vorbereitung. Der Autor lebt in Los Angeles und Connecticut. Weitere Informationen unter: www.robertellis.net.
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    Sie wälzte sich im Bett herum, schmiegte die Wange in einen Zipfel ihres Kopfkissens und kuschelte sich noch tiefer hinein. Träumen. Schlafen. Beine und Füße tasteten nach den kühlen Stellen unter dem sauberen Laken und der zusätzlichen Decke.
  


  
    Durch einen Nebel aus Trägheit hörte sie die Vorhänge rascheln. Feuchtkalte Meeresluft drang durch das offene Fenster herein. Laut Wetterbericht würde es der Sonne erst am morgigen Nachmittag gelingen, ein Loch in die Wolkendecke zu brennen.
  


  
    Es war April in Los Angeles – Nikki Brants Lieblingsmonat. Das Leben war zur Zeit so schön. Schöner als je zuvor.
  


  
    In der Dunkelheit griff sie nach dem zweiten Kopfkissen, kuschelte sich hinein und tat, als sei sie nicht allein im Bett. Sie träumte von ihrem Geheimnis. Ihrem ganz besonderen Geheimnis. Dem, das ihre Ärztin ihr erst heute kurz nach dem Mittagessen eröffnet hatte. Der Satz hatte mit einem einzigen Wort begonnen.
  


  
    Glückwunsch.
  


  
    Den Rest hatte Nikki gar nicht mehr richtig mitbekommen. Nach diesem Wort spielte nichts mehr eine Rolle, denn ihr Herz schlug so schnell, dass die Welt um sie herum vor Glück verschwamm. Angefangen hatte es in dem Moment, als die Ärztin das Untersuchungszimmer betreten hatte, ein Funkeln in den Augen, das nur das eine bedeuten konnte.
  


  
    Allerdings hatte ihre Ärztin Nikki nur bestätigt, was sie in ihrem Innersten bereits gewusst hatte.
  


  
    Sie drehte sich um und öffnete mühsam die Augen, da sie spürte, dass jemand ins Schlafzimmer gekommen war. James, der wieder einmal spätnachts aus dem Büro zurückkehrte. Nikki sah seine dunkle Gestalt. Die Leuchtanzeige des Radioweckers tauchte seinen Körper in einen neonblauen Schein. Er schien sie vom Fußende des Bettes aus anzustarren, während er das Sakko auszog und die Krawatte lockerte.
  


  
    Irgendwo in der Nachbarschaft begann ein Hund zu bellen.
  


  
    Nikki tippte auf den kleinen weißen Terrier drei Häuser weiter, war sich aber nicht sicher. Die Ärztin hatte ihr etwas gegen die Übelkeit verschrieben, das hundertprozentig nicht schädlich sei, sie aber schläfrig machen könne. Als der Hund verstummte, warf Nikki James noch einen kurzen Blick zu, ließ sich dann zurücksinken und nickte wieder ein. Eine wohlige Müdigkeit ließ ihren Körper schwer werden.
  


  
    Vor drei Jahren hatten sie sich über einen gemeinsamen Freund an der University of Oregon kennengelernt. James war eher der nervöse Typ und wirkte auf sie zunächst schwer durchschaubar. Er studierte im letzten Jahr Wirtschaft am Lundquist College of Business, während Nikki gerade an ihrer Doktorarbeit in Kunstgeschichte saß. Für das kommende Jahr hatte sie bereits eine Stelle als Dozentin an einem kleinen College in Pasadena in Aussicht. Damals kam es ihr so vor, als ähnelten sie und James zwei einander fremden Planeten, die rasch auseinanderdriften würden. Doch er hatte nicht lockergelassen, bis sie sich irgendwann an ihn gewöhnte. Sein Lächeln hatte das gewisse Etwas. Ebenso anregend war das Gefühl, das er in ihr auslöste, wenn er ihr einen seiner geschmacklosen Witze erzählte und sie dabei aus großen braunen Augen ansah. Schon ein halbes Jahr später zogen sie zusammen. Und am ersten Jahrestag ihrer Begegnung wurde geheiratet. Keine Flitterwochen, denn sie waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihren Hausstand zusammenzupacken: Sie hatten ein Haus im Westen von Los Angeles ergattert. In Laufnähe zum Strand.
  


  
    Wann sollte sie ihm ihr Geheimnis nur anvertrauen?
  


  
    Wieder schlug Nikki die Augen auf. James stand immer noch am Fußende des Bettes. Sie fragte sich, wie lange sie wohl geschlafen hatte, konnte aber die Zeit nicht ablesen, weil er ihr die Sicht zum Radiowecker auf der Kommode versperrte. Nach einer Weile zog er das Hemd aus der Hose und fing an, es aufzuknöpfen.
  


  
    Wann sollte sie es ihm sagen?
  


  
    Das war die große Frage, denn sie wollte genau den richtigen Augenblick erwischen.
  


  
    Seit zehn Tagen schon arbeitete James bis zum Morgengrauen und kam nur nach Hause, um ein paar Stunden zu schlafen, zu duschen und sich umzuziehen, bevor er wieder ins Büro fuhr. Er war Chefbuchhalter eines kleinen Unternehmens, das gerade im Begriff war, sich mit einem größeren zusammenzuschließen. Ein junger Mann in einer noch jüngeren Firma, mit deren Erfolg eh nie jemand gerechnet hatte. James beaufsichtigte die Buchprüfung, die nötig war, um den Vertrag in trockene Tücher zu bringen. Obwohl es sich – seinen Worten nach – um eine freundliche Übernahme handelte, machte er einen nervösen, ja, sogar gereizten Eindruck. Wie Nikki wusste, wollte er beweisen, wie tüchtig er war, in der Hoffnung, dass man ihn noch brauchen würde, wenn die beiden Unternehmen schließlich zu einem einzigen Konzern verschmolzen.
  


  
    Langsam kehrte sie in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    Als sie über den Rand der Bettdecke spähte, stellte sie fest, dass er seine Hose auf den Stuhl warf und die Boxershorts auszog. Da er zum Abstreifen der Socken den Kopf senkte, konnte sie endlich einen Blick auf die Uhr erhaschen. Es war noch früh. Erst halb zwei Uhr. Bei seinem Anruf um zehn hatte er gesagt, sie würden sich erst morgen sehen. In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht erkennen, hatte aber den Eindruck, dass er lächelte. Vielleicht wollte er sich ja eine freie Nacht gönnen. Oder die Buchprüfung war endlich abgeschlossen, sodass ihr Leben und ihre Ehe wieder ihnen gehörten.
  


  
    Nikki setzte zum Sprechen an, befürchtete aber, durch ihren Tonfall ihr Geheimnis zu verraten. Sie wollte damit weiterschlafen und es noch ein oder zwei Nächte oder sogar länger auskosten, bis genau der richtige Zeitpunkt da war. Sie ahnte, dass es nicht leicht werden würde. Denn sie wusste, dass James sich nicht so sehr darüber freuen würde wie sie. In der vergangenen Woche hatte sie, um schon einmal vorzufühlen, ein paarmal Andeutungen fallen gelassen, doch das Ergebnis war immer ein schrecklicher Streit gewesen. Eine ganz besonders hässliche und lange Auseinandersetzung endete mit dem unangenehmen Ergebnis, dass er sie einen Tag lang anschwieg. Warum begriff er einfach nicht, wie wichtig es ihr war?
  


  
    Der dämliche Hund bellte schon wieder. Diesmal lauter und schriller.
  


  
    Sie spürte, dass James in der Dunkelheit auf sie zukam. Er zog ihr das zweite Kopfkissen weg und schlüpfte auf ihrer Seite des Bettes unter die Decke. Dannn küsste er sie, ungewöhnlich leidenschaftlich und heftig, auf die Lippen. Als er sich an ihr rieb, wurde ihr klar, dass er mit ihr schlafen wollte. Lächelnd seufzte sie und erwiderte seinen Kuss, während ihr schon wieder die Augen zufielen. Sie wünschte, sie hätte die dumme Tablette nicht genommen.
  


  
    Er streichelte ihr Kinn mit dem Finger. An seiner Haut roch sie die Seife, die sie in seiner Firma auf den Toiletten benutzten. Der Hauch von Kakaobutter erinnerte sie an Sonnencreme und die Tage, die sie, Seite an Seite, am Strand im heißen Sand gefaulenzt hatten. In einer kühlen Aprilnacht wirkte der Duft irgendwie unpassend.
  


  
    Er wälzte sich über ihr Bein und fand die Mitte. Als er in sie eindrang, schlang sie die Arme um ihn und hielt sich fest, so gut sie konnte. Sie dämmerte wieder weg. Schlief ein. Bewahrte ihr Geheimnis in ihren Träumen. Sie war froh, dass er heute früher nach Hause gekommen war, froh über ihr Beisammensein. So sollte es sein.
  


  
    James und Nikki Brant zusammen.
  


  
    Komisch, aber sie hatte seinen Wagen gar nicht in der Auffahrt gehört. Auch nicht die Eingangstür, die beim Öffnen stets ein ohrenbetäubendes Quietschen von sich gab.
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    Lena Gamble legte das Kreuzworträtsel auf den Tisch und griff nach dem Kaffeebecher. Als sie einen Schluck von dem dampfenden Kaffee nahm, schmeckte das kochend heiße Getränk so kräftig und aromatisch, wie man es sich nur wünschen konnte. Starbucks’ Hausmischung, gekauft im Supermarkt in Beachwood, und zwar für den dreifachen Preis der anderen Marken. Doch Lena fand, dass der Kaffee das viele Geld wert war. Er war das einzige Geschenk, das sie sich selbst machte. Jeden Morgen brühte sie ihn sich Tasse für Tasse auf, und zwar mit Teekessel und Filtertüte wie ein Junkie, der sich mit rot glühendem Löffel den Stoff portioniert.
  


  
    Lena saß am Pool, versuchte wach zu werden und wartete darauf, dass die Sonne über Los Angeles aufging. Ihr Haus stand auf der Kuppe eines Hügels oberhalb von Hollywood, östlich des Cahuenga-Passes und westlich vom Beachwood Canyon. Die Aussicht hier oben war ein Traum. Lena konnte die Wolken beobachten, die auf Augenhöhe vom gut zwanzig Kilometer entfernten Meer heranzogen. Die Westside war noch in trübes Grau gehüllt. Im Osten hatte die Sonne den Dunstschleier über dem Meer bereits weggebrannt. Der Library Tower, das höchste Gebäude westlich von Chicago, schimmerte feurig orangerot und schien vor dem klaren blauen Himmel zu vibrieren.
  


  
    Eine Viertelstunde lang würde sich eine Postkartenstimmung über die Stadt senken, wie sie sich die Touristen während ihres Urlaubs im Paradies erträumten. Eine Viertelstunde lang würde alles so friedlich wirken.
  


  
    Natürlich war das alles nur Illusion. Eine Sinnestäuschung. Schließlich wusste Lena, dass Los Angeles die amerikanische Stadt mit der höchsten Mordrate war. Im letzten Monat waren über dreißig Tötungsdelikte verübt worden – mehr als eines pro Wochentag. Doch bei Morgengrauen war die Luft fast sauber, die Straßen wirkten beinahe ungefährlich, und Lena hatte noch eine halbe Stunde, bevor sie zur Arbeit musste.
  


  
    Als sie zurück zum Haus blickte, stellte sie fest, dass sie die Fliegengittertür an der Terrasse nicht geschlossen hatte. Doch anstatt aufzustehen, lehnte sie sich tief in den Liegestuhl zurück und ließ das Auge die Verandastufen hinauf, den Gartenpfad entlang und über die Fassade bis zu ihrem Schlafzimmerfenster im Erdgeschoss schweifen. Das Haus war nicht groß, aber es war ihr Anker in dieser Stadt und – bis auf ihren Beruf – das Einzige, was sie noch hier hielt. Vor fünf Jahren hatte sie es von ihrem Bruder David geerbt.
  


  
    Es war 1954 erbaut und damals vermutlich als moderne Version des kalifornischen Landhausstils bezeichnet worden. Doch wenn Lena die verwitterte Verkleidung aus Zedernholz, die Fensterläden und die weißen Kanten betrachtete, fand sie jedes Mal, dass es besser an einen Strand auf Cape Cod gepasst hätte als in die Hügel Hollywoods. Allerdings hatte die bunt zusammengewürfelte Konstruktion aus Holz und Glas es aus unerklärlichen Gründen geschafft, fünf Jahrzehnte lang dem zu trotzen, was man hier als »Jahreszeit« bezeichnete. Die Erdbebenzeit dauerte mehr oder weniger ganzjährig an, doch es gab auch noch die Waldbrandzeit, die Zeit für die Santa-Ana-Winde und, wenn man Glück hatte, die Regenzeit, die die Stauseen füllte und der Hochwasserzeit voranging.
  


  
    David hatte das Haus gekauft. Denn seine und Lenas Eltern waren schon lange tot – beziehungsweise verschwunden -, weshalb er fest entschlossen war, falls das Geld reichte, ein Eigenheim zu besitzen, das ihm und seiner großen Schwester ein Zuhause sein sollte. Allerdings war für David weder die heimelige Ausstrahlung des Hauses noch die Aussicht auf die Stadt und das Tal ausschlaggebend gewesen, sondern das Grundstück, die Abgeschiedenheit und nicht zuletzt die Garage, ein einstöckiges Gebäude, das etwa fündundsiebzig Meter entfernt vom Hauptgebäude auf der anderen Seite der Auffahrt stand. Die »David Gamble Band« brauchte nämlich ebenso ein Zuhause wie der Bandleader und seine Schwester, und die Garage bot sich da geradezu an. Sobald die Anzahlung geleistet und die Verträge unterzeichnet waren, steckte David sein restliches Geld in das Projekt, das Nebengebäude in ein hochmodernes Tonstudio zu verwandeln. Im Begleitheft der dritten CD seiner Band war das Studio, sein ganzer Stolz, sogar abgebildet.
  


  
    Aber das war nun alles vorbei. Das Studio war still und dunkel, und zwar inzwischen schon seit fünf Jahren. Die dritte CD der Band war ihre letzte gewesen. Und David war gestorben, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, mit einer Tournee richtig Geld zu verdienen.
  


  
    Lena trank noch einen Schluck Kaffee. Obwohl sie das heiße Koffein im Magen spürte, wurde ihr Kopf davon nicht klarer. Gestern war ihr erster freier Tag seit über zwei Wochen gewesen, und seitdem spürte sie die Erschöpfung erst richtig. Außerdem dachte sie nicht gern an ihren Bruder. Sie vermisste ihn, und die Erinnerung tat noch viel zu weh.
  


  
    Lena war Einzelgängerin und hielt die Welt und ihre Mitmenschen auf Abstand. Gegen diese Gefühle war sie machtlos, und auch die Vergangenheit konnte sie nicht ungeschehen machen. Dennoch befürchtete sie, dass sie einen zu großen Anteil ihres Gehalts in das Haus steckte. Zu viel Zeit in seine Pflege investierte. Dass sie dem Haus zu viel Macht über sich gab und sich daran klammerte, weil sie sich mit dem Tod ihres Bruders nicht abfinden wollte. Wie schön war es gewesen, als er noch lebte.
  


  
    Lena griff nach dem Unterhaltungsteil der Zeitung und beschloss, sich noch einmal an das Kreuzworträtsel zu wagen. Es war Freitag. Der Schwierigkeitsgrad der Rätsel steigerte sich im Laufe der Woche von Tag zu Tag. Lena hatte Spaß an der geistigen Herausforderung, weil sie dadurch abgelenkt wurde. Außerdem war sie eine geübte Rätsellöserin und benutzte, außer sonntags, stets einen Kugelschreiber, keinen Bleistift. Doch als sie die letzten drei Fragen las, wusste sie, dass es hoffnungslos war. Offenbar hakte es an 51 senkrecht, einer eigentlich lächerlich einfachen Frage über eine Frau, die in einer Reality-Serie im Fernsehen eine Million Dollar gewonnen hatte. Lena sah nur selten fern, wenn es sich nicht umgehen ließ. Es gefiel ihr nicht, was die Glotze in ihrem Kopf anrichtete.
  


  
    Entnervt legte sie das Rätsel weg und blätterte die Zeitung durch, bis sie den Kalifornienteil gefunden hatte. Ein Lokalbericht auf Seite drei stach ihr ins Auge: Eine Neunundzwanzigjährige aus Santa Monica behauptete, schwanger zu sein, obwohl sie seit zwei Jahren keinen Geschlechtsverkehr gehabt habe. Lena fing an zu lesen, hörte aber auf, als ihr Blick auf das Wort Jesus fiel. Sie schüttelte den Kopf. Offenbar waren es Geschichten wie diese, die heutzutage als nachrichtenwürdig galten, als typisch für eine Stadt, die man überall im Land L. A. nannte. Auch Lena war neunundzwanzig und seit zwei Jahren mit keinem Mann mehr im Bett gewesen. Und da sich nirgendwo am Horizont ein Kandidat zeigte, fand sie diese Übereinstimmung gar nicht komisch.
  


  
    Auf dem Tisch läutete ihr Mobiltelefon. Als sie die Nummer auf der LCD-Anzeige erkannte, klappte sie es auf. Ihr Partner Hank Novak rief sie um sechs Uhr morgens an. Da sie beide beim Dezernat für Raub und Tötungsdelikte arbeiteten, nahm Lena an, dass Novaks Anruf weder einer unbefleckten Empfängnis in Santa Monica noch Jesus als Bettgespielen galt.
  


  
    »Ich hoffe, du hast dich gut erholt«, meinte Novak.
  


  
    »Ja, spitze«, erwiderte sie. »Was gibt’s?«
  


  
    Sie griff nach ihrem Kugelschreiber. Der heisere Klang der sonst so weichen Stimme ihres Partners verriet ihr, dass er noch nicht lange auf den Beinen war. Im Hintergrund waren Windgeräusche zu hören. Offenbar war er mit hoher Geschwindigkeit auf irgendeiner Schnellstraße unterwegs.
  


  
    »Oak Tree Lane Nummer 938«, antwortete er. »West L. A. In meinem fünfzehn Jahre alten Thomas Guide ist das auf Seite 40. Nimm den Sunset Boulevard stadtauswärts bis zur Brooktree Road, und bieg links ab. Offenbar ist es eine Querstraße nach der Einfahrt zum Will Rogers State Park. Die Oak Tree Road geht nach etwa einem halben Kilometer rechts von der Brooktree Road ab.«
  


  
    »So viele Bäume, ich glaub, ich bin im Wald«, sagte Lena.
  


  
    »Mir ging es genauso. Das fragliche Haus müsste das dritte auf der linken Seite sein. Bis du kommst, ist da sicher schon jede Menge los.«
  


  
    Lena machte sich Notizen über dem Impressum der Times. Allmählich war sie besorgt, denn Novak sprach im Stakkatorhythmus und wirkte ziemlich aufgekratzt. Bis jetzt hatte sie ihn noch nie so erlebt, aber sie mussten sich ja auch erst noch besser kennenlernen.
  


  
    Bis vor zwei Monaten war Lena in Hollywood eingesetzt gewesen, dann aber im Rahmen eines neuen Förderprogramms in die Mordkommission, eine Eliteeinheit, versetzt worden. Sie war nicht nur der jüngste Detective, sondern auch eine von nur zwei Frauen im Dezernat für Raub und Tötungsdelikte. Dank des Reformeifers des neuen Polizeipräsidenten war sie rasch aufgestiegen. Obwohl man sie nicht wegen ihres Geschlechts ausgewählt hatte, wusste sie, dass es immer eine gewisse Rolle spielen würde, so lange sie bei der Polizei blieb. Auch ihr Alter war diesmal von Vorteil gewesen, da sie auf diese Weise in den Genuss einer Beförderungswelle gekommen war. Inzwischen war das Durchschnittsalter im Polizeidienst auf knapp fünfundzwanzig gesunken. Erfahrene Polizisten kehrten bekanntermaßen scharenweise der Stadt den Rücken, um sich aus dem Kriegsgebiet in grünere Gefilde zu flüchten. Die Zurückgebliebenen warteten nur ab, bis sie einen Pensionsanspruch hatten, um sich ebenfalls aus dem Staub zu machen. Dem neuen Polizeipräsidenten war bewusst, dass eine Menge Fachwissen verloren zu gehen drohte. Und er hatte mit dieser Einschätzung Recht. Obwohl Lena von ihrem Vorgesetzten belobigt worden war und in Hollywood schnell Karriere gemacht hatte, beschränkte sich ihre Berufserfahrung auf zwei Jahre in der Abteilung Drogendelikte und Einbruch, sechs Monate auf der Jagd nach Wirtschaftsverbrechern im Betrugsdezernat und weitere zweieinhalb Jahre als Mordermittlerin. Den Druck, den es bedeutete, einen Mordfall zu untersuchen, empfand sie noch immer als ungewohnt. Novak, der in einigen Jahren in den Ruhestand gehen würde, hatte die Aufgabe erhalten, Lena so schnell wie möglich einzuarbeiten.
  


  
    »Welcher Name steht auf dem Briefkasten?«, fragte sie.
  


  
    »Brant«, antwortete er. »Nikki Brant.«
  


  
    Novak verstummte, und Lena konnte sein Schweigen nicht deuten. Im nächsten Moment ließ der Straßenlärm im Hintergrund nach. Vermutlich hatte er das Fenster geschlossen.
  


  
    »Wir haben Unterstützung«, sagte er nach einer Weile. »Sánchez und Rhodes sind mit im Boot.«
  


  
    Lena merkte Novak an, dass ihn etwas bedrückte. Tito Sánchez und Stan Rhodes waren ebenfalls ein Gespann aus einem altgedienten und einem neuen Kollegen, die einen Monat länger zusammenarbeiteten als Lena und Novak. Wegen der Unterbesetzung wurde Personal gespart, wo es nur ging. Wenn der Lieutenant also gleich zwei Teams auf einen Fall ansetzte, hieß das nichts Gutes.
  


  
    »Wie viele Leichen haben wir?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Barrera hat nur von einer gesprochen.«
  


  
    »War sie prominent?«
  


  
    »Noch nicht, aber vielleicht wird ihr Leben ja jetzt verfilmt.«
  


  
    »Warum dann zwei Teams?«
  


  
    »War nicht meine Idee«, erwiderte Novak. »Vielleicht hat es etwas mit dem teuren Stadtviertel zu tun.«
  


  
    Lena hörte, wie das Telefon auf den Sitz fiel und wie Novak schimpfend danach tastete. Sie schlüpfte in ihre Stiefel, zog den Reißverschluss zu und krempelte die Jeans herunter. Dann stand sie auf und fing an, hin und her zu laufen.
  


  
    »Da bin ich wieder«, sagte er. »Zwei Hände sind einfach zu wenig.«
  


  
    »Der Grund ist nicht das Stadtviertel, oder, Hank? Daran liegt es nicht, dass wir mit der doppelten Mannschaft anrücken.«
  


  
    Er räusperte sich. »Vielleicht zum Teil. Wenn wir da sind, werden wir sehen, was los ist.«
  


  
    Lenas erster Fall beim Dezernat für Raub und Tötungsdelikte war der Mord an Teresa López gewesen. Und wer diesen Anblick verkraftet hatte, würde auch mit jedem anderen Fall zurechtkommen. Ein Bild blitzte vor Lenas geistigem Auge auf wie ein Warnlämpchen. Ihr Bruder David, zusammengesackt auf dem Vordersitz seines Autos in einer Seitenstraße des Hollywood Boulevard. In jener Nacht war es sehr dunkel gewesen, und der Anblick kam so unerwartet, dass Lena gedacht und gehofft hatte, er schliefe nur, als sie sich dem Wagen näherte.
  


  
    Lena umrundete den Pool und betrachtete das Haus am Fuße des steilen Hügels. Dahinter befand sich ebenfalls ein Pool, und sie konnte einen Mann mit behaartem Rücken und Bierbauch sehen, der einige frühmorgendliche Bahnen schwamm. Trotz seines Körperbaus schien er mit kurzen, mühelosen Zügen dahinzugleiten. Mit zusammengebissenen Zähnen starrte Lena auf den Mann, bis das Bild von ihrem Bruder endlich verschwunden war.
  


  
    »Du leitest die Ermittlungen«, hörte sie Novak sagen.
  


  
    Lena kehrte zum Tisch zurück und setzte sich. »Was redest du da?«
  


  
    »Wir arbeiten seit zwei Monaten zusammen, und ich denke, du bist jetzt so weit. Du hast das Zeug dazu, Lena. Es ist Zeit, dass wir die Ermittlungen abwechselnd leiten. Dieser Fall gehört dir. Hast du die Adresse notiert?«
  


  
    Sie spürte, wie es ihr den Magen zusammenkrampfte. Inzwischen war sie hellwach.
  


  
    »Hab ich«, erwiderte sie.
  


  
    Novak wiederholte sie trotzdem, bat sie, sich zu beeilen, und legte auf.
  


  
    Lena klappte ihr Telefon zu und prägte sich die Adresse ein, die sie auf die Zeitung gekritzelt hatte. Während sie rasch ihren Kaffee hinunterstürzte, blickte sie über die Kante des Pools hinweg, der über die Stadt und den Garten des dicken Mannes ragte, der in seinem Pool dreißig Meter unter ihr seine Bahnen schwamm. Die Sonne hatte den Dunst am Horizont vertrieben und war verblasst, sodass sie nun an eine weiß glühende Scheibe erinnerte. Als Lena sich umdrehte und zur Westside hinüberschaute, lag diese noch immer im trüben Dunst.
  


  
    Sie leitete jetzt die Ermittlungen.
  


  
    Lena hastete die Stufen hinab und über die Veranda ins Haus, wo sie die Zeitung auf die Theke zwischen Küche und Wohnzimmer warf. Dann eilte sie zum Herd und vertauschte die leere Keramiktasse mit einem zerbeulten Reisemodell aus Edelstahl, das bereits in Erwartung einer ereignislosen Fahrt in die Innenstadt mit Kaffee gefüllt war.
  


  
    Sie leitete die Ermittlungen. Das hieß, dass sie dafür verantwortlich war, den Mord an einer Frau namens Nikki Brant aufzuklären. Man würde Lena für das Ergebnis zur Rechenschaft ziehen.
  


  
    War es Furcht, die ihr durch das Haus folgte? Oder das flaue Gefühl, dass sie damit überfordert war, einen Mordfall von dieser – oder überhaupt irgendeiner – Größenordnung aufzuklären? Immerhin war die Mordkommission eine Eliteeinheit.
  


  
    Sie bemerkte das leichte Zittern ihrer Hand, beschloss aber, nicht darauf zu achten, und ging vom Wohnzimmer ins Schlafzimmer, wo am Fenster ein Tisch stand. Ein Tatort war nur ein Tatort, sagte sie sich. Verbrechensermittlung war ein Mannschaftssport. Novak hatte als Detective die Stufe des Supervisors erreicht. Mehr konnte man mit diesem Dienstgrad nicht erreichen. Auch wenn Lenas Name neben dem des Opfers in den Ermittlungsakten stand, würde Novak die Fäden ziehen.
  


  
    Sie klemmte ihre Dienstmarke links neben Mobiltelefon und Handschellen an ihren Gürtel. Dann griff sie nach Halfter und Pistole, einer Smith & Wesson Halbautomatik, Kaliber.45, die sie rechts am Gürtel befestigte. Nachdem sie in ihren Blazer geschlüpft war, nahm sie den Aktenkoffer vom Stuhl und ging zur Tür.
  


  
    Ihr Honda Prelude sprang beim ersten Startversuch an. Während Lena aus der Auffahrt schoss und die kurvige Straße hinunterraste, kurbelte sie das Fenster herunter, um sich den Wind ins Gesicht wehen zu lassen. Nach einer Weile bemerkte sie, dass das Radio auf den Sender KROQ eingestellt war. Es lief ein Song von Nirvana.
  


  
    »Come as you are.«
  


  
    Lena stellte die Musik lauter und sah auf die Uhr: 6:16 Uhr morgens. Die Viertelstunde Idylle dauerte wirklich nur fünfzehn Minuten – daran bestand kein Zweifel. Man konnte die Uhr danach stellen. Und jetzt war sie vorbei.
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    Lena bog in die letzte Kurve der Gower Street ein und glitt die steile Straße hinunter, so schnell und mühelos wie eine 737, kurz bevor das Fahrwerk den Boden berührt. Als sie am Pink Castle – einem berühmten Gebäude, in dem niemand hatte leben wollen, bis es vor fünfzehn Jahren in Eigentumswohnungen aufgeteilt worden war – vorbeikam, wurde die Straße endlich gerader. Seit Lena denken konnte, wurde das Haus von den Einheimischen wegen seines grellrosa Anstrichs so genannt.
  


  
    Am Stoppschild angekommen, hielt sie nicht an, warf stattdessen einen Blick auf das Monastery of the Angels zur Rechten und trat dann bis zur roten Ampel das Gaspedal durch.
  


  
    Auf der Franklin Avenue schien noch kein Stau zu sein, genauso wenig wie auf dem Hollywood Freeway.
  


  
    Beim Warten an der Ampel überlegte sie, wie sie am besten fahren sollte. Bis zur Oak Tree Road waren es höchstens zwanzig Kilometer. Doch zur Hauptverkehrszeit konnte aus dieser Strecke durchaus eine anderthalbstündige Tour werden. In Los Angeles begann die Stoßzeit um halb sieben und endete für gewöhnlich um halb neun Uhr abends. Selbst wenn sie nicht im Stau stecken blieb, strotzte der Sunset Boulevard, der sich wie eine verbogene Sprungfeder durch die Hügel schlängelte, nur so von Ampeln, sodass sie schon zur Westside eine Stunde brauchen würde.
  


  
    Lena sah auf die Uhr am Armaturenbrett und schaute dann zurück zum Freeway 101. Wenn sie die Schnellstraße nahm, würde sie die ersten sieben der acht Kilometer in die falsche Richtung, also in die Innenstadt, fahren. Aber mit ein wenig Glück konnte sie, sofern die Straße einigermaßen frei war, von dort aus in den Santa Monica Freeway einbiegen und die Fahrtzeit somit halbieren.
  


  
    Während sie noch über die Alternativen nachgrübelte, hatte sie plötzlich das Gefühl eines Déjà-vu. Schon einmal hatte sie genau hier vor derselben Frage gestanden. Aber wann? Als sie in ihrem Gedächtnis kramte, ließ die Beklemmung allmählich nach und war schließlich verschwunden. Ob es vielleicht doch nur Lampenfieber gewesen war?
  


  
    Die Ampel wurde grün. Lena überquerte die Franklin Avenue, umfuhr die Schnellstraße und beschloss, das Risiko einzugehen. An der Auffahrt beschleunigte sie und schaltete ruckartig hoch. Nachdem sie sich in den Verkehr eingefädelt hatte, glitt sie auf der linken Spur mit angenehmen hundertzwanzig Sachen dahin und richtete sich auf eine lange Fahrt ein.
  


  
    Wenigstens war sie nicht mit einem Dienstwagen unterwegs und konnte deshalb Gas geben. Die Autos beim Dezernat für Raub und Tötungsdelikte wirkten auf den ersten Blick zwar wie Zivilfahrzeuge, doch wenn man am Lack kratzte, entdeckte man darunter meist einen ausgemusterten schwarzweißen Streifenwagen. Lena hatte genug Kilometer in Uniform hinter sich, um zu wissen, dass diese Autos selbst zu ihren Glanzzeiten nur schwankend um die Kurven schlidderten. Wenn sie dann mit neuer Lackierung ihr Gnadenbrot erhielten, hüpften sie auf der Straße auf und nieder wie Spielzeugboote. Lenas Dienstwagen stand seit drei Tagen in der Werkstatt. Ihr eigenes Auto war zwar auch nicht mehr das neueste, fuhr sich aber um einiges angenehmer.
  


  
    Sie schaltete herunter und fuhr auf den Freeway 110 ab.
  


  
    In südlicher Richtung umrundete sie die in grelles Sonnenlicht getauchte Stadt. Anderthalb Kilometer später erreichte sie schließlich die Straße nach Westen und steuerte auf die dunklen Wolken zu. Da die Sonne nicht mehr in ihre Windschutzscheibe schien, konnte sie den Sonnenschutz hochklappen. Als sie auf die linke Spur wechselte, wusste sie, dass das Risiko sich gelohnt hatte. Die Straße schien bis hinunter zum Meer frei zu sein. Lena lehnte sich zurück und nahm ihre Kaffeetasse. Doch im nächsten Moment meldete sich das Déjà-vu-Gefühl zurück. Diesmal heftiger – sie konnte es fast mit den Händen greifen.
  


  
    Laut Novak ging die Oak Tree Lane von der Brooktree Road ab. Warum erschienen ihr diese Straßennamen so vertraut?
  


  
    Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie diesen Teil der Stadt bereits kannte. Vor vier Jahren hatte Lena im Drogendezernat gearbeitet. Ein bereits zum zweiten Mal verurteilter Verlierer namens Rafi Miller wollte ein Pfund gestrecktes Heroin verkaufen. Rafi bot seinen Stoff mit fünfzig Prozent Rabatt an, weil er so miserabel war, dass seine Kunden starben wie die Fliegen. Die Mundpropaganda war seinem Ruf nicht gerade förderlich gewesen. Als Lena und ihr Partner Rafi als Quelle enttarnt und ihm ein gutes Angebot gemacht hatten, um seinen Bestand aufzukaufen, war er vor Freude ganz aus dem Häuschen geraten.
  


  
    Lena trank einen Schluck Kaffee und erinnerte sich an die Festnahme.
  


  
    Sie wusste noch, dass Rafi einen abgelegenen Treffpunkt vereinbart und darauf bestanden hatte, dass Lena allein kam. Der Rustic Canyon Park lag in einer ruhigen Gegend am Meer und hatte nicht viel mehr vorzuweisen als eine Badeanstalt und ein paar Tennisplätze. Sie sah Rafis Gesicht noch vor sich, während er aus seinem gelben Mercedes stieg und ihr in der Dunkelheit zuzwinkerte. Als er den Kofferraum öffnete, ihr eine Probe überreichte und ihr versicherte, der Stoff sei erste Sahne, stieg scharfer Essiggeruch aus der Ware auf.
  


  
    Das südliche Ende der Brooktree Road befand sich einen halben Häuserblock entfernt vom Eingang zum Park. In jener Nacht hatte man dort eine Straßensperre aufgebaut, nur für den Fall, dass es Rafi gelingen sollte, zum Ufer zu fliehen.
  


  
    Also kannte Lena die Gegend tatsächlich.
  


  
    Als sie von der 10 abfuhr und in den Pacific Coast Highway einbog, blickte sie aus dem Fenster zum Meer. Inzwischen war die Sonne verschwunden, verschluckt von einem dicken, wabernden Nebel, der gegen die Windschutzscheibe schwappte. Kurz darauf konnte sie im Dämmerlicht den Rustic Canyon Park sehen und bog links in die Brooktree Road ab. Auf der Fahrt den Hügel hinunter bemerkte sie die Signallichter auf der Straße und den Polizisten an der kleinen Holzbrücke. Sie kurbelte das Fenster herunter und betrachtete den Bach, während sie dem Kollegen die Dienstmarke hinhielt. Nachdem er sie durchgewinkt hatte, rollte sie langsam über die Brücke und die Straße entlang, als habe sie gerade das Sicherheitstor einer verschlafenen kleinen Siedlung im Wald passiert.
  


  
    Novak hatte Recht gehabt. Das Haus der Ermordeten in der Oak Tree Lane hätte sie auch ohne Angabe der Adresse gefunden. Während sie gemächlich an einer Reihe schwarzweißer Streifenwagen vorbeifuhr, glitt ihr Blick über das gelbe Absperrband, das bereits um das Grundstück gespannt worden war. Die Lücke am Randstein war vermutlich für den Transporter der Spurensicherung reserviert. Der Wagen des Leichenbeschauers war bereits da. Eingewiesen von Novak, setzte er in die Einfahrt zurück, wobei er noch genug Platz ließ, um unter dem Vordach eine provisorische Kommandozentrale einzurichten. Als Novak Lena bemerkte, winkte er ihr zu. Sie nickte und parkte ihr Auto drei Häuser weiter.
  


  
    Uniformierte Kollegen klapperten bereits die umliegenden Häuser ab, um die Nachbarn zu befragen. Lena leerte ihre Kaffeetasse und spürte, wie ihr das Koffein zu Kopf stieg. Als sie den Wagen verließ, stand sie im dichten Nebel. Sie vertrat sich die Beine und atmete tief durch. Die Luft hier war tatsächlich sauber und schien außerdem frei von Kerosindämpfen und Busabgasen zu sein. Ein erdiger Geruch mit einem Hauch von Eukalyptus lag in der leichten Brise. Doch noch erstaunlicher war die Stille. Der Verkehrslärm vom Pacific Coast Highway war hier nicht zu hören. Bis auf den Vogelgesang war das Plätschern des Wassers über die abgeschliffenen Kiesel im Bachbett das einzige Geräusch. Lena öffnete den Kofferraum, holte ihren Aktenkoffer heraus und ließ den Blick die Straße entlangschweifen. Die Häuser waren doppelt oder dreimal so groß wie ihres, einige sogar noch imposanter, standen jedoch dicht an der Straße. Wie in Kalifornien üblich, spielte sich das Privatleben im Garten hinter dem Haus ab. Die schmalen Durchgänge zwischen den Häusern waren durch Zäune oder Steinmauern mit Eisentoren abgesperrt.
  


  
    Alles sah danach aus, als ob sich das Postkartenidyll hier länger hielt als eine Viertelstunde. Außer man hatte das Pech, die Bewohnerin des Hauses drei Türen weiter zu sein.
  


  
    Als Lena den Kofferraumdeckel zuknallte, begann in dem Haus, vor dem sie stand, ein Hund zu bellen. Sie wandte sich ab. Doch als hinter ihr eine Tür aufging, drehte sie sich wieder um. Ein kleiner weißer angeleinter Terrier stürmte, einen Mann mittleren Alters im Schlepptau, auf das Tor zu. Der Mann trug einen Morgenmantel.
  


  
    »Verzeihung«, rief der Mann, »könnten Sie mir vielleicht sagen, was da passiert ist?«
  


  
    Lena schulterte ihren Aktenkoffer. »Waren meine Kollegen schon bei Ihnen?«
  


  
    Der Mann schüttelte den Kopf. Er machte einen verängstigten Eindruck. »Mein Nachbar rief an und meinte, jemand sei ermordet worden. Es könnte Nikki sein.«
  


  
    »Dann wissen Sie so viel wie ich.«
  


  
    Der Satz hing zwischen ihnen in der Luft. Der Mann war sichtlich erschüttert. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Lena ihn abgewimmelt, doch als sie das Thermometer an der Hauswand bemerkte, sah sie auf die Uhr und näherte sich dem Zaun. Inzwischen war es fünf vor sieben, und immer noch herrschten nur zehn Grad. Sie trat noch einen Schritt vorwärts. Der Hund fing wieder zu bellen an, wedelte mit dem Schwanz und wollte sich durchs Tor zwängen. Der Mann zog an der Leine – sanft, wie Lena feststellte.
  


  
    »Wie haben Sie letzte Nacht geschlafen?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht sehr gut. Er hat uns geweckt.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    Der Mann überlegte. Inzwischen wirkte er ein wenig lockerer. »So gegen halb zwei. Etwa um zwei hat er noch einmal zu bellen angefangen.«
  


  
    »Und was hat er danach getan?«
  


  
    »Geschlafen wie ein Baby. Aber meine Frau und ich haben uns nur noch herumgewälzt.«
  


  
    Lächelnd sah der Mann sie an. Offenbar liebte er seinen Hund.
  


  
    »Bellt er nachts häufig?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    »Nur wenn jemand das Tor offen lässt und Kojoten im Garten herumstreunen. Doch ich habe heute Morgen nachgeschaut. Das Tor war zu.«
  


  
    Lena sah den Wagen der Spurensicherung um die Ecke biegen.
  


  
    »Wie heißt Ihr Hund denn?«
  


  
    »Louie«, erwiderte der Mann stolz.
  


  
    »Wenn meine Kollegen kommen, müssen Sie ihnen von Louie erzählen.«
  


  
    Der Mann nickte. Lena zog eine Blanko-Visitenkarte ihrer Dienststelle heraus und trug ihren Namen und ihre Telefonnummer in die freien Zeilen ein. Letzte Woche hatte sie Visitenkarten mit ihrem Namen darauf angefordert. Ebenso wie die Kosten für das Mobiltelefon würde sie die Rechnung selbst bezahlen müssen. Nachdem sie dem Mann die Karte überreicht hatte, fragte sie ihn nach seinem Namen und seiner Nummer. Beim Aufschreiben musste sie ihr Notizbuch mit der Hand vor dem Nieselregen schützen. Sie notierte auch die Zeit, um die der Hund gebellt hatte, und kreiste die Zahl ein. Es war nur so ein Gefühl. Aber es bestand die Möglichkeit, dass der vom Leichenbeschauer und vom Gerichtsmediziner festgestellte Todeszeitpunkt damit übereinstimmte.
  


  
    Lena steckte das Notizbuch in die Tasche ihres Blazers, bedankte sich bei dem Mann und ging weiter. Als sie an der Hecke vorbei war, hatte sie freie Sicht, und sie blieb stehen, um das Mordhaus durch den Nebel zu betrachten. Es war ein älteres Haus, vermutlich in den zwanziger Jahren erbaut, und wirkte auf sie wie ein Pförtnerhäuschen, hinter dem man, verborgen vom dichten Laub, ein größeres Anwesen erwartete. Die Fassade bestand aus glattem Flussgestein und dunkelbraun gebeiztem Zedernholz. Die Kanten des Schieferdaches wurden von smaragdgrünem Moos verunziert. Hinter dem Haus erkannte sie einige Platanen und zwei riesige Eichen. Das Blätterdach machte einen ungewöhnlich dichten Eindruck. Vermutlich bekam das Haus sogar an einem klaren Tag nicht viel Sonne ab.
  


  
    Lena zog das Absperrband hoch und duckte sich darunter durch. Als ein Kollege ihr ein Klemmbrett reichte, trug sie ihren Namen und ihre Dienstnummer in das Formular ein. Auf dem Weg durch den Vorgarten spürte sie die Spannung, die in der Luft lag. Kriminaltechniker bereiteten, vertieft in ihre Arbeit, ihre Gerätschaften vor und wechselten, wenn überhaupt, nur hin und wieder leise ein Wort. Lena hielt Ausschau nach einem bekannten Gesicht, konnte aber niemanden entdecken. Das hieß, niemanden, bis auf einen gedrungenen Mann, dessen Hautfarbe an Kaffee mit Sahne erinnerte. Er sprang hinten aus dem Transporter der Spurensicherung. Lamar Newton lächelte ihr verlegen zu, kratzte sich am Kopf und setzte sich dann ins offene Heck, um seine Kameratasche zu öffnen. Lena kannte ihn seit der Verhaftung im Rustic Canyon Park. Damals waren zwei Kameras mit Nachtsichtobjektiven oben in den Bäumen platziert gewesen. Während Lena sich mit Rafi Miller traf, saß Lamar im Bürgerzentrum und zeichnete die Begegnung auf Video auf. Seit jener Nacht verstanden Lena und Lamar sich gut und arbeiteten gerne zusammen.
  


  
    Als Lena den Transporter des Leichenbeschauers umrundete, sah sie Novak auf einer zwei Meter hohen Leiter stehen. Er war damit beschäftigt, eine blaue Plane an der Regenrinne zu befestigen. Offenbar störte es ihn, dass das Haus von der Brooktree Road so gut einzusehen war. Nach einem Schluck Cola Light zupfte er die Plane noch einmal zurecht. Wenn die Presse hier eintraf, dann sicher mit Kameras, Weitwinkelobjektiven und vielleicht sogar Fachleuten, die Gesprochenes von den Lippen ablesen konnten. Anscheinend wollte Novak das Team vor neugierigen Blicken schützen.
  


  
    »Du warst aber schnell hier«, meinte er und stieg von der Leiter.
  


  
    Sein Lächeln wirkte gezwungen, und sie bemerkte den erschöpften Ausdruck in seinen blauen Augen, das Grau in seinem blonden Haar und seine fahle Gesichtsfarbe. Seit sie sich einen freien Tag gegönnt hatte, schien er um zehn Jahre gealtert zu sein. Sie spürte, wie sich ihr wieder der Magen zusammenkrampfte.
  


  
    »Du hast die Leiche schon gesehen«, stellte sie fest.
  


  
    Er nickte. Als erster Detective am Tatort hatte Novak keine andere Wahl gehabt.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«
  


  
    Anstelle einer Antwort drehte er sich zu seinem Dienstwagen um, der, mit dem Heck zur Hauswand, auf der anderen Straßenseite in einer Auffahrt stand. Lena folgte seinem Blick. Daneben parkte ein identischer Wagen, und sie erkannte Tito Sánchez auf dem Fahrersitz. Der Mann neben ihm war ihr fremd. Er schien um die dreißig zu sein und machte einen verstörten Eindruck. Nikki Brants Ehemann, wie Lena annahm.
  


  
    »Erinnerst du dich an Teresa López?«, fragte Novak leise.
  


  
    Damit war alles klar. Ihr Partner brauchte nichts mehr hinzuzufügen.
  


  
    Obwohl sie sich noch aneinander gewöhnen mussten, war Hank Novak bei weitem der beste Partner, mit dem Lena je zusammengearbeitet hatte. Mit seinen eins zweiundachtzig überragte er sie zwar um acht Zentimeter, schien aber immer auf Augenhöhe mit ihr zu sein. Ihre Freundschaft hatte an dem Tag begonnen, als Lieutenant Barrera sie einander vorgestellt und Novak gebeten hatte, Lena ihren Schreibtisch zu zeigen. Für Novak war die neue Kollegin offenbar keine Last, sondern eine Bereicherung, und er tat alles, um die Stimmung aufzulockern, während er sie herumführte. Novak war zwar geschieden, hatte jedoch drei Töchter, und Lena merkte ihm an, dass er ein gutes Verhältnis zu Frauen hatte. Etwas, das ihr sehr wichtig war. Obwohl der Ruhestand sein Lieblingsthema zu sein schien und sich auf dem Beifahrersitz seines Wagens die Reisebroschüren und Fischereizeitschriften türmten, redete er gerne über seine siebenundzwanzig Jahre im Dienst der Polizei, seine Schnitzer und das, was er daraus gelernt hatte. Oft fragte sich Lena, wie es Novak gelungen war, in diesem Beruf zu überleben und trotzdem ein Mensch zu bleiben. Sie hoffte, dass sie auch so viel Glück haben würde.
  


  
    Nun nahm sie ein frisches Paar Gummihandschuhe aus der Schachtel, die sie in ihrer Aktentasche aufbewahrte, und zog sie an.
  


  
    »Wo ist Rhodes?«
  


  
    »Der spannt drinnen das Absperrband«, erwiderte Novak. »Die Leiche liegt im Schlafzimmer. Der Mann bei Tito im Auto ist James Brant. Er sagt, er habe die Nacht durchgearbeitet und sei erst gegen halb sechs aus dem Büro nach Hause gekommen. Als er seine Frau fand, hat er sofort die Polizei verständigt.«
  


  
    Lena warf noch einen Blick auf James Brant und fragte sich, ob er wohl am Tatort etwas verändert hatte.
  


  
    »Wie lange war er allein im Haus?«
  


  
    »Etwa eine halbe Stunde. Als ich kam, saß er bei den Kollegen aus West L. A. im Wagen. Brant beteuert, er habe nichts angefasst und sei nicht weiter als bis zur Schlafzimmertür gekommen. Ein Blick habe genügt, um die Polizei anzurufen.«
  


  
    »Und die Kollegen aus West L. A.?«
  


  
    »Sie haben das Zimmer nicht betreten, sondern sich gleich verdrückt und die Sanitäter weggeschickt. Der Fall wurde wegen des Anblicks von der Schlafzimmertür aus sofort an uns verwiesen.«
  


  
    Der Anblick von der Schlafzimmertür aus.
  


  
    Lena versuchte, nicht daran zu denken. Allerdings wusste sie, dass auch Novak dieses Bild nicht mehr loswerden würde. Das erkannte sie daran, dass er die Coladose leerte, als wäre es Bier – und als dürfe er noch Bier trinken. Als sie sich umdrehte, kam Stan Rhodes, eine leere Rolle Absperrband in der Hand, gerade aus dem Haus. Er warf Lena einen Blick aus dunklen Augen zu, etwas, das er seit ihrer Beförderung nicht mehr getan hatte. Sie hatten eine gemeinsame Vergangenheit, doch damit wollte Lena sich momentan nicht beschäftigen. Sein Augenausdruck war genauso ruhig und fest wie immer. Vermutlich betrachtete Rhodes das Ganze ähnlich wie sie.
  


  
    »Der Weg zur Leiche ist gesichert«, meldete er. »Ist die Kriminaltechnik bereit?«
  


  
    »In einer Minute«, antwortete Novak an Lenas Stelle.
  


  
    »Wir treffen uns in der Vorhalle«, meinte sie.
  


  
    »Gute Idee«, erwiderte Rhodes leise, »aber weiter würde ich nicht gehen.«
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    Lena trat über die Schwelle des Mordhauses. Trotz ihres bangen Gefühls wollte sie sich vor Beginn der Ermittlungen ein Bild davon machen, wie Nikki und James Brant gelebt hatten. So ging sie immer vor, seit sie keine Uniform mehr trug, insbesondere dann, wenn sie in ein Haus kam, in dem ein Toter lag. Sie brauchte freie Sicht, einen vorurteilsfreien ersten Eindruck, so vage er auch sein mochte, bevor der Anblick der Leiche und das Wissen um die Todesursache ihr Denken unwiederbringlich beeinflussten.
  


  
    Das Haus war kleiner, als sie zunächst angenommen hatte. Etwa dreihundert Quadratmeter Wohnfläche. Außerdem war der Grundriss offener als bei anderen Häusern aus dieser Zeit. Von der Vorhalle aus konnte sie links von sich einen Teil der Küche und des Wohnzimmers sehen, das sich hinter einem Türbogen befand. Rechts befanden sich ein kleines Arbeitszimmer und ein Flur, der in den hinteren Teil des Hauses führte.
  


  
    Alles schien an seinem Platz zu stehen. Nichts wies auf einen Kampf hin. Das Absperrband, das Rhodes über die Zimmertüren und entlang der Wände gespannt hatte, steckte eine Sicherheitszone ab, die den Flur hinunter bis zum Schlafzimmer reichte.
  


  
    Das Mordzimmer.
  


  
    Lena wandte sich ab. Sie spürte einen kühlen Luftzug. Drinnen im Haus schien es fast genauso kalt zu sein wie draußen. Sie betrachtete den Tisch und den Spiegel gegenüber der Eingangstür, entdeckte einen Thermostat an der Wand und fragte sich, warum die Heizung nicht eingeschaltet war. Nachdem sie das Notizbuch aus der Tasche gekramt und sich die Temperatur notiert hatte, warf sie einen Blick auf den Tisch. Die Lampe brannte noch, und sie bemerkte das Fehlen einer Staubschicht und einen leichten Geruch nach Möbelpolitur. Hier war vor kurzem saubergemacht worden. Nicht gestern oder gar in der vergangenen Nacht, um Spuren zu verwischen, sondern irgendwann im Laufe der letzten Woche. Staub und die Geschichten, die er erzählte, waren die besten Freunde eines Kriminaltechnikers. Die Kollegen von der Spurensicherung würden nicht erfreut sein.
  


  
    Lena schlug eine leere Seite in ihrem Notizbuch auf und fertigte eine grobe Skizze des Grundrisses an. Als sie einen Blick in die Küche warf, sah sie einen Stapel Zeitungen neben dem Tisch und das Geschirr vom Abendessen in der Spüle. Es waren nicht viele Teile. Offenbar hatte es Dinner for One gegeben.
  


  
    Als sie sich dem Türbogen näherte, fiel ihr auf, dass im Wohnzimmer keine Möbel standen. Sie beugte sich über das Absperrband, um besser sehen zu können. Der Raum hatte eine Gewölbedecke. Die rückwärtige Wand bestand aus einer Glasfront. Die Terrassentür bot Blick auf eine gepflasterte Terrasse und einen ziemlich großen, von einem Zaun umgebenen Garten. Auf der Suche nach persönlichen Gegenständen ließ sie die Augen durch den leeren Raum schweifen. Nichts. Nur ein Fernseher, ein tragbarer CD-Spieler und ein Stapel CDs auf dem Boden.
  


  
    Lena drehte sich zur Eingangstür um und beobachtete, wie Lamar Newton draußen in der Einfahrt Novak eine Frage stellte. Rasch durchquerte sie die Vorhalle, um ins Arbeitszimmer zu schauen. Die fest eingebauten Bücherregale an den Wänden waren gut gefüllt. Die einzigen losen Möbelstücke im Raum waren ein altes Ledersofa, ein kleiner Schreibtisch aus Holz und ein Stuhl, der eher Kindergröße hatte. Auf dem Boden stand eine Tischlampe. Anstelle eines Couchtischs waren fünfzehn dicke Bücher auf dem weißen Teppich gestapelt, so als hätte jemand, auf dem Boden sitzend, gelesen. Zwischen Lenas Standort im Flur und dem Computer auf dem Schreibtisch war ein Weg abgesteckt worden.
  


  
    Lena überlegte und ließ die Eindrücke auf sich wirken. Trotz der teuren Adresse war Geld für Nikki und James Brant offenbar ein Thema gewesen. Ihr Haus war nahezu leer. Ihre Habe hätte mühelos in einen Transporter oder einen kleinen Anhänger gepasst. Und dennoch war da etwas. Ein Gefühl, das Lena nicht zu fassen bekam.
  


  
    Ihr Blick wanderte zu den Büchern auf dem Teppich. Es handelte sich um Kunstbände. Malerei. Bildhauerei. Aber auch Architektur von der Renaissance bis zum neunzehnten Jahrhundert. Einen der Architekturbände kannte Lena, weil sie ihn als Studentin an der University of California in Los Angeles gelesen hatte. Damals, als sie noch nicht im Traum daran gedacht hatte, zur Polizei zu gehen.
  


  
    Sie betrachtete die Bücherregale und stellte überrascht fest, dass Romane und Kurzgeschichten gänzlich fehlten. Auf Augenhöhe standen ausschließlich wirtschaftliche Sachbücher. Die Bücher ab Kniehöhe behandelten Kunstthemen.
  


  
    »Wir sind so weit, Lena«, sagte Novak leise.
  


  
    Sie drehte sich zur Tür um, wo er gerade mit Rhodes hereinkam. Lamar folgte ihnen mit Ed Gainer, einem Ermittler aus dem Büro des Leichenbeschauers, dem Lena schon einige Male begegnet war. Die erste Begehung würde kein großer Bahnhof werden.
  


  
    »Also los«, sagte Rhodes.
  


  
    Langsam und wortlos schritten sie den Flur entlang. Das Knarzen des Dielenbodens unter ihren Füßen war das einzige Geräusch. Links befanden sich einige Wandschränke und die Tür zum Wäscheraum. Auf halbem Wege rechts lag das Badezimmer. Ohne stehen zu bleiben, setzten sie ihren Weg zu der Tür am Ende des Flurs fort. Hier wartete der Grund, warum der Fall an sie verwiesen worden war.
  


  
    Rhodes sah Lena an. Sie stellte fest, dass Ed Gainer zusammenzuckte. »Oh, Scheiße«, glaubte sie Lamar flüstern zu hören. Lena biss die Zähne zusammen und spähte in den Raum.
  


  
    Die Vorhänge waren zugezogen, die Fenstergriffe klapperten im Wind. Es dauerte eine Weile, bis Lena begriff, dass die Wände einmal weiß gestrichen gewesen waren. Dass sie nicht in einem Schlachthaus am Rande der Zivilisation stand, sondern in einem Eigenheim in einer gutbürgerlichen Straße. So viel Blut hatte sie noch nie gesehen. Die Fontäne hatte mitten im Raum begonnen und sich über die Wände, die Gewölbedecke und den Boden verteilt. Und dennoch herrschte an dieser Stelle, so wie im Auge eines Sturms, eine gewisse Ruhe. Ein zierlicher Körper, scheinbar schlafend, war sorgfältig unter einer sauberen weißen Überdecke drapiert.
  


  
    Das ist kein Mordzimmer, dachte sie, sondern eine Hinrichtungszelle.
  


  
    In der Dunkelheit versuchte Lena, das Gesicht des Opfers zu erkennen. Als sie es nicht entdecken konnte, wurde ihr klar, dass man der jungen Frau eine Einkaufstüte aus Plastik über den Kopf gestülpt hatte.
  


  
    »Vorsicht Stufe«, flüsterte Rhodes.
  


  
    Lena blickte nach unten. Wie das Wohnzimmer lag auch das Schlafzimmer drei Stufen tiefer als das restliche Haus. Während sie dem Absperrband folgte, fragte sie sich, wie Rhodes es bloß geschafft hatte, einen nicht blutverschmierten Weg zur Leiche zu finden. Eine schier unlösbare Aufgabe, aber es war ihm gelungen.
  


  
    Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Als eine Reihe weißer Blitze durch den im blauen Dämmerlicht liegenden Raum zuckte, machte sie Lamar Platz und stellte sich zu Novak und Rhodes ans Fußende des Bettes. Neben dem Radiowecker auf der Kommode bemerkte sie ein Foto, das sie betrachtete, ohne den silbernen Rahmen zu berühren. Nikki und James Brant saßen eng umschlungen auf einer Wiese. Sie sahen so unschuldig und glücklich aus. Versunken in ihre Träume und bereit für eine gemeinsame Zukunft, in der ein Ereignis wie dieses keinen Platz hatte.
  


  
    Lena versuchte, diesen Gedanken zu vertreiben, trat ans offene Fenster, zog die Vorhänge zurück und untersuchte Fußboden und Fensterbrett auf Blutspuren. Abgesehen von der Leiche war die Umgebung des Fensters, wie sie wusste, die Stelle, wo mit der größten Wahrscheinlichkeit mit Hinweisen zu rechnen war. Da nichts zu sehen war, fragte sie sich, ob das offene Fenster vielleicht eine Rolle in dem Drama spielte, beugte sich hinaus, atmete in tiefen Zügen die frische Luft ein und ließ den Blick über den Garten schweifen. Der Nebel war dichter geworden, hielt sich unterhalb der Dachkante und waberte über den Boden. Dennoch konnte sie jenseits des Zauns die undeutlichen Umrisse eines Tennisplatzes erkennen und wusste, dass sie den Rustic Canyon Park vor sich hatte.
  


  
    Sie drehte sich wieder zu Lamar um und beobachtete, wie er die Leiche aus unterschiedlichen Perspektiven fotografierte. Nachdem er die erste Filmrolle vollgeknipst hatte, nahm er die Kamera vom Auge und sah Lena an. Obwohl die Dienststelle sich vor einigen Jahren Digitalkameras geleistet hatte, wurden Tatortfotos noch immer mit Rollfilm geschossen.
  


  
    »Wir wollen die Decke wegnehmen«, sagte Novak leise.
  


  
    Lena trat aus der Sicherheitszone und tastete sich um die Blutspritzer herum zum Bett vor.
  


  
    »Zuerst entferne ich die Überdecke«, verkündete sie. »Es könnte etwas darunter versteckt sein.«
  


  
    Novak war einverstanden. »Aber ganz langsam«, meinte er.
  


  
    Lena packte die Überdecke mit beiden Händen und zog sie weg. Darunter kam eine weiße Decke zum Vorschein. Zwei Blutflecke stiegen von der Leiche auf und sickerten durch den Stoff wie Lampenöl, das sich über den Docht zur Flamme vorarbeitet. Während Lamar einen neuen Film einlegte und die Blutflecke fotografierte, zeigte Lena auf Nikki Brants Hals, den man nun besser sehen konnte. Die Plastiktüte war der Frau nicht über den Kopf gelegt, sondern ihr übergestülpt und am Hals zu einer ordentlichen Schleife geschnürt worden.
  


  
    Lamar knipste den Knoten von der anderen Seite des Bettes aus. Lena musterte die Tüte und versuchte, in der Hoffnung, den Namen des Supermarkts zu ermitteln, trotz der Blutspritzer den Aufdruck zu entziffern. Als sie sich deswegen vorbeugte, zuckte sie zusammen, denn durch das milchige Plastik war das Gesicht der jungen Frau zu erkennen. Im Schein von Lamars zuckendem Blitzlicht wurde der Anblick deutlicher und dadurch noch unheimlicher. Nikki Brants Augen waren geöffnet, und Lena hatte das Gefühl, als starre die Frau sie durch die Plastiktüte an. Für einen Sekundenbruchteil trafen sich ihre Blicke.
  


  
    Ein eiskalter Schauder lief Lena den Rücken hinunter. Sie holte tief Luft.
  


  
    Lamar ließ die Kamera sinken. »Ich bin fertig, Lena.«
  


  
    Sie nickte. Mühsam versuchte sie, das Grauen zurückzudrängen. Bloß nicht daran denken. Sie griff nach der Decke, zog sie weg und faltete sie vorsichtig, ohne damit die Überdecke zu berühren. Inzwischen war der zierliche Körper unter den Laken besser zu erkennen. Die beiden Blutflecke waren klarer zu sehen. Als Lena eine weitere Decke zusammengeknüllt am Fußende des Bettes bemerkte, wies sie Lamar darauf hin. Nachdem die Fotos gemacht waren, packte sie mit beiden Händen das Laken und zog die letzte Schicht weg, die Nikki Brants Leiche bedeckte.
  


  
    Schlagartig wurde es still im Raum. Eine Weile rührte sich niemand, und keiner sprach ein Wort, als alle Anwesenden sich des Ausmaßes des Grauens bewusst wurden.
  


  
    Das Bett war so riesig, dass Nikki Brant darin wie ein Kind wirkte.
  


  
    Sie lag mit gespreizten Beinen auf dem Rücken. Ihre Hände befanden sich seitlich der Hüften und waren wie der Kopf in an den Handgelenken zusammengeschnürtes Plastik gewickelt. Ihr Körper war weich und kurvig. Ihre kleinen, runden Brüste waren mit Blutergüssen bedeckt. Spermaspuren, feucht, aber verschmiert, bedeckten das Laken zwischen ihren Beinen. Aber es waren die beiden Stichwunden, die Lena am meisten zu schaffen machten. Die erste befand sich dicht unterhalb des Schlüsselbeins. Ein Durchstich, der glatt, aber ungewöhnlich breit wirkte, fast als hätte man das Opfer aufgespießt. Die zweite Wunde wies schartige Ränder auf. Offenbar war das Messer von unten nach oben durch Nikki Brants Bauch gezogen worden. Nach dem schweren Blutverlust und dem Zustand des Zimmers zu urteilen, zweifelte Lena nicht daran, dass die junge Frau den Großteil des Martyriums bei vollem Bewusstsein miterlebt hatte.
  


  
    »Was sagt uns das, was wir hier vor uns haben?«, begann Rhodes mit kaum hörbarer Stimme. »Sehen wir die Dinge, wie sie wirklich sind, oder nur das, was jemand uns weismachen möchte?«
  


  
    »Darüber sprechen wir später«, erwiderte Novak.
  


  
    Lena trat einen Schritt näher heran, um die Wunden unter die Lupe zu nehmen. Ähnliche Verletzungen waren ihr zwar schon untergekommen, allerdings nicht in diesem Zusammenhang.
  


  
    »Aufgeschlitzt«, stellte sie fest. »So etwas habe ich mal in einem Drogenfall in South L. A. gesehen.«
  


  
    »Gangs tun so etwas, um ihre Gegner zu schockieren«, ergänzte Novak. »Und um mit ihrer Brutalität ihre Freunde zu beeindrucken.«
  


  
    Lena wich vom Bett zurück, als Lamar die Kamera zückte. Dabei ging sie im Geiste die möglichen Motive durch. Bis jetzt wies nichts auf einen Einbruch hin. Im Haus gab es nichts, was sich zu stehlen gelohnt hätte. Bis auf Nikki Brant.
  


  
    Wieder teilte sie die Vorhänge, spähte in den Park jenseits des Zauns hinüber und fragte sich, wie die Aussicht wohl an einem sonnigen Tag sein mochte. Oder nachts von einem Auto auf dem Parkplatz aus. Hier war Wut im Spiel, dachte sie. Eine Mordswut. Und eine gewaltige Überdosis Hass.
  


  
    Als Lena sich wieder zum Zimmer umwandte, hatte Gainer sich dem Bett genähert, um die Leiche zu untersuchen. Das Laken bedeckte noch einen Teil des linken Fußes der jungen Frau. Gainer zog es weg und fuhr zurück. Wortlos starrten alle auf den Fuß und zählten. Nikki Brants zweiter Zeh fehlte. Also war doch etwas aus dem Haus entfernt worden.
  


  
    Gainer gab sich Mühe, sein Entsetzen zu verbergen. Er war kreideweiß im Gesicht, als er den Blick über die Leiche bis zur Plastiktüte über dem Kopf des Opfers gleiten ließ.
  


  
    »Ich glaube, die sollten wir nicht abnehmen«, meinte er. »Zumindest nicht hier. Es könnte etwas darunter sein, das sichergestellt werden muss. Was denken Sie?«
  


  
    »Wir brauchen ein Foto von ihrem Gesicht«, widersprach Rhodes. »Ein Polaroid, um es ihrem Mann zu zeigen. Außerdem muss sie auf Vergewaltigung untersucht werden.«
  


  
    »Ich verstehe«, entgegnete Gainer. »Aber wenn wir die Tüte erst bei der Autopsie entfernen, können wir mehr entdecken.«
  


  
    Novak sah Gainer nachdenklich an. »Wie lange wird das dauern?«
  


  
    »Wir sind drei Tage im Rückstand, Hank. Allerdings wette ich, dass wir sie unter den gegebenen Umständen ganz oben auf die Liste setzen können. Wenn Sie möchten, sorge ich dafür, dass sie noch heute am späten Nachmittag obduziert wird.«
  


  
    Rhodes trat in die Sicherheitszone auf der anderen Seite des Bettes. »Was halten Sie davon, die Tüte für das Foto ein Stück aufzuschneiden?«
  


  
    Gainer nickte. »Klingt nach einem guten Vorschlag.«
  


  
    »Dann machen wir es so«, verkündete Novak.
  


  
    Gainer förderte ein rasiermesserscharfes Skalpell zutage und ließ die Klinge über die Tüte gleiten. Als er die Plastikfolie zurückschlug und Nikki Brants Gesicht freilegte, beugten sich alle vor.
  


  
    »Feuchtigkeit«, flüsterte er. »Als ihr die Tüte über den Kopf gestülpt wurde, hat sie noch geatmet. Wir müssen das fotografieren, bevor es trocknet.«
  


  
    Gainer machte Lamar Platz. Nach dem Polaroid griff Lamar wieder zur Nikon und verknipste einen weiteren Film. Als das Blitzlicht erneut zu zucken begann, betrachtete Lena Nikki Brants Gesicht und ihr zerzaustes schwarzes Haar. Selbst mit offenen Augen, leerem Blick und in die Ferne starrend war noch zu erkennen, dass das Opfer eine schöne Frau gewesen war. Zumindest bis letzte Nacht. Sie hatte etwas Unschuldiges an sich, das Lena nicht in Worte fassen konnte.
  


  
    »Hat jemand mit dem Ehemann abgesprochen, wer die Angehörigen benachrichtigt?«, fragte sie.
  


  
    Novak konnte ihr nicht in die Augen sehen. Kurz herrschte beklommenes Schweigen.
  


  
    »Sie ist Waise«, erwiderte er schließlich. »Außer uns hat sie nur ihn.«
  


  
    Es wurde still im Raum. Bis auf das metallische Surren des Kameramotors war nichts zu hören. Wie Lena wusste, hatte Novak mit der Antwort gezögert, weil sie selbst auch Waise war. Und etwa im gleichen Alter wie Nikki Brant. Als sie sich wieder zu der Leiche umwandte, stieg ein Gefühl der Einsamkeit in ihr hoch, begleitet von einer tief empfundenen Anteilnahme.
  


  
    Im nächsten Moment schien das Zimmer zu wackeln.
  


  
    Für einen Sekundenbruchteil dachte Lena an ein Erdbeben. Sie spürte, wie ihr die Brust eng wurde, und sah Rhodes zusammenzucken. Novak hielt sich an der Wand fest. Gainer ließ sein Skalpell fallen.
  


  
    Allerdings war es kein Erdbeben – sondern Musik, die aus dem Radiowecker dröhnte. Alle drehten sich zur Kommode um und sahen das dämliche Ding finster an.
  


  
    Lena griff danach und fummelte an den Schaltern herum, bis sie den richtigen gefunden hatte. Während die Musik von den blutigen Wänden widerhallte und schließlich im trüben Dämmerlicht verstummte, drehten sich die Anwesenden erneut zu der Leiche mit dem abgetrennten Zeh um und sahen auf die Uhr. Der Schreck saß ihnen noch in den Gliedern.
  


  
    Der Wecker war auf halb acht gestellt. Zeit zum Aufstehen für Nikki Brant.
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    Die Tatsache, dass es zu ihren Aufgaben gehörte, machte die Sache nicht leichter. Das Opfer am Tatort musste identifiziert werden. Und dazu brauchten sie James Brants Aussage, dass das Foto der Leiche, das Lena in der Jackentasche hatte, tatsächlich seine Frau darstellte.
  


  
    Das Gesicht in den Armen vergraben, lehnte Brant an der offenen Autotür. Lena stand mit Novak auf der anderen Seite des Wagens, Brant gegenüber.
  


  
    »Wo geht Tito hin?«, erkundigte sich Brant mit zitternder Stimme.
  


  
    »Das Rote Kreuz ist hier«, erwiderte Lena. »Er holt Ihnen einen Kaffee.«
  


  
    Brant hob den Kopf. Regentropfen fingen sich in seinen braunen Locken. Lena folgte seinem Blick zu Sánchez. Er ging über den Rasen zu einem Pick-up, der vor dem Nachbarhaus parkte. Das Rote Kreuz würde die Anwohner mit Lebensmitteln und Getränken versorgen, bis die Straßensperre aufgehoben wurde. Sánchez würde sich mit dem Kaffeeholen Zeit lassen. Das hatten sie gemeinsam beschlossen, weil Brant sich nicht von zu vielen Menschen bedrängt fühlen sollte. Lena und Novak würden die Identifizierung allein mit ihm vornehmen. Wegen ihrer lockeren Art kam Lena die Führungsrolle zu, Novak mit seinem geschulten Blick und seiner Erfahrung die des Beobachters.
  


  
    »Ich will ins Haus«, sagte Brant. »Ich will Nikki sehen und sie in den Armen halten.«
  


  
    »Unser tief empfundenes Beileid, Mr. Brant. Aber Ihr Haus ist nun ein Tatort. Unsere Kollegen müssen arbeiten, damit wir herausfinden können, was geschehen ist.«
  


  
    »Ich will sie sehen.« Brants Stimme schien aus seinem Bauch aufzusteigen, während er wieder den Kopf sinken ließ und zu Boden starrte. Dann ballte er die Faust, schlug damit gegen die Innenseite der Tür und richtete sich auf. Plötzlich war Lena klar, warum die Wirtschaftsbücher auf Augenhöhe standen, während die Kunstbände in den tieferen Regalen untergebracht waren. James Brant war weit über eins achtzig groß, seine Frau mindestens dreißig Zentimeter kleiner und sehr zierlich gebaut. Die Anordnung der Bücher war offenbar aus praktischen Gründen erfolgt.
  


  
    »Sie ist ganz allein. Ich sollte bei ihr sein. Sie hat das nicht verdient.«
  


  
    »Nein, das hat sie nicht«, antwortete Lena. »Und ich stimme Ihnen zu, dass diese Situation der absolute Mist ist.«
  


  
    Ob es an ihrem Tonfall oder der Wortwahl gelegen hatte? Jedenfalls wandte Brant sich vom Haus ab und starrte sie an. Sein Blick wurde prüfend, und in seinem Gesicht und am Hals begannen Muskeln zu zucken. Trotz des zerknitterten Anzugs merkte Lena, dass Brant kräftig gebaut und ausgesprochen muskulös war. Gewiss war er zu Schulzeiten ein eifriger Sportler gewesen. Vermutlich Football oder Fußball. Sicher ging er ins Fitnessstudio.
  


  
    »Wenn Sie mir zustimmen«, sagte er, »warum darf ich sie dann nicht sehen? Ich will wissen, was passiert ist.«
  


  
    »Wir auch, Mr. Brant. Und je eher Sie das einsehen, desto besser für uns alle.«
  


  
    Während er darüber nachdachte, wurde sein Blick wieder leer und nach innen gewandt. »Ich habe Tito doch schon alles erzählt. Ich kam nach Hause, habe sie gefunden … in diesem Zustand.«
  


  
    »Das hat er uns gesagt. Sicher war es sehr schwer für Sie. Wir sind Ihnen für Ihre Mitarbeit sehr dankbar.«
  


  
    Sánchez hatte ihnen sein Gespräch mit Brant bereits geschildert. Es gehörte zur Ermittlungsstrategie. Während die Kollegen sich zum Tatort zurückzogen und Abstand hielten, hatte Sánchez Brant Gesellschaft geleistet und versucht, sich mit ihm anzufreunden. James Brant war achtundzwanzig Jahre alt und arbeitete als oberster Erbsenzähler bei der Firma Dreggco Corporation, einem jungen Biotechunternehmen mit Sitz südlich von Venice Beach. Lena hatte Recht gehabt: Die Brants hatten mit finanziellen Problemen zu kämpfen. Brant hatte die Stelle und den Titel seiner Jugend und der Bereitschaft zu verdanken, auf einen Großteil seines Gehalts zu verzichten, um an vorderster Front dabei sein zu können. Die Dreggco Corporation baute auf den Erfolg ihres aktuellen Forschungsprojekts. Wenn es klappte, würden alle die Früchte genießen. Ging es schief, verfügte Brant zumindest über genug Berufserfahrung, um für ein höheres Gehalt anderswo anzuheuern. Laut Tito hatte das Unternehmen einen Treffer gelandet. Außerdem stand wegen einer Firmenübernahme ein Geldregen an. Brant hatte Tito erzählt, er arbeite schon seit über einer Woche die Nächte durch. Der Vertrag hinge von den richtigen Zahlen ab. Die Ehe mit Nikki sei zwar harmonisch – schließlich seien sie erst seit zwei Jahren verheiratet -, allerdings auch nicht frei von Konflikten gewesen. Sie lebten von Nikkis Gehalt, was nicht viel war, denn sie unterrichtete an einem kleinen Kunst-College auf der anderen Seite von Glendale. Wegen der Raten für das Haus reichte es kaum für das Nötigste.
  


  
    »Ich habe sie geliebt«, sagte er nun. »Bis jetzt war alles perfekt.«
  


  
    »Perfekt?«, fragte Lena.
  


  
    Er sah sie unverwandt an. »Perfekt«, wiederholte er. »Bis jetzt.«
  


  
    »Mr. Brant, ich muss Ihnen etwas zeigen. Es wird nicht leicht für Sie sein.«
  


  
    Offenbar wusste Brant, was ihn erwartete. Mit der rechten Hand griff er nach dem Rand der Autotür, als wolle er sich an den Seilen eines Boxrings festhalten. Er wirkte tatsächlich angeschlagen. Vielleicht würde es bei ihm nicht mehr bis zur letzten Runde reichen.
  


  
    »Geben Sie her«, meinte er.
  


  
    Lena warf Novak einen Blick zu. Doch die Augen ihres Partners waren starr auf Brant gerichtet. Sie griff in die Tasche und holte das Polaroid heraus. Es war eine Nahaufnahme von Nikki Brants Gesicht, das durch den Riss in der Einkaufstüte lugte. Während Lena es Brant hinstreckte, versuchte sie, seine Reaktion einzuschätzen. Sein Blick huschte nicht etwa über das Foto und wich dann aus, als wolle er so schnell wie möglich vergessen. Stattdessen schienen seine Züge in sich zusammenzufallen, als er sah, was seiner Frau zugestoßen war.
  


  
    »Ist das Ihre Frau, Mr. Brant?«
  


  
    Unfähig zu sprechen, nickte er mit dem Kopf und begann zu zittern. Dann schloss er die Augen, sank schlaff auf den Vordersitz und vergrub das Gesicht in den Armen. Immer wieder stieß er lang gezogene Schreie aus, gefolgt von einem atemlosen Keuchen, das Lena bis ins Mark erschütterte.
  


  
    Sie steckte das Polaroid wieder ein. Danach entfernten sie und Novak sich vom Fahrzeug.
  


  
    »Glaubst du, der ist echt?«, fragte sie.
  


  
    Als ihr Partner nickte, nickte auch sie. Ihr war übel. Brant das Foto zu zeigen erschien ihr gleichzeitig absurd und unnötig grausam. Sie beobachtete ihn aus der Entfernung und lauschte seinem Schluchzen, dem Klagen einer gequälten Seele, das durch diese ruhige Siedlung im Wald wehte. Ein Geräusch, als pralle jemand gegen eine Wand, ohne dass der Knall von Verkehrslärm gedämpft wurde. Lena kannte es aus eigener Erfahrung, dieses unverkennbare Geräusch, das keinen Zweifel daran ließ, dass das Paradies endgültig verloren war.
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    Der Holzzaun war eins achtzig hoch. Lena hielt sich oben fest, schwang die Beine über die Latten und sprang auf der anderen Seite hinunter. Ein Kiespfad führte durch die Bäume zu den Tennisplätzen und dem Bürgerzentrum auf dem Hügel. Bevor sie losging, betrachtete sie den Boden. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie keine Verbrechensspuren verwischte, marschierte sie den Pfad hinauf zum Rustic Canyon Park.
  


  
    Ihr war noch immer flau. Sie brauchte Abstand. Frische Luft und eine Gelegenheit, ihre Gedanken zu ordnen, und wenn es nur für fünf Minuten waren. Außerdem wollte sie sich das Haus der Brants vom Parkplatz auf dem Hügel aus ansehen.
  


  
    Der Pfad umrundete eine Baumgruppe und passierte auf dem Weg zum einen Dreiviertelkilometer westlich gelegenen Ozean eine Betontreppe. Lena ging nach links und stieg die Treppe zum Bürgerzentrum hinauf. Die Badeanstalt war zu dieser Jahreszeit geschlossen. Niemand spielte Tennis im Nieselregen. Oben angekommen, fand sie den Parkplatz leer vor. Die Aussicht jedoch entsprach im Großen und Ganzen ihren Erwartungen. Durch die Bäume hatte man freien Blick auf sämtliche Gärten der Siedlung.
  


  
    Lena trat von der Treppe zurück und hielt Ausschau nach Müll und anderen Hinweisen dafür, dass der Täter, der dieses grausige Verbrechen begangen hatte, sich hier aufgehalten hatte. Als sie einen Papierkorb sah, hob sie den Deckel und spähte hinein. Die Plastiktüte schien neu zu sein. Der Papierkorb selbst war leer.
  


  
    Während sie den Deckel wieder schloss, flitzte ein Eichhörnchen aus dem Gebüsch und rannte über den Parkplatz zu einem Baum. Auf etwa drei Metern Höhe hielt das Tier inne und drehte sich um. Lena folgte seinem Blick zum Gebäude und bemerkte einen Kojoten, der sich hinter einer Ecke versteckte. Lena kehrte zur obersten Stufe zurück und setzte sich. Unterdessen trottete der Kojote den Hügel hinunter und lief lautlos am Garten der Brants vorbei.
  


  
    Lenas Blick schweifte über den Zaun.
  


  
    Immer wieder verirrte sich ein Sonnenstrahl in den dichten Nebel und ließ die Wassertropfen aufleuchten. Doch Lena achtete nicht auf das Naturschauspiel, sondern musterte das Haus aus der Vogelperspektive. Dabei fragte sie sich, ob der Mörder wohl auch auf dieser Stufe gesessen hatte. Ein vages Gefühl, das sich nicht mehr legte, während sie die Aussicht weiter auf sich wirken ließ. Sie bemerkte einen Kriminaltechniker, der durch das Schlafzimmerfenster suchend in den Garten hinausschaute. Das tat er nun schon seit einer Viertelstunde. Als Lena ging, hatte er ihr mitgeteilt, er habe bis jetzt nichts feststellen können. Der Lärm von Elektrowerkzeugen hallte zu ihr hinauf, weil zwei weitere Kriminaltechniker die Wasserrohre im Badezimmer herausbrachen. Da nur im Schlafzimmer und nirgendwo sonst Blutspuren gefunden worden waren, war davon auszugehen, dass der Täter sich vor seinem Verschwinden gereinigt hatte.
  


  
    Allerdings steigerte sich Lenas Unbehagen bei dieser Vorstellung noch. Dass der Mörder sich die Zeit genommen hatte zu duschen, anstatt nach seiner Tat sofort Reißaus zu nehmen, wies auf ein ausgesprägtes Selbstbewusstsein, ja, sogar auf Arroganz hin. Und dass er der Frau die zweite Zehe abgeschnitten und sie mitgenommen hatte, legte nahe, dass es ein Wahnsinniger gewesen sein musste.
  


  
    In einem Haus direkt unter ihr machte jemand Licht. Sie erkannte den Mann mit dem weißen Hund, der sich in seiner Küche eine Schale Frühstücksflocken zurechtmischte. Nebenan las ein alter Mann im Wintergarten Zeitung. Rechts von den Brants tat eine Frau so, als gieße sie trotz des Regens den Garten, um den Kriminaltechniker auf der anderen Seite des Zauns beobachten zu können.
  


  
    Es war ein gutbürgerliches abgelegenes Stadtviertel. Ein Viertel, dessen Bewohner älter wurden.
  


  
    Lena ließ ihre Gedanken schweifen und versuchte sich vorzustellen, wie es vor dem Mord hier gewesen war. Sie kannte Fotos des Opfers. Von ihrem Gesicht und ihrem Körper. Das Schlafzimmer verfügte zwar über Vorhänge, die Glasfront im Wohnzimmer hingegen nicht. Wenn der Täter hier oben gesessen und sein Verbrechen geplant hatte und wenn das Mordmotiv eine Vergewaltigung war, kam Nikki Brant als Opfer am ehesten in Frage.
  


  
    Der Wind frischte auf. Die Bäume rauschten. Lena sah Stan Rhodes in den Garten treten und kramte ihr Döschen mit Pfefferminzbonbons aus der Tasche. Während sie eines davon in den Mund steckte, beobachtete sie, wie Rhodes das Grundstück untersuchte. Er hatte die Jacke ausgezogen und die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Rhodes hatte nicht die aufgepumpten Muskeln eines Menschen, der ins Fitnessstudio ging, um dort an einem Gerät die immer wieder gleichen stupiden Übungen auszuführen. Sein Körper besaß die stromlinienförmige Eleganz eines Langstreckenläufers – schlank, schmal und durchtrainiert. Er hatte dichtes dunkelbraunes Haar, ein markantes Kinn und ein intelligentes Gesicht. Lena erinnerte sich noch gut, was sie sich bei ihrer ersten Begegnung mit ihm gedacht hatte.
  


  
    Der falsche Zeitpunkt.
  


  
    Rhodes ging damals schon seit über zwei Jahren mit derselben Frau. Lena hatte vor drei Monaten einen Mann kennengelernt. Die Beziehung hatte zwar ihre Höhen und Tiefen und scheiterte schließlich, doch zum fraglichen Zeitpunkt war noch alles in Ordnung gewesen.
  


  
    Sie lächelte wehmütig. Der falsche Zeitpunkt.
  


  
    Sie hatten sich sofort zueinander hingezogen gefühlt. Als sie über die Möglichkeit eines Seitensprungs sprachen, meinte Rhodes, in seiner Beziehung krisele es ohnehin, sodass er zu allem bereit sei. Doch Lena hatte noch einmal darüber nachgedacht und es nicht über sich gebracht. Sie wollte nicht Anlass für eine Trennung sein, und außerdem erschien es ihr zu kompliziert, Privates mit Beruflichem zu vermischen. Schließlich hatte sie gerade erst bei der Polizei angefangen und noch nicht einmal das erste Jahr hinter sich. Seitdem hatten sie und Rhodes sich weder getroffen noch ein Wort miteinander gewechselt. Und nun, da sich ausreichend Gelegenheit dazu ergeben hätte, ignorierte er sie offenbar absichtlich. Ihre Schreibtische standen im selben Großraumbüro, nur wenige Meter voneinander entfernt. Allerdings hatte Lena ihn in den letzten beiden Monaten kein einziges Mal dabei ertappt, dass er in ihre Richtung schaute. Sie fand sein Verhalten gezwungen und unnatürlich. Außerdem fühlte sie sich in seiner Gegenwart befangen und fragte sich oft, ob sie ihn wohl missverstanden und einen Fehler gemacht hatte. Bis zum heutigen Tag, dachte sie nun. Heute war er aus dem Mordhaus gekommen und hatte sie angesehen, als ob zwischen ihnen alles wieder im Lot wäre.
  


  
    Lena stand auf, streckte sich und eilte die Stufen hinunter. Sie musste rasch zurück zum Tatort. Als sie über den Zaun kletterte und auf der anderen Seite heruntersprang, war Rhodes noch immer im Garten. Er warf ihr einen Blick aus dunklen Augen zu und kam näher.
  


  
    »Was gefunden?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Er hätte in seinem Auto warten und sie sich als Opfer aussuchen können«, erwiderte Lena. »Man sitzt hier wie auf dem Präsentierteller.«
  


  
    Rhodes drehte sich um und betrachtete die Rückseiten der Häuser. Als er einen alten Mann in seinem Wintergarten bemerkte, verstand er endlich und lächelte. Auf dem Weg über den Rasen zum Haus streifte seine Hand Lenas Schulter.
  


  
    »Zwischen uns ist doch alles in Ordnung, oder?«, fragte er.
  


  
    Sie sah ihn an und nickte. Trotz des grausigen Verbrechens und ihres Mitgefühls mit dem Opfer und dessen Angehörigen hoffte sie, dass sie in Zukunft weiter so zusammenarbeiten würden.
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    Lenas Blick wanderte über den weißen Teppich zwischen den auf dem Boden ausgebreiteten Büchern und folgte den Flecken, die zum Schreibtisch führten. Es waren zwei, so klein und farblos, dass sie ihr vorhin bei ihrer ersten oberflächlichen Musterung des Raums gar nicht aufgefallen waren.
  


  
    Als ein Kriminaltechniker mit einer Ultraviolettlampe in die Vorhalle kam und den Flur entlang zum Schlafzimmer ging, machte Lena ihm Platz. Dann legte sie ihr Notizbuch auf den Boden und schlüpfte unter dem Absperrband durch, das über die Tür gespannt war. Auf dem Bauch robbte sie über den Teppich, bis sie den ersten Fleck erreicht hatte.
  


  
    Da ihr Herz wie wild klopfte, versuchte sie sich zu beruhigen.
  


  
    Es war Sperma, wegen der feuchtkalten Luft noch nicht angetrocknet.
  


  
    Lena kroch weiter. Unter dem Schreibtisch entdeckte sie, verborgen im Schatten des Stuhls, einen dritten Fleck. Nachdenklich schaute sie darauf. Als sie jemanden in die Vorhalle kommen hörte, drehte sie sich um und sah, dass Novak auf die Tür zusteuerte.
  


  
    »Weißt du, wo der Thermostat ist?«, fragte er. »Gainer versucht, den Todeszeitpunkt abzuschätzen. Sie wollen die Leiche jetzt bewegen.«
  


  
    »An der Wand hinter dir«, erwiderte sie. »Aber ich habe mir die Temperaturen schon notiert. Was meint er?«
  


  
    Novak bückte sich und hob Lenas Notizbuch auf. »Zwischen eins und drei. Die Leichenstarre beginnt gerade.«
  


  
    Lena holte tief Luft, starrte auf den Teppich und dachte an das Grauen, das sich aus ihrer Entdeckung schließen ließ. Dann wandte sie sich zu Novak um, der gerade ihre Notizen durchblätterte. Er studierte ihre Grundrisszeichnungen vom Schlafzimmer, als könnten die Linien und Maße einer Welt, die gerade aus der Umlaufbahn gerissen und ins All geschleudert worden war, wieder Gestalt geben.
  


  
    »Was du suchst, steht auf der ersten Seite«, sagte Lena.
  


  
    Nickend blätterte er weiter, bis er sie gefunden hatte.
  


  
    »Wir haben ein Problem, Hank.«
  


  
    »So könnte man es ausdrücken.«
  


  
    Er war geistesabwesend und hörte ihr nur mit halbem Ohr zu. Nachdem er die Temperaturen auf ein weißes Blatt Papier geschrieben hatte, legte er das Notizbuch wieder weg.
  


  
    »Der Mörder ist nicht sofort nach der Tat geflohen«, begann Lena.
  


  
    Novak richtete sich auf. »Vielleicht.«
  


  
    »Da gibt es kein Vielleicht. Nachdem er Nikki Brant umgebracht hatte, saß er hier an diesem Schreibtisch und hat den Computer benutzt. Hast du je von einem Mörder gehört, der anschließend noch ein bisschen bleibt, um im Internet zu surfen?«
  


  
    Er sah sie fragend an. Nun hatte sie seine Aufmerksamkeit.
  


  
    »Was machst du denn da auf dem Boden?«, erkundigte er sich endlich.
  


  
    Wortlos wies sie auf den Teppich. Novaks Augen folgten ihrem Finger und blieben an dem ersten Spermatropfen hängen. Eine Pause entstand, als keiner von beiden wagte, seine Vermutung auszusprechen, aus Angst vor den Kreisen, die sie ziehen könnte.
  


  
    »Gainer glaubt nicht, dass sie vergewaltigt wurde«, meinte Novak. »Die Vagina weist keine Blutergüsse auf. Seiner Ansicht nach hat sie mit jemandem geschlafen, den sie kannte.«
  


  
    Der Satz hallte Lena in den Ohren wider. Jemand, den sie kannte.
  


  
    Sie dachte an das Sperma, das sie auf dem Laken zwischen Nikki Brants Beinen gefunden hatten. Das Aussehen ihrer Vagina und das Fehlen sichtbarer Körperflüssigkeiten. Jemand hatte versucht, sie sauberzuwischen.
  


  
    »Was ist mit der Autopsie?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Wir haben einen Termin«, antwortete Novak. »Heute am späten Nachmittag. Ich habe Lamar gebeten, sich dort mit uns zu treffen.«
  


  
    »Wir brauchen UV-Lampen«, meinte Lena. »Um dieses Zimmer zu untersuchen. Und der Computer muss ins Labor.«
  


  
    Novak stimmte zu und betrachtete noch einmal die Spermaspuren auf dem Teppich. Als Lena gerade aufstehen wollte, kam Rhodes aus der Küche in die Vorhalle.
  


  
    »Jetzt wird es langsam absurd«, verkündete er. »Schaut euch das an.«
  


  
    Lena duckte sich unter dem Absperrband durch und folgte Novak in die Küche. Die Spülmaschine war offen. Rhodes deutete auf das dreißig Zentimeter lange Küchenmesser in der oberen Schublade. Die scharfe Klinge war aus einem einzigen Stück Karbonstahl geschmiedet und kam als Mordwaffe in Frage. Auf der Arbeitsplatte bemerkte Lena einen Holzblock mit sechs weiteren dazu passenden Messern. Der siebte Schlitz war leer und wartete darauf, dass die Spülmaschine den Insassen wieder freigab.
  


  
    »Jemand hat gespült«, stellte Rhodes fest, »war aber offenbar so in Eile, dass er die Teller vom Abendessen vergessen hat.«
  


  
    Lena warf einen Blick auf das Geschirr in der Spüle – Dinner for One – und drehte sich dann wieder zur Spülmaschine um. Die Schubladen waren nur halb voll, der Inhalt war sauber. Sie streifte die Gummihandschuhe ab und kramte ein frisches Paar aus der Tasche ihres Blazers. Dann griff sie nach einer Untertasse in der oberen Schublade, um die Temperatur zu fühlen, die noch immer deutlich über der des Raumes lag. Offenbar hatte man die Spülmaschine einzig und allein deshalb laufen lassen, um das Messer zu sterilisieren. Sie reichte Rhodes die Untertasse. Er schmunzelte, als er die Restwärme durch den Handschuh spürte. Aller Wahrscheinlichkeit nach handelte es sich bei dem Messer in der oberen Schublade um die Mordwaffe.
  


  
    »Ein Waschgang dauert neunzig Minuten«, verkündete er. Lena rechnete nach. »Dann wurde die Spülmaschine gegen drei eingeschaltet.«
  


  
    Sie sah ihren Partner an. Dieser starrte gerade erschüttert in eine offene Schublade neben dem Herd. Sie war bis zum Rand mit Einkaufstüten gefüllt, eine grausige Entdeckung, gegen deren Wucht sie machtlos waren, so sehr sie sich auch dagegen wehrten.
  


  
    »Es sind die gleichen wie die, die seine Frau über dem Kopf hat«, verkündete Rhodes. »Alle aus demselben Laden. Hollywood Veggie Mart. Allerdings ist der gar nicht in Hollywood, sondern unten am Pacific Coast Highway. Gehört nicht zu einer Kette. Es gibt in der ganzen Stadt keine andere Filiale.«
  


  
    Lena schaute aus dem Fenster und beobachtete, wie Tito Sánchez aus dem Wagen stieg und auf das Haus zukam. James Brant saß noch auf dem Beifahrersitz. Aber er weinte nicht mehr, und sein verquollenes Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen. Als Sánchez hereinkam, schob Novak ihn in die Küche.
  


  
    »Was sagt Brant?«
  


  
    »Dasselbe, was ich euch schon erzählt habe. Er wiederholt sich. Außerdem muss er aufs Klo.«
  


  
    »Dafür hat man Nachbarn«, entgegnete Rhodes.
  


  
    Novak wandte sich wieder an Sánchez. »Ihr habt doch den Vormittag miteinander verbracht. Was hältst du von dem Burschen?«
  


  
    »Ich blicke da nicht ganz durch. Er ist wütend. Nervös. Unruhig. Aber wahrscheinlich wäre es bei mir ganz ähnlich, wenn es meine Frau erwischt hätte.«
  


  
    »Und beruflich?«
  


  
    »Keine Feinde. Eine große, glückliche Familie.«
  


  
    »Dann traust du ihm also?«, hakte Novak nach.
  


  
    Sánchez bemerkte das Messer in der Spülmaschine und verstand, woher der Wind wehte. Die Wende.
  


  
    »Das habe ich nicht behauptet. Ich weiß es einfach nicht, Hank. Alles ist möglich.«
  


  
    »Was ist mit Fingerabdrücken?«, fragte Lena.
  


  
    »Die hat die Kriminaltechnik ihm schon abgenommen«, antwortete Sánchez. »Um seine Abdrücke ausschließen zu können. Das wurde erledigt, während sie darauf gewartet haben, ins Haus zu können.«
  


  
    Das verräterische Geräusch von Rädern im Flur kam wie auf Stichwort und schien die bedrohliche Atmosphäre noch zu unterstreichen.
  


  
    Wie alle anderen drehte auch Lena sich um und blickte der Bahre nach, die durch die Vorhalle und zur Tür hinausgeschoben wurde. Nikki Brant war so zierlich, dass sie den blauen Leichensack kaum zur Hälfte ausfüllte. Als Gainer den Kopf zur Tür hereinsteckte, zog Novak ein Blatt Papier aus der Tasche und reichte es ihm.
  


  
    »Die Temperaturen«, verkündete er.
  


  
    Mit einem Nicken gab Gainer ihm die Empfangsbestätigung für die Leiche und ging davon.
  


  
    Novak trat zu Lena an die Spülmaschine, um noch einen Blick auf das Messer zu werfen. Ein Sonnenstrahl fiel durch das Fenster herein und ließ die Klinge aufblitzen.
  


  
    »Ich denke, es ist an der Zeit auszunutzen, dass wir zu viert sind«, meinte er zu ihr.
  


  
    »Sollen wir uns aufteilen?«
  


  
    »Wir überprüfen am besten sein Alibi, während die anderen hier weitermachen«, erwiderte Novak. »Außerdem sollte das Messer bei der Autopsie berücksichtigt werden. Also stellen wir es jetzt am besten sicher.«
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    Die Dreggco Corporation hatte ihren Sitz in Venice Beach in der Main Street, nur einen Katzensprung entfernt vom Strand. Als Novak in den Parkplatz einbog, musterte Lena das einstöckige Gebäude und kam zu dem Schluss, dass es innerhalb der letzten drei bis vier Jahre gebaut worden sein musste. Die Verkleidung aus gewelltem Aluminium war makellos und wirkte frisch gestrichen, und zwar in einem Gelbton, eine Schattierung dunkler als Sand. Während das Erdgeschoss fensterlos war, war der erste Stock mit einer Front aus getöntem Glas versehen.
  


  
    Sie stiegen aus und gingen durch den Nieselregen zu dem wasserblauen Baldachin über dem Eingang. Das Schild neben der Tür war zu klein, um es von der Straße aus lesen zu können.
  


  
    
      
        DREGGCO CORPORATION

        WIR ESSEN, DAMIT ES IHNEN SCHMECKT
      

    

  


  
    Novak studierte den Slogan. Unterdessen drehte Lena sich zum Parkplatz um. Nach der Anzahl der Autos zu urteilen, beschäftigte das Unternehmen weniger als hundert Mitarbeiter. Doch am meisten erstaunte Lena das Fehlen wahrnehmbarer Sicherheitsvorkehrungen. Schließlich waren sie hier in Los Angeles. Hollywood mochte eine Kloake sein. Doch wenn man einen Stadtteil als Abfluss bezeichnen konnte, dann war das eindeutig Venice Beach.
  


  
    »Siehst du dasselbe wie ich?«, fragte sie.
  


  
    »Keine Überwachungskameras.«
  


  
    »Und auch kein Tor und keinen Sicherheitsdienst, ja, nicht einmal eine elektronische Zugangskontrolle.«
  


  
    Mit einem gequälten Lächeln streckte Novak die Hand nach der Tür aus. »Also keine Aufzeichnungen darüber, wer hier so alles ein und aus geht.«
  


  
    »Oder um wie viel Uhr ein gewisser Jemand hier gewesen ist«, ergänzte Lena.
  


  
    Beim Eintreten schlug ihnen warme Luft entgegen. Eine junge Frau, lässig in Jeans und schwarzen Pulli mit V-Ausschnitt gekleidet, saß hinter einer Theke, nahm Anrufe entgegegen und leitete sie weiter. Als Lena und Novak sich ihr näherten, bat sie sie mit erhobenem Finger um Geduld, während sie in einen Kopfhörer lauschte. Lena bemerkte einen Bücherstapel zu Füßen der Frau. Neben ihrer Teetasse auf der Theke lagen weitere Lehrbücher. Offenbar war die Empfangsdame im Hauptberuf Studentin.
  


  
    Beim Warten trat Lena ein Stück zur Seite. Der Raum war spärlich, aber modern und teuer möbliert. An den Wänden hingen drei hochaufgelöste Fotos, beleuchtet mit winzigen Wolfram-Strahlern. Sie stellten einen Apfel, ein Ei und ein Reiskorn in der Hand eines Kindes dar. Eine Treppe führte in den ersten Stock. Von einem Aufzug fehlte jede Spur. Unten an der Treppe befand sich hinter einer doppelflügligen Glastür ein Flur, der einen offenbar ins Innere des Gebäudes brachte. Von diesem Flur gingen mehrere Türen ab. Wie der Haupteingang verfügten auch sie nicht über eine Zugangskontrolle.
  


  
    »Entschuldigen Sie, dass es so lang gedauert hat«, sagte die Empfangsdame. »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Lena drehte sich zur Theke um. Novak lächelte die junge Frau an.
  


  
    »Kein Problem«, erwiderte er. »Wir möchten Milo Plashett sprechen. Er erwartet uns.«
  


  
    Die Empfangsdame schaute zwischen Novak und Lena hin und her. Ihre ungezwungene Art war auf einmal wie weggeblasen, als ihr plötzlich klar wurde, wen sie vor sich hatte. Offenbar hatte es sich schon herumgesprochen. Da Plashett nicht verdächtigt wurde – der Besuch war reine Routine -, hatte Lena sich telefonisch angekündigt, damit er auch sicher im Haus sein würde. Wie Sánchez von Brant erfahren hatte, war Plashett der Inhaber der Dreggco Corporation und hatte ihn persönlich eingestellt.
  


  
    Die Empfangsdame wies auf die Treppe und drückte dabei auf den ersten Knopf der Telefonkonsole. »Mr. Plashetts Büro ist am Ende des Flurs.«
  


  
    Lena und Novak durchquerten die Vorhalle. Oben in der ersten Etage kam Milo Plashett ihnen schon entgegen, schüttelte ihnen die Hand und stellte sich vor.
  


  
    »Hier entlang«, sagte er nervös. »Bitte sehr.«
  


  
    Sie folgten ihm in den hinteren Teil des Gebäudes. Plashett war klein und untersetzt und hatte einen kräftigen und entschlossenen Schritt. Von seinem dunkelbraunen Haar war nicht mehr viel übrig, sein kahler Schädel war sonnengebräunt. Lena schätzte ihn auf etwa fünfzig. Als sie an einigen Türen vorbeikamen, erkannte sie eine, an der James Brants Name stand, und wies Novak mit einem Rippenstoß darauf hin. Plashett, der nicht gleich bemerkte, dass sie stehen geblieben waren, ging weiter, eilte dann aber zu ihnen zurück.
  


  
    »Dürfen wir mal reinschauen?«, fragte Lena.
  


  
    »Klar«, erwiderte Plashett, »unter den gegebenen Umständen hätte er sicher nichts dagegen.«
  


  
    Unter den gegebenen Umständen würde er vielleicht ganz und gar nicht einverstanden sein, dachte Lena.
  


  
    Sie betraten Brants kleines, unscheinbares Büro, wo sich auf dem Schreibtisch und dem Boden Akten und lose Papiere stapelten. Durch das Fenster konnte Lena ein Stück Ozean sehen, das zwischen den Gebäuden am Ende der Straße hervorlugte. Auf dem Fensterbrett stand ein Foto von Nikki Brant, die in die Kamera lächelte. Lena erkannte das Gebäude hinter ihr ebenso wie den Brunnen. Das Bild war vor dem L. A. County Museum of Art am Wilshire Boulevard aufgenommen worden.
  


  
    Plashett räusperte sich. »Manchmal, wenn ich den Flur hinunterkam, sah ich ihn so dastehen und das Bild in seiner Hand anstarren wie Sie gerade. Was muss der arme Mann jetzt wohl durchmachen?«
  


  
    »Uns hat er gesagt, seine Ehe sei glücklich gewesen«, meinte Lena.
  


  
    »Ich habe ihn oft deswegen aufgezogen. Die beiden waren ja erst seit ein paar Jahren verheiratet. Schreibt euer Erfolgsrezept auf, habe ich James gesagt. Und wenn ihr die ersten zwanzig Jahre hinter euch habt, machen wir ein Buch daraus.« Plashetts Stimme erstarb. Er schien aufrichtig erschüttert zu sein.
  


  
    »Also gab es bei ihm Ihres Wissens nach keine Seitensprünge?«, hakte Lena nach.
  


  
    Plashett zögerte, allerdings nicht wegen Lenas Frage, sondern weil sein Blick auf ihren Gürtel gefallen war.
  


  
    »Nein«, erwiderte er schließlich leise. »Keine Seitensprünge.«
  


  
    »Ist irgendetwas, Mr. Plashett?«
  


  
    Er sah Lena ins Gesicht. »Ihre Pistole«, antwortete er. »Frauen, die mit so einer Pistole herumlaufen, sind eine völlig neue Erfahrung für mich, und ich musste daran denken, wie die Welt sich verändert hat.«
  


  
    »Da haben Sie Recht, Mr. Plashett. Die Welt hat sich verändert.«
  


  
    Lächelnd sah er auf die Uhr. »Wir wollen in mein Büro gehen und uns dort weiter unterhalten. Um eins habe ich ein Seminar und muss bald los, damit ich mich nicht verspäte.«
  


  
    Auf ihrem Weg den Flur entlang kamen sie an einem Zimmer vorbei, das wie ein Kontrollraum oder eine Kommandozentrale aussah. Fünfundzwanzig Schreibtische waren in Gruppen angeordnet, und zwar ohne Trennwände, damit die Mitarbeiter einander anschauen und sich verständigen konnten. Keiner der Menschen im Raum schien älter als dreißig zu sein.
  


  
    »Unterrichten Sie?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    »Ich fürchte ja«, erwiderte er. »Genau genommen ist dieses Unternehmen ein Ergebnis meiner Lehrtätigkeit an der Universität. Irgendwann sind wir über den Seminarraum hinausgewachsen. Dass wir es einmal so weit bringen, hätte ich allerdings nie gedacht.«
  


  
    Sie traten in sein Eckbüro. Nachdem Plashett die Tür geschlossen hatte, forderte er sie mit einer ausladenden Geste zum Platznehmen auf und umrundete seinen Schreibtisch. Lena ließ den Blick durch den Raum schweifen. Aus dem Fenster zur Rechten hatte man dieselbe Aussicht wie in Brants Büro, und auch der graue Resopalschreibtisch war identisch. Eine Arbeitsfläche, ebenfalls aus Resopal, an der hinteren Wand war offenbar der Platz, wo Plashett den Großteil seiner Zeit verbrachte. Hier stand sein Computer, und außerdem war alles mit Ringordnern, riesigen Papierbögen voller Diagramme und einer Unzahl von Aktenmappen bedeckt. Eine besondere Note erhielt das Büro jedoch durch die Fenster über der Arbeitsfläche, die sich über die gesamte Wand erstreckten. Sie waren groß und gingen auf die Rückseite des Gebäudes hinaus, sodass der Raum in ein weiches, fast träumerisches Licht getaucht wurde.
  


  
    Während Lena sich setzte, blieb Novak stehen und sah sich beim Sprechen im Raum um.
  


  
    »Was genau machen Sie hier, Mr. Plashett?«
  


  
    »Wir haben eine neue Technologie entwickelt.«
  


  
    »Vermutlich bringt sie viel Geld ein«, meinte Lena.
  


  
    Plashett lächelte. »Sie wird unser aller Leben zum Positiven verändern, auch wenn es bis zur Marktreife noch einige Jahre dauern wird. Also, warum erzählen Sie mir jetzt nicht, warum Sie hier sind?«
  


  
    »Nur ein paar Routinefragen«, verkündete Novak. »Brant hat uns gesagt, er habe die ganze Nacht gearbeitet. Und so haben wir beschlossen, mal hier vorbeizuschauen.«
  


  
    »Er bereitet die Buchprüfung des Unternehmens vor. Außerdem hat er zusätzlich zu seinem Bericht noch einige Projekte und Geschäftsmodelle entwickelt.«
  


  
    »Allein?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    Plashett lachte auf. »Wir mögen eine kleine Firma sein, aber so klein nun auch wieder nicht. Er hat zwei Assistenten. In letzter Zeit schuften sie etwa zwanzig Stunden pro Tag.«
  


  
    Novak holte Notizbuch und Stift aus der Tasche. »Und Brant war letzte Nacht hier.«
  


  
    Kurz hielt Plashett inne, räusperte sich und rutschte auf seinem Stuhl herum. Ihm schien nicht ganz wohl in seiner Haut zu sein.
  


  
    »Es ist ein wenig heikel, Detective.«
  


  
    »Heikel?«
  


  
    »Sie müssen verstehen, dass James ein netter Junge ist. Er arbeitet von früh bis spät, und zwar für ein Viertel des Gehalts, das ihm eigentlich zustünde. Er ist tüchtig. Er beklagt sich nie. Wir entwerfen hier Pläne für die Zukunft, Detective, Dinge, die die Welt verbessern werden. Und wir sind alle eine große Familie.«
  


  
    Lächelnd betrachtete Novak sein Gegenüber. »Schon gut. Aber was meinen Sie mit heikel?«
  


  
    Seufzend lehnte Plashett sich zurück. »Seit zehn Tagen hält sein Team sich an denselben Zeitplan. Das habe ich gleich nach Ihrem Anruf überprüft. Gestern allerdings hat er seine Assistenten früher nach Hause geschickt.«
  


  
    »Um wie viel Uhr war das?«, fragte Lena.
  


  
    Wieder zögerte Plashett und senkte den Blick. »Gegen zehn«, erwiderte er.
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    Heikel …
  


  
    Lena dachte über dieses Wort nach, während sie versuchte, sich daran zu gewöhnen, dass die Lenkung des Dienstwagens zu viel Spiel hatte.
  


  
    Bei einer erfolgreichen Vernehmung kam es darauf an, sich ganz langsam zum Höhepunkt vorzutasten. In diesem Fall war das der Moment gewesen, als Plashett Brants Assistenten zu sich rief und alle beide zugaben, sie hätten das Gebäude als Letzte verlassen und könnten sich zudem nicht erklären, warum Brant ihnen den Abend freigegeben hatte. Er habe nur gemeint, sie sähen müde aus. Außerdem sei es erst Donnerstag, weshalb sie ihre Kräfte für das Wochenende schonen müssten. Brant habe gestern Abend gewirkt, als bedrücke ihn etwas, sodass er lieber allein sein wolle.
  


  
    Heikel.
  


  
    Da die Firma ein Ableger von Plashetts universitärer Lehrtätigkeit war, waren die Sicherheitsvorkehrungen locker, und so war nirgendwo registriert, wann Brant das Büro verlassen hatte, um nach Hause zu fahren. Eine Überprüfung von Brants Computer hatte leider ergeben, dass die letzte Datei um dieselbe Zeit abgespeichert worden war, als die beiden Mitarbeiter Feierabend gemacht hatten: um zehn, nicht etwa um fünf Uhr morgens.
  


  
    James Brant hatte kein Alibi, nichts, was bestätigte, dass er Tito Sánchez die Wahrheit gesagt hatte.
  


  
    Nun kam es vor allem darauf an, weiter für alle Möglichkeiten offenzubleiben, sich streng an die Beweise zu halten und sich nicht von Nebensächlichkeiten auf eine falsche Fährte locken zu lassen. Man musste Kurs halten und Abzweigungen unter allen Umständen meiden.
  


  
    Lena warf einen Blick auf ihren Partner und sah dann wieder auf die Straße. An der Linda Vista Road fuhr sie vom Freeway 134 ab. Das College, an dem Nikki Brant Kunstgeschichte unterrichtet hatte, lag auf der anderen Seite von Glendale in den Hügeln oberhalb des Rose Bowl. Novak trank die nächste Cola Light aus der Kühltasche, die er im Kofferraum aufbewahrte, und tat, als lese er eine seiner Rentnerbroschüren. Jedenfalls glaubte Lena, dass er nur so tat, denn die Broschüre warb für Bauland in Idaho, dem Staat, wo Polizisten aus Los Angeles am liebsten ihren Lebensabend verbrachten. Schon eine Woche nach ihrer ersten Begegnung war es Lena gelungen, Novak den Umzug nach Idaho auszureden. Er angelte zwar gerne, aß aber lieber Lachs als Forelle. Außerdem war er erst dreiundfünfzig, trank und rauchte nicht mehr und hatte noch mindestens ein Drittel seines Lebens vor sich. Falls er wirklich noch einmal von vorn anfangen wollte, eignete sich der Nordwesten viel besser für dieses Vorhaben. Seit Lena ihre häufigen Reisen nach Seattle mit der Band ihres Bruders geschildert und beschrieben hatte, wie Wasser und Land dort aufeinandertrafen, war Novak ganz begeistert von der Idee. Inzwischen stellte er ihr jedes neu in Frage kommende Umzugsziel vor, als brauche er ihre Zustimmung.
  


  
    »Sag jetzt bloß nicht, dass Idaho wieder im Spiel ist«, frotzelte sie.
  


  
    Novak legte die Broschüre weg und griff zu einer seiner Angelzeitschriften, bereits bei der Titelgeschichte aufgeschlagen. Dann zeigte er auf die Abbildung einer Flunder, die nicht auf einem Eisbett, sondern auf Tomaten lag.
  


  
    Lena schüttelte den Kopf. »Was soll das? Der Fisch hat doch nichts mit Tomaten zu tun.«
  


  
    »Tomaten kann man nur wenige Monate im Jahr anbauen, weil sie sehr frostempfindlich sind. Eine Flunder hingegen überlebt prima in eiskaltem Wasser, und zwar dank eines bestimmten Gens. Wenn man es schafft, dieses Gen im Fisch zu entschlüsseln, könnte man es in eine Tomate einschleusen.«
  


  
    »Hmm«, brummte Lena. »Ein Frostschutzgen. Deshalb sind die Tomaten, die man im Laden kauft, wahrscheinlich so lecker. Und wo ist der Zusammenhang mit Idaho?«
  


  
    »Da hast du ganz Recht. Heutzutage sind Tomaten nicht mehr lecker. Ich weiß nicht, wann ich zuletzt eine Tomate gegessen habe, die nicht nach Wasser geschmeckt hat. Vielleicht haben sie das Flundergen ja schon eingeschleust, ohne dass wir es ahnen.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus, Hank?«
  


  
    »Dass man sich in Idaho möglicherweise genug Land leisten könnte, um selbst welche anzubauen.«
  


  
    »Mag sein. Aber was hindert dich daran, Tomaten zu pflanzen, wo du willst?«
  


  
    »Und was ist mit der Erntezeit? In Seattle dauert sie sicher nicht lang, weil es dort oben kalt ist. Was ist, wenn ich mit den Tomaten anfange und feststelle, dass ich das dämliche Frostschutzgen brauche?«
  


  
    Als sie ihn forschend ansah, bemerkte sie das Funkeln in seinen Augen und das Grinsen, das um seine Lippen spielte.
  


  
    »Wie viele Tomaten willst du denn essen, Hank?«
  


  
    »Eine ganze Menge«, erwiderte er. »Solange ich beim ersten Bissen nicht an Flundern denken muss.«
  


  
    Er fing an zu lachen. Es war ein Spiel. Eine kleine Aufmunterung nach einem langen Vormittag, den sie mit einer Leiche verbracht und wieder einmal einen Einblick in die Welt erhalten hatten, für deren Erforschung man sie bezahlte. Im College würden sie erneut eine Hiobsbotschaft überbringen müssen. Noch mehr Trauer, während der trübe Tag sich dahinschleppte und die Düsternis sich hartnäckig hielt.
  


  
    Lena fuhr am Rose Bowl vorbei, bog an der Ampel links ab und durchquerte ein weiteres ruhiges Viertel, das sich in die üppig grünen Hügel schmiegte. Nach etwa einem Dreiviertelkilometer wurde die Straße steiler. Das Land hier war unbebaut, und hohe, goldene Gräser wiegten sich im Wind. Als Lena in die Auffahrt einbog, schienen sich die San Gabriel Mountains auf der anderen Seite des Tals ihr entgegenzuneigen. Obwohl es schon spät im Jahr war, trugen einige Gipfel im Osten noch Schneekappen. Die Aussicht hier oben war atemberaubend.
  


  
    Lena hörte, wie Novak die Zeitschrift fallen ließ. Der Wagen holperte über eine Temposchwelle. Hinter einer Kurve kam jenseits der Bäume ein gewaltiges schwarzes Gebäude in Sicht, das sich quer über die Gipfel zweier Hügel erstreckte. Die Straße verlief darunter hindurch. Lena war nicht sicher, ob der Vergleich mit einem umgekippten Wolkenkratzer oder mit einer Brücke aus schwarzem Stahl und Glas näher lag. Jedenfalls gefiel ihr das Gebäude. Die Architektur rief verschüttet geglaubte Erinnerungen wach – an das, was sie vor langer Zeit einmal hatte werden wollen.
  


  
    Lena schob den Gedanken beiseite und stellte den Wagen auf der anderen Seite des Gebäudes auf dem Besucherparkplatz ab. Beim Aussteigen konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, noch einen Blick auf das Bauwerk in luftiger Höhe zu werfen, in dem das gesamte College untergebracht war.
  


  
    

  


  
    Elvira Gish nahm sich den Tod ihrer Kollegin sehr zu Herzen. Sie saßen in der Cafeteria an einem Tisch. Obwohl die Frau die Hiobsbotschaft – eine grobe Schilderung unter Auslassung der grausigen Einzelheiten – bereits vor einer Viertelstunde erhalten hatte, schien sie noch immer bis ins Mark erschüttert.
  


  
    »Fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte Novak.
  


  
    Um Fassung ringend, schaute Gish von ihrer noch ungeöffneten Flasche Mineralwasser auf. »Bitte haben Sie noch einen Moment Geduld mit mir.«
  


  
    Schweigend musterte Lena die Frau mittleren Alters. Obwohl sie mit einer Reaktion wie dieser gerechnet hatte, wunderte sie sich über das zornige Funkeln in ihren kristallgrünen Augen.
  


  
    »Erzählen Sie mir noch einmal, was geschehen ist«, begann Gish schließlich.
  


  
    Novak senkte die Stimme. »Wir haben Ihnen alles gesagt, was wir können. Wie lange haben Sie denn mit Nikki Brant zusammengearbeitet? Zwei Jahre?«
  


  
    »Zwei Jahre«, bestätigte Gish.
  


  
    Lena stellte fest, dass sie von einer sechs- oder siebenköpfigen Studentengruppe am anderen Ende des Raums beobachtet wurden. Die Erkenntnis, dass es sich um eine schlechte Nachricht handelte und dass die Überbringer Polizisten waren, stand den jungen Leuten ins Gesicht geschrieben. Sie drehte sich wieder zu Gish um, die unruhig auf ihrem Stuhl herumrutschte. Die Dozentin hatte hellbraunes Haar mit grauen Strähnen, das sie in einem lockeren Pferdeschwanz trug. Ihr Gesicht war weich und rund. Um Augen und Mund hatte sie Lachfältchen. Als Lena Novak ansah, nickte er bedächtig und zog Notizbuch und Stift aus der Tasche.
  


  
    »Der Student am Empfang hat uns erzählt, Sie und Ms. Brant seien nicht nur Kolleginnen, sondern auch privat befreundet gewesen«, begann Lena.
  


  
    »Ja, das stimmt«, erwiderte Gish.
  


  
    »Hat sie je Probleme mit einem Studenten oder einem anderen Dozenten erwähnt?«
  


  
    »Alle mochten Nikki. Sie gehörte zu unseren beliebtesten Mitarbeitern.«
  


  
    »Und Sie beide standen sich nah«, sagte Lena. »Sie hat sich Ihnen anvertraut.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Worüber haben Sie denn so geredet?«
  


  
    Als Gish sie ansah, war ihr der Zorn deutlicher anzumerken als zuvor. »Ihren Mann«, antwortete sie. »Wir haben meistens über ihn gesprochen.«
  


  
    »Gab es da Schwierigkeiten? Ihr Mann hat die Ehe als perfekt bezeichnet.«
  


  
    »Ist das Ihre Wortwahl oder seine?«
  


  
    »Seine«, entgegnete Lena. »Ich habe ihn wörtlich zitiert.«
  


  
    Gish rutschte weiter auf ihrem Stuhl herum und dachte nach. Offenbar tat sie sich mit der Entscheidung schwer.
  


  
    »Nikki wollte eine Familie gründen. Er nicht«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Also haben sie deswegen gestritten.«
  


  
    Gish nickte. »Nikki war Waise. Sie wünschte sich Kinder und wollte so gerne Mutter werden. Es war sehr wichtig für sie.«
  


  
    »Streit kommt in den besten Ehen vor. Was wollen Sie mir damit mitteilen?«
  


  
    »Ich bin seit zehn Jahren verheiratet«, erwidete Gish. »Es war mehr als nur Streit. Er machte ihr Angst. Nikki fürchtete sich vor ihm.«
  


  
    »Hat er sie geschlagen?«
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher. Vor etwa drei Monaten habe ich an ihrem Arm oberhalb des Ellenbogens einen Bluterguss bemerkt. Als ich sie danach fragte, behauptete sie, sie sei gestürzt.«
  


  
    »Haben Sie ihr geglaubt?«
  


  
    »Damals habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Inzwischen jedoch habe ich Zweifel. In der Ehe musste alles nach seinem Willen gehen. Sie hat die zweite Geige gespielt. Zumindest hatte ich diesen Eindruck.«
  


  
    »Haben Sie jemals weitere Verletzungen bemerkt?«
  


  
    »So, wie sie sich normalerweise anzog, hätte sie welche haben können, ohne dass ich es gesehen hätte.«
  


  
    »War sie öfter krankgeschrieben?«
  


  
    »Nikki liebte ihren Beruf. Soweit ich mich erinnere, hat sie nie ein Seminar ausfallen lassen.«
  


  
    Nach einem Blick auf Novak holte Lena eine Blanko-Visitenkarte aus der Tasche, schrieb ihren Namen und ihre Telefonnummer darauf und reichte sie Gish.
  


  
    »Kann sich die Polizei denn keine richtigen Visitenkarten für ihre Detectives leisten?«, meinte Gish.
  


  
    Lena zuckte mit den Achseln. »Ich hätte da noch eine Frage.«
  


  
    Die Frau nickte und steckte Lenas Karte ein.
  


  
    »Hat Ms. Brant selbst gesagt, dass sie sich vor ihrem Mann fürchtete, oder ist das Ihre Auslegung?«
  


  
    Gish sah Lena in die Augen. Ihre Züge wurden hart. »Das ist ein wörtliches Zitat.«
  


  
    »Wann hat sie es denn gesagt?«
  


  
    »Vor drei Tagen. Nachdem sie einen Termin bei der Frauenärztin vereinbart hatte. Ich war in ihrem Büro, als sie den Hörer auflegte.«
  


  
    Lena versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. »Wissen Sie zufällig, wie diese Frauenärztin heißt?«
  


  
    Gish nickte und senkte, unfähig zu sprechen, den Kopf. Die Erkenntis, was ihrer Freundin zugestoßen sein könnte, schien über das Gebäude und das Tal hinwegzustreichen wie ein Schwarm schwarzer Krähen.
  


  
    

  


  
    Es war zwar nur so eine Idee, schien jedoch die fünfzehnminütige Fahrt nach South Pasadena wert zu sein. Novak grübelte schweigend vor sich hin. Die Reisebroschüren zu seinen Füßen waren vergessen. Wenn Lena seinen Gesichtsausdruck richtig deutete, dachte er im Moment weder über Idaho und Seattle noch über Tomaten mit Flundergenen nach.
  


  
    Die Pause war vorbei. Novak war zwar Polizist, aber auch Vater von drei Töchtern.
  


  
    Nach der Ampel am Orange Grove Boulevard bog Lena links in die Mission Avenue ein. Drei oder vier Querstraßen weiter erkannte sie das Gebäude gegenüber einem Buchladen und stellte den Wagen auf dem Parkplatz ab. Elvira Gish wusste deshalb, wer Nikkis Frauenärztin war, da sie ebenfalls zu ihr ging. Die Praxis war nicht weit von ihrem Arbeitsplatz entfernt. Außerdem gab es hier unweit des Krankenhauses in der Fair Oaks Avenue eine Reihe weiterer Fachärzte. Lena kannte das Viertel, weil ihr Bruder mehr als einmal mit ihr den Buchladen auf der anderen Straßenseite besucht hatte. Book-’em Mysteries war auf Kriminalromane spezialisiert und Davids Lieblingsbuchladen gewesen. Doch als sie nun den Parkplatz überquerten und das Gebäude betraten, dachte Lena nicht an ihren Bruder.
  


  
    Sichtlich um ein professionelles Auftreten bemüht, saß Dr. Sarah Colletti hinter ihrem Schreibtisch, während Lena und Novak sie zu ihrer ehemaligen Patientin befragten. Als sie sich am Empfang angemeldet hatten, hatte Dr. Colletti sofort die Sprechstunde unterbrochen. Sie schien nicht viel älter als Lena zu sein und besaß unter gewöhnlichen Umständen sicher ein warmes, vertrauenerweckendes Lächeln. Doch dieses Lächeln war schon vor einer Weile verflogen, und zwar sobald die Tür sich geschlossen und Novak ihr mitgeteilt hatte, dass Nikki Brant ermordet worden war.
  


  
    »Ja, sie war schwanger«, erwiderte Colletti. »Ich habe es ihr gestern gesagt. Sie hat sich sehr gefreut.«
  


  
    Die Bestätigung senkte sich bleischwer über die Anwesenden. Nikki Brant hatte ein Kind erwartet, als sie erstochen worden war.
  


  
    »Wie oft war sie bei Ihnen?«, fragte Lena.
  


  
    »Anfangs einmal im Monat, dann etwa alle zwei Wochen. Nikki wollte unbedingt ein Kind. Sie hatte einige Male falschen Alarm.«
  


  
    Novak blätterte ein paar Seiten in seinem Notizbuch zurück. »Haben Sie bei den Untersuchungen je Striemen oder Blutergüsse festgestellt?«, erkundigte er sich nun.
  


  
    Colletti starrte ihn nur wortlos an.
  


  
    »Eine Freundin von ihr hat uns erzählt, sie habe vor ungefähr drei Monaten einen Bluterguss an ihrem Arm bemerkt«, fuhr Novak fort. »Da sie mindestens einmal im Monat bei Ihnen gewesen ist, würde uns interessieren, ob Sie ihn auch gesehen haben.«
  


  
    Die Ärztin schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was war mit ihrer Vagina?«, hakte Novak nach.
  


  
    »Mir sind nie Verletzungen aufgefallen. Weder Risse noch Abschürfungen noch andere Hinweise auf gewaltsamen oder erzwungenen Sex. Wenn Sie darauf hinauswollen, ob Nikki Probleme mit ihrem Mann hatte: Sie hat nie etwas dergleichen erwähnt. Als ich ihr eröffnete, sie sei schwanger, war sie ganz aus dem Häuschen. Ich habe ihr etwas gegen die Übelkeit verschrieben. Und das war es dann.«
  


  
    Während Lena sich den Namen des Medikaments notierte, fragte sie sich, warum sie am Tatort keine Tabletten gefunden hatten. »In welchem Monat war sie denn?«
  


  
    Colletti kämpfte mit den Tränen, konnte sich aber beherrschen. Sie nahm ein Blatt Papier aus einer Akte und reichte es Lena. Novak rückte näher heran, um besser sehen zu können. Es war ein Ultraschallbild, das einen Fötus mit gut erkennbaren Fingern und Zehen, zusammengerollt im Mutterleib, zeigte.
  


  
    »Nikki war in der zehnten Woche«, erklärte Colletti. »Sie wünschte sich einen Jungen, aber es war noch zu früh, um das genau festzustellen.«
  


  
    Nachdem Novak das Bild lange Zeit gemustert hatte, gab er es der Ärztin zurück. Auf dem Weg durch den Vorraum hörte Lena, wie Colletti der Empfangssekretärin die Anweisung gab, die nächste Untersuchung um eine Viertelstunde zu verschieben. Die Ärztin schloss die Tür ihres Büros. Sie hatte sich mächtig zusammengerissen, dachte Lena. Aber man brauchte kein Genie zu sein, um zu erraten, was Colletti in der nächsten Viertelstunde tun würde. Am gestrigen Nachmittag hatte sie einer jungen Frau die freudige Nachricht überbringen können, dass sie bald Mutter werden würde – ein Traum, den die Ultraschallaufnahme bestätigte. Und heute waren Mutter und Kind vom Abgrund verschluckt. Für immer ausgelöscht und verschwunden.
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    Vor sechzehn Stunden war Nikki Brant eins fünfundfünfzig groß gewesen und hatte vierundvierzig Kilo und fünfhundert Gramm gewogen. Nun lag ihr zierlicher Körper auf einer kalten Stahlplatte und hatte die letzte Schändung bereits hinter sich. Lena sah zu, wie Lamar Newton das abschließende Foto von der jungen Frau machte. Als das Blitzlicht verlosch, drückte der Gerichtsmediziner den Brustkorb zusammen und nähte den kindlichen Körper mit dickem schwarzem Zwirn zusammen wie einen alten ausgetretenen Schuh.
  


  
    Lena warf einen Blick in ihr Notizbuch, um sich zu vergewissern, dass sie die wichtigsten Punkte der Autopsie aufgeschrieben hatte. So würde sie nicht auf einen Bericht warten müssen.
  


  
    Die Plastiktüten, die der Täter dem Opfer um Kopf und Hände gewickelt hatte, waren ins Labor geschickt worden. Allerdings handelte es sich dabei offenbar um einen schlechten Scherz mit rein dekorativer Funktion. Unter Brants Fingernägeln waren keine Spuren sichergestellt worden. Weder Handflächen noch Handgelenke wiesen Abwehrverletzungen auf. Auch das Auskämmen ihres Haares blieb ergebnislos. Das vorhandene Ejakulat reichte zwar für eine DNA-Analyse, aber bei der Untersuchung ihrer Vagina hatten sich weder Blutergüsse noch Risswunden gefunden.
  


  
    Nichts deutete also darauf hin, dass Nikki Brant vergewaltigt worden war.
  


  
    Lena unterstrich diesen Satz und blätterte dann zur nächsten Seite. Art Madina, der Gerichtsmediziner, hatte ihren Verdacht bestätigt, indem er Sonden in die Stichwunden eingeführt und Röntgenaufnahmen angefertigt hatte. Mordwaffe war ein Messer, welches in Form und Größe genau dem entsprach, das in der Spülmaschine der Brants entdeckt worden war. Jedoch war das Opfer letztlich trotz der Verletzung des rechten Lungenflügels nicht an dem Stich in die Brust gestorben, sondern an der Bauchwunde. Die dreißig Zentimeter lange Klinge war nach oben gezogen worden, hatte die Aorta durchtrennt und das Herz der jungen Frau durchbohrt.
  


  
    Lena wandte sich ab und rang um Fassung. Da gerade sechs weitere Autopsien im selben Raum durchgeführt wurden, schlug ihr der Geruch nach Desinfektionsmittel und Verwesung entgegen wie eine Wand. Es war ein langer Tag gewesen. Lena nahm Maske und Schutzbrille ab, schlüpfte aus dem Kittel und ging hinaus, ohne die anderen anzusehen. Auf dem Flur standen aufgereiht Rollwagen mit Leichen, die warteten, bis sie an der Reihe waren. Einige waren in durchsichtiges Plastik gehüllt. Andere lagen, nackt bis auf einen Zettel am Zeh, da. Lena versuchte, nicht darauf zu achten, und marschierte weiter.
  


  
    Der Aufzug ließ eine Ewigkeit auf sich warten. Die Neonröhren im Flur blinkten und surrten und tauchten die Wände in ein steriles Licht ohne Schatten. Endlich am Ausgang angekommen, versetzte Lena der Tür einen kräftigen Schubs und trat hinaus in die kühle Nachtluft. Sie überquerte den Parkplatz, setzte sich auf die Vortreppe des Nachbargebäudes und blickte, am Wachhäuschen vorbei, zur Straße. Ein Krankenwagen raste, begleitet von ohrenbetäubendem Sirenengeheul, die Mission Road entlang zur Universitätsklinik nebenan.
  


  
    Wortlos ließ Novak sich neben ihr nieder. Lena starrte geradeaus. Die Szenerie erinnerte sie an einen Slum in einem Drittweltland, denn die Menschen, die hier auf der Straße herumlungerten, trugen Lumpen, sprachen kein Englisch und würden es auch nie lernen. Auf der anderen Straßenseite begann hinter einem Schnellrestaurant und einer Tankstelle ein düsteres, über und über mit Graffiti beschmiertes Gewerbegebiet. Etwa anderthalb Kilometer weiter ragte die wunderschöne Stadt namens Los Angeles aus dem Morast. Die Gebäude hoben sich funkelnd vom schwarzen Himmel ab. Rot und blau schimmernd und umschwirrt von weißen Lichtpunkten, den Scheinwerfern der Tausenden von Autos, die auf den Schnellstraßen im Stau standen. Wenn man es nicht unbedingt eilig hatte, war Los Angeles atemberaubend.
  


  
    Lena kramte ein Papiertaschentuch heraus und wischte sich das Wick VapoRub von der Nase. Allerdings hatte sich der Geruch nach Tod, der überall im Gebäude herrschte, gegen die starken Metholdämpfe durchgesetzt. Der Gestank hatte etwas Hartnäckiges, das sich im Körper einnistete und nur schwer loszuwerden war. Obwohl Lena schon einige Autopsien miterlebt hatte, machte ihr der Geruch noch immer viel mehr zu schaffen als der Anblick. Tage vergingen, sodass man ihn schon fast vergessen hatte. Und dann, eines Morgens, nieste oder hustete man nach dem Duschen, und da war er wieder, die Witterung des Todes, die sich in der Kehle festsetzte, verborgen zwar, doch stets zum Schmecken nah.
  


  
    »Gib mir eins von den Dingern«, sagte Novak.
  


  
    Lena reichte ihm ein Papiertaschentuch und beobachtete, wie er sich das Gel von den Nasenlöchern wischte.
  


  
    »Kennst du dich mit Würgespielchen aus?«, fragte er.
  


  
    »Meinst du wegen der Tüte über ihrem Kopf?«
  


  
    »Die Küchenschublade war voll davon«, fuhr er fort. »Ein unerschöpflicher Vorrat.«
  


  
    Novak klappte sein Mobiltelefon auf, tippte eine Nummer ein und schaltete auf Lautsprecher. Rhodes nahm ab, bevor sie ein Klingeln gehört hatten.
  


  
    »Tito und ich sind noch am Tatort«, meldete er. »Das Haus ist versiegelt.«
  


  
    »Wie macht sich Brant?«, erkundigte sich Novak.
  


  
    »Den Umständen entsprechend. Er ist noch bei uns.«
  


  
    »Neuigkeiten?«
  


  
    »Barrera war hier, hat sich ein paar Stunden lang im Haus umgesehen und ist dann wieder gefahren, um uns die nötigen Genehmigungen zu besorgen.«
  


  
    Barrera war der Lieutenant. Er machte sich gern ein Bild vom Tatort und schaltete sich oft aktiv in die Ermittlungen ein.
  


  
    »Sonst noch was?«, hakte Novak nach.
  


  
    »Die Nachbarin hat erzählt, die perfekte Ehe sei doch nicht so perfekt gewesen. Die beiden hätten oft gestritten, und manchmal wurde es sogar laut.«
  


  
    Novak sah Lena an und schüttelte den Kopf. »Wir haben dasselbe gehört. Bis jetzt fassen wir Brant noch mit Samthandschuhen an, Stan, aber er muss mit aufs Präsidium. Weißt du, was ich meine?«
  


  
    »Schon kapiert«, erwiderte Rhodes. »Mit Samthandschuhen. Wir bitten den Mistkerl um seine Mithilfe.«
  


  
    Lena kannte das Spiel, dessen Regeln eigentlich ganz einfach waren: Es ging darum, Brant so lange wie möglich hinzuhalten und ihn im Unklaren darüber zu lassen, dass er verdächtigt wurde, damit er sich keinen Anwalt nahm. Nun hatten sie den entscheidenden ersten Schritt gemacht. Ihre Ermittlungen folgten ab jetzt, wenn auch nur in einer groben Richtung, dem statistischen Durchschnitt. Denn wenn ein Teil eines Ehepaares ermordet wurde, war in den meisten Fällen der überlebende Partner der Täter – auch wenn auf den ersten Blick alles auf einen Perversen hindeutete. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte Brant seine Frau umgebracht und dann das Verbrechen – mit einem Küchenmesser und drei Plastiktüten als Requisiten – als die Tat eines Serienmörders dargestellt. Beinahe wäre er mit seiner Inszenierung sogar erfolgreich gewesen. Die fehlende Zehe hatte er vermutlich in der Toilette hinuntergespült.
  


  
    »Wie wollt ihr ihn vernehmen?«, erkundigte sich Rhodes.
  


  
    Fragend sah Novak Lena an.
  


  
    »Die beiden kennen ihn besser als wir«, meinte sie zu ihm. »Ich kümmere mich erst mal darum, eine Mordakte anzulegen.«
  


  
    Novak nickte zustimmend. »Hast du gehört, Stan? Lena erzählt dir, was wir inzwischen wissen, wenn du ins Präsidium kommst.«
  


  
    »Bis dann also«, sagte Rhodes.
  


  
    Während Novak das Telefon wegsteckte, erinnerte sich Lena an Brants Reaktion, als sie ihm das Foto seiner toten Frau gezeigt hatte. Der Gefühlsausbruch war offenbar nur Theater gewesen. Vor einem Monat war José López dreizehn Stunden lang ebenso überzeugend aufgetreten, bis er es sich schließlich anders überlegt und den Mord an seiner Frau Teresa gestanden hatte. Inzwischen wartete er im Men’s Central Jail, der Justizvollzugsanstalt für Männer, auf seinen Prozess. Lena erkannte das Gebäude in der Ferne. Noch immer hörte sie López’ hasserfüllten Tonfall, als er herausbrüllte, wie er seiner Frau ein ganzes Duschtuch in den Hals gestopft und ihr dann mit einem Teppichmesser aus ihrem eigenen Werkzeuggürtel die Kehle durchgeschnitten hatte. Lena sah seinen Gesichtsausdruck und seinen lodernden Blick vor sich, als er endlich zugab, er habe mit dem Blut seiner Frau ein Kreuz aufs Bett gemalt und sie dann wie angenagelt darauf drapiert. Beim bloßen Gedanken wurde ihr noch immer mulmig. Es war ihre erste Kostprobe dessen gewesen, wozu Menschen fähig und in der Lage waren, wenn sie beschlossen, Moral und Mitgefühl in den Wind zu schießen. Novak hatte dieses Gefühl damals als Warnsignal bezeichnet, als Gradmesser für ihre geistige Gesundheit. Er hatte hinzugefügt, sie werde hoffentlich vernünftig genug sein, den Dienst zu quittieren, wenn ein Mord sie jemals gleichgültig lassen sollte. Dieser Fall ließ Lena ganz und gar nicht gleichgültig. Und dass sie ihren Hut nahm, kam überhaupt nicht in Frage.
  


  
    »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte Novak nun.
  


  
    Wortlos sah sie ihren Partner an. Man hatte López die Handschellen abgenommen, damit er sein Geständnis unterschreiben konnte. Und ehe es jemand bemerkte, hatte der Mann seine Hose geöffnet und angefangen, Lena ans Bein zu urinieren. Auch sie selbst hatte es erst mitbekommen, als der Beschuldigte von seinem eigenen Anwalt weggezerrt wurde. Willkommen beim Dezernat für Raub und Tötungsdelikte!
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu, Lena?«, fragte Novak.
  


  
    Sie nickte. Seit jenem Abend hatte sie sich nicht mehr richtig sauber gefühlt. Ganz gleich, wie kräftig sie sich auch unter der Dusche schrubbte und welche Marke einer antibakterieller Seife sie auch benutzte, sie kam sich immer schmutzig vor. Bis jetzt zumindest.
  


  
    »Eigentlich wollte ich Kristin zum Essen einladen«, sprach Novak weiter. »Sie rief mich gestern an. Wir haben uns für heute Abend verabredet.«
  


  
    Novak stand auf. Lena griff nach ihrem Aktenkoffer, und sie gingen die Stufen hinunter zum Auto. Kristin war Novaks älteste Tochter, einundzwanzig und offenbar, trotz ihrer immer wiederkehrenden Probleme mit Drogen und Alkohol, sein Lieblingskind. Seit ihrem sechzehnten Lebensjahr hatte sie die verschiedensten Entzugskliniken von innen gesehen. Novak machte sich Vorwürfe, weil er nicht für sie da gewesen war, und gab der Scheidung zum falschen Zeitpunkt die Schuld an der Labilität seiner Tochter. Soweit Lena in den vergangenen beiden Monaten hatte feststellen können, telefonierten Novak und seine Tochter kaum und sahen einander noch seltener. Allerdings hatte sich seit kurzem einiges geändert. Das Mädchen war drogenfrei und trocken und sprach davon, dem College noch eine Chance zu geben. Lena hatte sie einige Male getroffen und fand sie recht nett. Allerdings war sie ein Fan der Musik ihres Bruders, was Lena schmerzlich an ihren Verlust erinnerte. Doch das war ihr eigenes Problem, nicht das von Novaks Tochter.
  


  
    »Was soll ich für dich tun?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    »Eigentlich sind wir ja im Dienst«, erwiderte er, »und ich könnte auch absagen. Aber nach dieser Geschichte will ich das nicht. Ich möchte meine Tochter sehen und mich vergewissern, dass es ihr gut geht.«
  


  
    »Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Außerdem haben wir ja zwei Teams. Triff dich nur mit ihr.«
  


  
    Als Novak die Hand hob, warf sie ihm den Autoschlüssel zu.
  


  
    »Ich bin nur ein oder zwei Stunden weg«, fuhr er fort. »In der Innenstadt gibt es ein neues Steakhaus. Ich wollte mit ihr dort essen. Soll ich dir etwas mitbringen?«
  


  
    Lena stieg ein. Ihr knurrte der Magen. Inzwischen war es sieben Uhr, und sie hatten keine Mittagspause gemacht. Sie brauchte dringend einen kleinen Imbiss, denn zwei Stunden waren sehr lang, und sie hatte noch viel zu tun. Am meisten jedoch sehnte sie sich nach einer Tasse Kaffee, und zwar nach einem stärkeren Gebräu, als es die Kaffeemaschinen im Parker Center hergaben.
  


  
    Novak verließ den Parkplatz und bog an der Ampel links ab. Fünf Minuten später wurde das Elendsviertel im Rückspiegel immer kleiner, und sie fuhren durch die Stadt der Hoffnungen und Träume. Drei Straßen vom Glashaus – dem Spitznamen für das Polizeipräsidium – entfernt, lag das Blackbird Café. Lena streckte die Hand nach dem Türgriff aus.
  


  
    »Lass mich hier raus«, sagte sie.
  


  
    »Es ist dunkel. Ich wollte dich eigentlich vor dem Büro absetzen.«
  


  
    »Ich muss erst etwas besorgen. Mein Auto steht noch an der Westside.«
  


  
    Novak hielt am Straßenrand. Lena stieg aus und schulterte ihren Aktenkoffer. Dass der Laptop darin immer schwerer zu werden schien, störte sie nicht. Im Blackbird Café gab es den besten Kaffee in der Stadt. Sie beschloss, eine Tasse dort zu trinken und dann noch einen Becher mit ins Büro zu nehmen.
  


  
    »Wie willst du dein Steak?«, fragte Novak.
  


  
    Die Entscheidung fiel Lena nicht schwer. »Blau«, erwiderte sie, knallte die Tür zu und hastete davon.
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    Freitagabend in der Tretmühle. Das Parker Center, Glashaus oder wie man das Gebäude auch sonst nennen mochte, war und blieb ein Dinosaurier, ein Symbol der Vergangenheit in einer Stadt, die sich schon seit über vier Jahrzehnten nach der Zukunft ausrichtete. Die Wasserrohre leckten, die papierdünnen Wände hatten Risse, und wenn Lena den Stecker eines elektrischen Geräts in die Steckdose schob, rechnete sie jedes Mal damit, dass die Lichter ausgingen.
  


  
    Sie mochte das Gebäude nicht – ganz abgesehen davon, dass es nicht den Sicherheitsvorschriften entsprach.
  


  
    Ihrer Ansicht nach hatte das Glashaus das Northridge-Erdbeben von 1994 lediglich auf dem Papier überstanden, eine reine Formsache auf der Grundlage der Kalkulation, was die Stadt der Abriss und ein Neubau gekostet hätten. Anstatt das sechsstöckige Gebäude wegen Baufälligkeit zu sperren, hatten die städtischen Kontrolleure es nur unter Kategorie gelb, also teilbeschädigt mit leichten Sicherheitsmängeln, eingestuft. Die Stadträtin, die dem Sicherheitsausschuss vorsaß, schien diese Einschätzung zu teilen und sagte, man werde das Gebäude mittelfristig abreißen oder instand setzen. Allerdings waren seit dem Erdbeben von Northridge inzwischen mehr als zehn Jahre vergangen. Die Menschen, die hier arbeiteten – einschließlich des neuen Polizeipräsidenten -, brauchten weder ein Team von Gutachtern noch die Hilfe der Politik, um zu wissen, in welche Kategorie das Gebäude wirklich gehörte. Die städtischen Angestellten sahen nur Stufe rot und flohen in Scharen. Wer sich nicht versetzen lassen konnte, kündigte. Lena zweifelte nicht daran, dass das Glashaus beim nächsten Erdbeben zu einem Schutthaufen zusammensacken würde. Dann würden die Gutachter mit ihren beschönigenden Berichten endlich ihre Pflicht und Schuldigkeit getan haben. Und die Politiker konnten ihre Debatten um des Kaisers Bart beenden.
  


  
    Lena trank noch einen Schluck von ihrem heißen Kaffee und versuchte, sich nicht die Zunge zu verbrennen oder nachzurechnen, wie lange sie im Notfall wohl vom zweiten Stock bis hinaus ins Freie brauchen würde. Der aromatische starke Kaffee weckte ihre Lebensgeister. Allein im Großraumbüro, saß sie an ihrem Schreibtisch. Sie war froh über ihren Fensterplatz hinten im Raum. Hier war es nicht so laut, und außerdem wusste sie die Aussicht zu schätzen. Das Dezernat für Raub und Tötungsdelikte bestand aus vierundzwanzig zu Vierergruppen zusammengestellten Schreibtischen. Das Büro des Captain befand sich hinter ihr in einem kleinen Flur am Mittelgang. Lieutenant Barreras Schreibtisch stand vorne im Raum mit Blick zur Tür. Dazwischen gab es eine Trennwand und drei weitere Schreibtische. Das Büro war überfüllt, die Möblierung fünfzig Jahre alt. Im Keller unweit der Asservatenkammer war Asbest festgestellt worden. Drei Mitarbeiter, die über fünfzehn Jahre in diesem Gebäude tätig gewesen waren, waren an einer seltenen Krebsform erkrankt.
  


  
    Anstatt die vorläufigen Berichte auf ihrem Schreibtisch zu studieren, musste Lena wieder an die dumme Pute aus dem Stadtrat denken. Als das Telefon läutete, nahm sie ab und erkannte die Stimme des Anrufers. Es war Jimmy Kim, ihr Kontaktmann bei der Telefongesellschaft. Lieutenant Barrera hatte die Genehmigung eingeholt, Brants Telefonverbindungen einzusehen. Vor einer Viertelstunde hatte Lena Kim vom Blackbird Café aus mit dem Mobiltelefon angerufen.
  


  
    »Ich habe die Liste«, verkündete Kim. »Soll ich sie Ihnen faxen oder lieber mailen?«
  


  
    »Mailen«, erwiderte Lena. »Wurde denn viel telefoniert?«
  


  
    »Die Brants haben zwei Anschlüsse, einen fürs Telefon und einen fürs Internet. Auf der Telefonleitung der Brants ist gestern Abend um Viertel vor zehn ein Anruf eingegangen. Es wurde etwa acht Minuten gesprochen.«
  


  
    »Von wo kam der Anruf?«
  


  
    »Es war die Nummer, die Sie mir gegeben haben: Brants Büro.«
  


  
    »Und später?«
  


  
    »Auf der Telefonleitung war es das. Nur dieser eine Anruf. Sonst ist nichts rein- oder rausgegangen. Ich schicke Ihnen einen Ausdruck mit der Post.«
  


  
    »Und was ist mit der zweiten Leitung?«
  


  
    »Sie haben Glück«, antwortete Kim. »Die Datenübertragung läuft auf niedrigem technischen Niveau. Die Brants haben weder DSL noch ein Kabelmodem.«
  


  
    Das hatte Lena gehofft. Denn wenn die Brants sich über DSL oder ihren Kabelanbieter ins Internet eingewählt hätten, wären sie immer im Netz gewesen. Dann hätte Lena sich an die Abteilung Computerkriminalität wenden müssen, um zu erfahren, wann genau der Computer benutzt worden war. Und dort wurde erst am Montagmorgen wieder gearbeitet.
  


  
    »Man muss sich für jede Verbindung neu einwählen«, erklärte Kim. »Jemand ist um drei Uhr morgens ins Netz gegangen und hat den Computer erst um fünf wieder abgeschaltet.«
  


  
    Auf Lenas Bildschirm erschien eine E-Mail. Als sie sie öffnete, hatte sie Jimmy Kims Bericht vor sich. Sie griff nach ihrem Becher, trank noch einen Schluck und war nicht sicher, ob das innere Vibrieren an der Überdosis Koffein oder an dem Adrenalinstoß lag, der sie beim Anblick des Berichts durchfuhr. Der Gerichtsmediziner hatte den Zeitpunkt von Nikki Brants Tod auf zwei Uhr morgens eingegrenzt. Und die Vorstellung, dass ein fremder Eindringling erst einen Mord beging und anschließend zwei Stunden im Internet surfte, war einfach absurd.
  


  
    »Danke, Jimmy«, sagte sie. »Der Bericht ist angekommen. Ich bin Ihnen was schuldig.«
  


  
    »Wie wahr, Lena, denn es ist Freitagabend. Ich weiß ja nicht, wie das bei Polizisten aussieht, aber ich habe ein Privatleben.«
  


  
    Lena legte auf, lehnte sich zurück und fragte sich, wie sie sich anfangs so hatte irren können. Normalerweise war der Ehepartner in einem Mordfall doch der erste Verdächtige, dem man auf den Zahn fühlte. Häusliche Gewalt galt als das häufigste Motiv. Warum war sie nicht argwöhnisch geworden? Und Novak und Rhodes auch nicht?
  


  
    Schließlich war der Fall O. J. Simpson nicht der einzige, dachte sie. Es waren viel zu viele.
  


  
    Vor einem knappen Jahr hatte ein Fall im Norden von Kalifornien Schlagzeilen gemacht. Ein Mann wurde beschuldigt, seine schwangere Frau ermordet und die Tote am Weihnachtstag in die San Francisco Bay geworfen zu haben. Als die Leichen seiner Frau und seines ungeborenen Kindes an Land gespült wurden, kam es zum Prozess, und die Geschworenen befanden den Mann für schuldig. Lena hatte den Fall, so wie fast das ganze Land, aufmerksam verfolgt. Vermutlich kannte Brant die Fernsehberichte auch.
  


  
    Lena dachte an die Ermordung von Teresa López. Ob Brant sich auch davon hatte inspirieren lassen? Und es gab noch viele ähnlich gelagerte Fälle. Eine unvorstellbar lange Liste. Letztes Jahr war in Los Angeles ein Mann wegen eines sogar noch grausigeren Verbrechens festgenommen worden. Anhand seiner Telefonrechnung hatte er erkannt, dass seine Frau einige Male eine Nummer in der Nähe von Oxnard angerufen hatte. Doch sie war ihm die Erklärung schuldig geblieben. Als sie ankündigte, sie müsse geschäftlich verreisen und werde erst am späten Samstagabend zurück sein, wurde der Mann argwöhnisch und beschloss, sie zu beschatten. Sie nahm sich zwar ein Hotelzimmer, doch es gelang ihm, sie bis zu einer Ranch zu verfolgen, wo er sie beim Ausreiten mit einem Fremden beobachtete. Der Mann fuhr nach Hause und wartete. Als seine Frau zurückkehrte, hatte er sich in eine rasende Wut hineingesteigert. Er tötete sie. Den größten Teil des nächsten Tages verbrachte er damit, sie mit einem Schnitzmesser in der Badewanne zu zerkleinern. Sein Plan war, die Teile zur Toilette hinunterzuspülen. Dann jedoch verstopfte das Rohr, und er beging den Fehler, einen Klempner zu rufen. Am nächsten Tag hielt ein Pick-up mit einem Pferdeanhänger vor dem Haus. Als die Detectives den Fahrer befragten, erfuhren sie, dass es sich um den Fremden handelte, den der Mörder beim Ausreiten mit seiner Frau gesehen hatte. Sie hatte ihrem Mann ein ganz besonderes Geschenk zum fünfzigsten Geburtstag machen wollen: ein Palomino namens Freddie. Die Frau hatte keine Affäre mit dem Züchter gehabt, sondern sich als kluge Kundin zwei Tage Zeit genommen, um das Pferd kennenzulernen.
  


  
    Da Lena spürte, dass jemand hereingekommen war, wandte sie sich vom Fenster ab.
  


  
    James Brant marschierte, flankiert von Sánchez und Rhodes, den Mittelgang entlang und starrte sie an. Die Vernehmungszimmer befanden sich in dem kleinen Flur gleich gegenüber vom Büro des Captain. Als die drei ihren Schreibtisch passierten, versuchte sie, Brants Miene etwas zu entnehmen. Er war geisterhaft bleich. Offenbar waren seine Tränen im Laufe des Tages versiegt, denn seine Augen wirkten so leer, stumpf und eiskalt wie bei einem Zombie. Sein Mund mit den fest zusammengepressten Lippen schien höhnisch zu grinsen.
  


  
    Lena wusste nicht, warum ihr ausgerechnet jetzt einfiel, was Novak am Tatort auf ihre Frage, ob Nikki Brants Angehörige schon benachrichtigt seien, geantwortet hatte.
  


  
    Außer uns hat sie nur noch ihn.
  


  
    James Brant verhielt sich nicht mehr wie ein Familienmitglied eines Mordopfers, sondern eher wie ein Schauspieler, der Erinnerungen in den Taschen seines zerknitterten Anzugs herumträgt, um gegebenenfalls Requisiten zur Hand zu haben.
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    Kristin Novak blieb vor Lenas Schreibtisch stehen und reichte ihr mit einem schüchternen Lächeln den Styroporbehälter aus dem Steakhaus.
  


  
    »Mein Abendessen«, sagte Lena. »Danke.«
  


  
    Sie klappte den Deckel auf und betrachtete Steak und Salat. Wieder knurrte ihr Magen. Sie hatte Hunger.
  


  
    »Steak New York«, verkündete Kristin. »Das hatten wir auch. Da es uns geschmeckt hat, hat Dad auch eines für dich bestellt. Ohne Folienkartoffel.«
  


  
    Novaks Schreibtisch stand neben dem von Lena. Nachdem er seine Jacke über die Stuhllehne gehängt hatte, blieb er stehen und winkte sie zu sich, damit sie ihm berichtete, was in der Zwischenzeit geschehen war.
  


  
    »Sie sind in Raum zwei«, meldete sie. »Das Band läuft.«
  


  
    »Hat er einen Anwalt verlangt?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    »Dann ahnt er nichts.«
  


  
    »Mag sein«, erwiderte Lena. »Oder er glaubt, dass er klüger ist als wir.«
  


  
    »Hast du zugeschaut?«
  


  
    Sie nickte und sah auf den blauen Ringordner mit Nikki Brants Namen darauf, der auf ihrem Schreibtisch lag. Die Mordakte. Außerdem hatte sie dem Staatsanwalt telefonisch Bericht erstattet, die Unterlagen chronologisch geordnet, ihren vorläufigen Bericht getippt und war dazwischen immer wieder nach oben in die Kriminaltechnik gelaufen, um einen Blick auf den Monitor zu werfen. Leider waren die Vernehmungszimmer – anders als man es aus Film und Fernsehen kennt – nicht mit Beobachtungsräumen oder verspiegelten Glasscheiben ausgestattet. Bei geschlossener Tür konnte man die Vernehmung nur mithilfe der Kamera und des Mikrofons verfolgen, die im Rauchmelder an der Decke versteckt waren.
  


  
    »Was ist mit der DNA?«, fragte Novak.
  


  
    »Aus seinem Kamm wurden Haare sichergestellt. Außerdem hat Tito ihm heute Morgen einen Kaffee geholt und anschließend den Becher behalten. Die Proben waren im Labor, ehe wir aus Pasadena zurückkamen. Ich habe noch mal angerufen, um auf Nummer sicher zu gehen. Barrera hat denen bei Piper Tech kräftig Dampf gemacht. Montagnachmittag müssten die Ergebnisse da sein.«
  


  
    Novak schien sich über Barreras Unterstützung zu freuen. Das Labor war völlig überlastet und personell unterbesetzt, sodass es normalerweise Monate, nicht etwa Tage dauerte, bis man wusste, woran man war. Lena erinnerte sich an einen Fall, in dem sie während ihrer Zeit in Hollywood ermittelt hatte. Damals hatte sie eine Blutprobe zur Analyse eingeschickt, die Resultate jedoch erst ein Jahr nach der Verurteilung des Verdächtigen erhalten.
  


  
    »Hast du ihn im Computer überprüft?«, fragte Novak.
  


  
    »Zwei Festnahmen wegen Alkohols am Steuer als Student. Seitdem nichts mehr.«
  


  
    Novak hielt inne und blickte zwischen seiner Tochter und Lena hin und her. »Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Er ging davon und ließ Lena mit dem Mädchen allein. Sicher wollte er zu den Monitoren im dritten Stock. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Lena nichts dagegen gehabt, eine Pause einzulegen und Kristin Händchen zu halten. Allerdings hatte sie eine lange Nacht vor sich und musste dringend etwas essen, um bei Kräften zu bleiben. Sánchez und Rhodes vernahmen Brant nun schon seit über einer Stunde. Bald würden Lena und Novak übernehmen müssen. Danach würden die Teams sich so lange abwechseln, bis Brant entweder einknickte oder einen Anwalt verlangte. Lena wusste, dass Novak sie und Kristin gern zusammen sah. Er fand es wichtig, dass seine Tochter normale Menschen kennenlernte.
  


  
    Heute jedoch empfand sie seinen Wunsch als Zumutung, denn eigentlich hatte sie geplant, den vorläufigen Bericht der Kriminaltechnik zu lesen und sich Gedanken darüber zu machen, wie sich die Indizien auslegen ließen. Trotz des weichen Bodens waren im Garten unterhalb des offenen Schlafzimmerfensters keine Spuren gefunden worden. Eine Untersuchung des Parkplatzes im Rustic Canyon Park hatte nichts erbracht. Es gab keinerlei Hinweise darauf, wo der Täter den Tatort betreten und ihn wieder verlassen hatte. Soweit Lena es bis jetzt beurteilen konnte, deckten sich die kriminaltechnischen Resultate mit ihren eigenen Vermutungen: Entweder war der Mörder wie ein Vampir durch das Schlafzimmerfenster geflogen – oder er hatte sich mit seinem eigenen Schlüssel Zutritt zum Haus verschafft.
  


  
    Lena riss den Beutel mit dem Plastikbesteck auf und machte sich über das Steak her. Das Mädchen beobachtete sie.
  


  
    »Es sieht angebrannt aus«, sagte Kristin.
  


  
    »Nur von außen. Ich mag es so.«
  


  
    Lena aß den ersten Bissen. Das Fleisch war so zart, dass sie kaum zu kauen brauchte. Während sie den Salat kostete, lehnte Kristin sich an den Schreibtisch ihres Vaters. Ihre Bewegungen wirkten unbeholfen, und ihr Verstand arbeitete sichtlich, so als wolle sie etwas sagen, dabei aber nach einer bestimmten Reihenfolge vorgehen.
  


  
    »Dad sagt, ihr wärt beschäftigt und deshalb könnte ich nicht lange bleiben.«
  


  
    »Hört sich für mich typisch nach deinem Dad an.«
  


  
    Das Mädchen lächelte, allerdings verlegen. Lena hatte den Eindruck, dass Kristin sie abschätzend musterte. Sie hatte Novaks blaue Augen und sein hellblondes Haar geerbt, doch damit war die Ähnlichkeit mit ihrem Vater auch schon zu Ende. Ihr kantiges Gesicht war apart, jedoch unschuldig im Ausdruck. Bei ihren wenigen Begegnungen hatte Lena den Eindruck gewonnen, dass Kristin zwar die Wissbegier und Klugheit ihres Vaters besaß, jedoch noch nicht die Zeit gehabt hatte, sie zu schärfen. Wenn sie ihre Probleme mit Alkohol und Drogen überwand, endlich die Scheidung ihrer Eltern verarbeitete und es unbeschadet bis zum dreißigsten Geburtstag schaffte, hatte sie vielleicht eine Chance.
  


  
    Das Mädchen ließ den Blick durch den Raum schweifen und drehte sich dann um. Sie waren noch immer allein im Großraumbüro.
  


  
    »Darf ich dich was fragen?«
  


  
    Lena nickte und aß noch einen Bissen von ihrem Steak. Kristin zog sich den Stuhl ihres Vaters heran und setzte sich.
  


  
    »Warum arbeitest du hier?«
  


  
    Lena grinste. »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    »Damit meinte ich, was jemanden wie dich dazu gebracht hat, zu den Bullen zu gehen?«
  


  
    »Diese Geschichte wäre sogar noch länger. Manchmal passiert es eben einfach.«
  


  
    »Als ich jünger war, hassten alle meine Freunde die Bullen. Mir war der Beruf meines Vaters richtig peinlich.«
  


  
    »Als ich jünger war«, erwiderte Lena, »war mir jeder zuwider, von dem ich glaubte, dass er mir Vorschriften machen will. Das ist nicht unbedingt das Schlechteste. Übrigens will dir hier niemand sagen, was du tun sollst.«
  


  
    »Dad meint immer, es ist besser, wenn man sich früh die Hörner abstößt. Wer erst spät im Leben rebelliert, hätte dann erst ein richtiges Problem.«
  


  
    In der Vermutung, dass Kristin ihren Vater wörtlich zitiert hatte, lachte Lena auf. »So ausgedrückt habe ich es noch nie gehört. Aber für mich klingt es recht plausibel.«
  


  
    Das Mädchen verstummte nachdenklich. Als Lena noch einen Bissen von dem Steak abschnitt, erkannte sie überrascht, dass sie es schon fast verspeist hatte. Entweder war das Stück Fleisch kleiner gewesen als gedacht, oder sie schlang, statt zu essen.
  


  
    »War es deinem Bruder eigentlich unangenehm?«, flüsterte Kristin.
  


  
    Die Frage hatte einen wunden Punkt getroffen. Lena ließ die Plastikgabel sinken, denn die Gefühle, die der Gedanke an ihren Bruder auslöste, waren stärker als der Hunger.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte das Mädchen. »Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun.«
  


  
    »Schon gut.« Als Lena Kristin ansah, stellte sie fest, dass diese sie anstarrte. Die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, beugte sie sich vor und wartete auf Lenas Antwort. Offenbar war es einfach nur die ehrlich gemeinte Frage einer neugierigen Einundzwanzigjährigen.
  


  
    »Er fand es zum Lachen«, erwiderte Lena nach einer Weile. »Ständig hat er mich deswegen aufgezogen und mich seine persönliche Leibwächterin genannt.«
  


  
    »Aber er war doch Musiker. Ich habe alle seine CDs und kenne den Artikel im Rolling Stone.«
  


  
    Lena ahnte, worauf das Mädchen hinauswollte. Das nicht sehr bürgerliche Leben ihres Bruders. Sein Drogenkonsum. Doch sie hörte nur mit halbem Ohr hin und erinnerte sich an den Tag, als sie zum ersten Mal in Uniform nach Hause gekommen war. Daran, wie David gelacht und sie umarmt hatte. Er hatte draußen am Pool in einem Liegestuhl gelümmelt, in zerissenen Jeans, mit einem Buch in der Hand. Anscheinend hatte er gerade geduscht, denn sie erinnerte sich, wie sauber seine Haut roch, als sie sich an ihn schmiegte. Er hatte ihr geraten, sich ein Beispiel an Joséph Wambaugh – ein Kollege bei der Polizei von Los Angeles – zu nehmen, sich Notizen zu ihren Fällen zu machen und irgendwann einen Krimi zu schreiben. Ihr Bruder, zeit seines Lebens ein Krimifan, hatte noch drei weitere ehemalige Polizisten genannt, die Schriftsteller geworden waren und deren Bücher er bewunderte. Aber schon eine Stunde später war Davids Phantasie wieder mit ihm durchgegangen, und er meinte, sie als Rocksänger und Polizistin seien doch das ideale Geschwisterduo, um Banken auszurauben. In den nächsten drei Tagen entwickelte er die wildesten Szenarien. Lena und er hatten sich vor Lachen gebogen. Schließlich hatte er sogar eine Idee zu einem Drehbuch für einen Film über ihre Abenteuer, das sich sicher ausgezeichnet in Frankreich verkaufen würde. Aber zu guter Letzt wurde, wie immer bei ihrem Bruder, ein Lied daraus. Eine seiner wenigen Balladen. Eines seiner besten Stücke. Dreieinhalb Minuten Musik, die Lena sich nicht mehr anhören konnte.
  


  
    David war es nicht peinlich gewesen.
  


  
    Die Vorstellung von seiner Schwester als Polizistin gefiel ihm vielmehr. Er bezeichnete es als revolutionäres Konzept und behielt seine Sorgen um ihre Sicherheit für sich. Einmal hatte er sie sogar zu einem Polizeifest zum Sammeln von Spenden für misshandelte Kinder begleitet. An diesem Tag hatte Lena auch Stan Rhodes kennengelernt. Ein Picknick auf dem Rasen vor der Polizeiakademie, gegenüber vom Dodger Stadion. Sie wusste noch, dass ihr Bruder ihr zugeraunt hatte, er habe einen Joint in der Hosentasche. Dann hatte er über seinen eigenen Witz gelacht. Immer noch sah sie vor sich, wie er einige Detectives von der Mordkommission angesprochen, sie mit Fragen aus seinen vielen Kriminalromanen bestürmt und sich ihre Anekdoten angehört hatte. Er amüsierte sich königlich, insbesondere nachdem er die Bar entdeckt und herausgefunden hatte, dass auch Polizisten Bier tranken.
  


  
    »Wir sind als Nächste dran«, sagte Novak.
  


  
    Lena kehrte in die Wirklichkeit zurück und sah ihren Partner auf sich zukommen. Kristin stand auf und schob den Stuhl zurück zum Schreibtisch ihres Vaters.
  


  
    »Tut mir leid, Kleines«, meinte er. »Aber du musst jetzt gehen.«
  


  
    »Danke fürs Abendessen, Daddy. Können wir uns nächste Woche wieder treffen?«
  


  
    »Sehr gerne. Das weißt du doch. Such dir einfach einen Tag aus.«
  


  
    Lena beobachtete, wie sie sich umarmten. Dann drehte das Mädchen sich lächelnd zu ihr um.
  


  
    »Danke für das Gespräch, Lena. Hoffentlich habe ich nichts Falsches gesagt. Ich habe mich wirklich gefreut, dich zu sehen.«
  


  
    »Gleichfalls«, erwiderte Lena, »pass auf dich auf.«
  


  
    Sie blickte Novak nach, als er seine Tochter zur Tür hinaus und zu den Aufzügen begleitete. Dann klappte sie den Deckel ihres Steakbehälters zu und dachte darüber nach, warum man diese Zubereitungsart nur als blau bezeichnete. Außen eine harte Kruste, innen rohes Fleisch. Dabei fragte sie sich, ob die Erinnerungen, die sie nun schon so lange mit sich herumschleppte, wohl je nachlassen und ob sie irgendwann ein dickeres Fell bekommen würde. Sie griff nach ihrer Kaffeetasse. Der Rest darin war kalt und schmeckte bitter. Ja, sie war jetzt bereit, sich mit James Brant zu befassen. Gestärkt und genau in der richtigen Stimmung.
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    Lena ging durch den kleinen Flur und am Büro des Captains vorbei und betrat Raum zwei.
  


  
    »Brauchen Sie noch etwas, bevor wir anfangen, Mr. Brant?«
  


  
    Brants müde Augen hoben sich vom Styroporbecher, trafen auf Lena und glitten weiter zu Novak, der gerade die Tür schloss. Es war zwei Uhr morgens. Der Mann hing schlaff über dem Holztisch und stützte den Kopf in die Hände. Ihm fehlte bereits eine Nacht Schlaf, und er würde wohl auch auf die zweite verzichten müssen. Allmählich merkte man es ihm an.
  


  
    »Mir geht es bestens«, erwiderte er mit schwerer Zunge. »Wo sind denn die anderen Jungs hin?«
  


  
    »Sie dachten, dass Sie vielleicht etwas essen wollen. Da Sie uns eine so große Hilfe waren, fanden sie, dass eine Pause angesagt ist.«
  


  
    »Was machen Sie dann hier?«
  


  
    »Wir haben nur noch ein paar Fragen. Es dauert nicht lang.«
  


  
    Brant ließ die Hände sinken. »Offen gestanden kriege ich langsam Hunger. Und noch ein Becher Kaffee wäre auch nicht schlecht.«
  


  
    »Schon unterwegs«, entgegnete Lena.
  


  
    Wortlos nahm Novak Platz, sodass er den Weg zur Tür versperrte. Lena ließ sich Zeit, ihre Aufzeichnungen zu studieren, sodass das Schweigen sich im Raum breitmachen konnte. Das monotone spätnächtliche Surren der Deckenbeleuchtung. Es gehörte alles zum Spiel. Sánchez und Rhodes hatten Brant vier Stunden lang in kollegialem Ton nach Einzelheiten befragt und waren damit keinen Schritt weitergekommen. Nun war der Moment gekommen, die Strategie zu ändern und zu sehen, was dabei an die Oberfläche gespült wurde. Lena hatte den vorläufigen kriminaltechnischen Bericht über die am Tatort sichergestellten Fingerabdrücke gelesen. Da es Freitag war, hatten die Spurensicherungsexperten nur sechs Stunden Zeit gehabt, um die Indizien zu analysieren, weshalb die Ergebnisse unvollständig waren und nur einen Teil der im Schlafzimmer und im Bad gefundenen Abdrücke einschlossen. Bis jetzt stammten alle Spuren von Brant oder seiner Frau. Nichts wies darauf hin, dass eine dritte Person einen dieser Räume betreten hatte.
  


  
    Plötzlich lachte Brant auf. »Sie glauben, ich war es, richtig?«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«, gab Lena zurück.
  


  
    »Die Art, wie Sie in Ihre Aufzeichnungen schauen. Warum sonst hätte Tito mir meine Rechte vorlesen sollen?«
  


  
    »Das macht er bei jedem, Mr. Brant. Er hat nur seine Pflicht getan.«
  


  
    »Ja, schon verstanden. Und deshalb hat der andere Typ mir wohl auch einen Lügendetektor-Test vorgeschlagen. Nur seine Pflicht.«
  


  
    »Damit hätten wir Zeit gespart. Was hatten Sie dagegen? Sie haben doch nichts zu verbergen.«
  


  
    Brant nickte und lehnte sich gähnend zurück. Als er die Arme über den Kopf streckte, wurde Lena klar, dass das ein Trick war. Durch eine Lücke zwischen seinen Armen versuchte er, einen Blick auf ihren Körper zu erhaschen. Seine Frau war gerade ermordet worden, und er glotzte ihr auf die Titten.
  


  
    »Wissen Sie, dass Sie eine schöne Frau sind?«
  


  
    »Und Sie haben Ihren Kaffee verschüttet.«
  


  
    Seine Augen folgten ihren zu seinem zerknitterten Hemd. Dann betrachtete er den Fleck und rubbelte mit dem Daumen darüber. Offenbar war ihm sein ungepflegtes Äußeres peinlich, denn er strich sein Sakko glatt und bedeckte den Fleck mit der Hand.
  


  
    »Beim Lesen Ihrer Aussage sind uns einige Widersprüche aufgefallen«, begann sie. »Wir hoffen, dass Sie uns helfen können, sie aufzuklären.«
  


  
    »Was für Widersprüche?«
  


  
    »Ihre Ehe. Sie haben sie als perfekt bezeichnet, und nun würde uns interessieren, warum.«
  


  
    »Aber das war sie doch«, erwiderte er.
  


  
    »Soweit uns zu Ohren gekommen ist, muss es ziemlich heftig gekriselt haben.«
  


  
    Brant richtete sich auf und bemühte sich um Konzentration. »Mit wem haben Sie geredet?«
  


  
    »Freunden und Nachbarn.«
  


  
    »Tun Sie mir den Gefallen und sagen Sie meinen Freunden und Nachbarn, dass sie mich mal kreuzweise können. Was soll das hier eigentlich? Warum vergeuden Sie Ihre Zeit mit mir, während sich der Typ noch da draußen herumtreibt?«
  


  
    »Welchen Typ meinen Sie, Mr. Brant?« Mit einem ungläubigen Kopfschütteln lehnte er sich zurück. »Das perverse Schwein, das den Mord begangen hat, ist auf freiem Fuß, und wir sitzen hier rum. Das ist doch absurd!«
  


  
    »Dann gehen wir jetzt rauf und machen den Lügendetektor-Test.«
  


  
    Brant schüttelte den Kopf und unternahm keine Anstalten aufzustehen. Wortlos wartete Lena auf die nächste Reaktion des Mannes. Das kleine Zimmer war schlecht belüftet, und sie konnte sich denken, dass es ihm allmählich zu eng hier wurde.
  


  
    »Gut, dann war sie vielleicht nicht ganz perfekt«, sagte er nach einer Weile. »Von außen betrachtet könnte es hin und wieder zu Reibereien gekommen sein. Aber von meiner Warte aus betrachtet waren meine Frau und ich glücklich. Wirklich glücklich.«
  


  
    »Weshalb haben Sie sich gestritten?«
  


  
    Sein Blick huschte unstet umher. »Wir haben nicht gestritten, sondern diskutiert.«
  


  
    »Meinetwegen«, erwiderte Lena. »Und worüber haben Sie diskutiert?«
  


  
    »Nikki wollte Kinder.«
  


  
    »Und Sie nicht?«
  


  
    Hilfesuchend wandte Brant sich an Novak. »Warum legt sie mir Worte in den Mund?«
  


  
    Novak erwiderte den Blick des Mannes ruhig, aber ausdruckslos und schwieg eine lange Zeit. Als er schließlich das Wort ergriff, klang seine Stimme so schneidend, dass Lena ein Schauder den Rücken hinunterlief.
  


  
    »Sie legt Ihnen keine Worte in den Mund, Mr. Brant. Detective Gamble hat Ihnen eine einfache, wenn nicht sogar offensichtliche Frage gestellt. Detective Sánchez und Detective Rhodes haben Sie bereits mitgeteilt, Sie könnten sich nicht vorstellen, dass jemand Ihnen oder Ihrer Frau Schaden zufügen wollte. Kein Arbeitskollege. Niemand aus Ihrem Bekanntenkreis. Eigentlich haben wir angenommen, dass Sie uns bei der Aufklärung des Falls helfen wollen. Herauszufinden, was wirklich geschehen ist, liegt doch nur in Ihrem eigenen Interesse. Also bitten wir Sie, uns in unseren Ermittlungen zu unterstützen, so gut Sie können.«
  


  
    Rasch wandte Brant den Blick von Novak ab, als fürchte er sich vor ihm. Es kostete den Detective sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.
  


  
    Lena räusperte sich. »Ihre Frau wollte also eine Familie und Sie nicht«, fuhr sie fort.
  


  
    »Wer Ihnen das erzählt hat, lügt. Ich wusste von Nikkis Problem und auch, warum es ihr so furchtbar wichtig war. Halten Sie mich für einen Idioten? Der einzige Hinderungsgrund war das Geld. Wir konnten uns keine Kinder leisten, sondern mussten warten, bis der Vertrag abgeschlossen war. Ich war nicht sicher, ob ich danach überhaupt noch einen Job haben würde, und dabei reicht mein Gehalt gerade für die Gasrechnung und für Lebensmittel.«
  


  
    »Ihr Chef hat eine hohe Meinung von Ihnen. Warum sollten Sie befürchten, den Arbeitsplatz zu verlieren?«
  


  
    »Weil mein Chef nicht derjenige ist, der die Entscheidung fällt. Wir werden von einem börsennotierten Unternehmen mit Sitz in Chicago übernommen. Das ist dreitausend Kilometer weit weg von hier. Für die bin ich nur eine Nummer ohne Gesicht und absolut austauschbar.«
  


  
    »Sie werden von dem Zusammenschluss doch sicher auch profitieren.«
  


  
    »Na und? Das tun alle in der Firma.«
  


  
    »Auf wie viel belaufen sich denn Ihre angesammelten Gehaltsansprüche?«
  


  
    »Ich hatte noch keine Zeit, mir das auszurechnen. Aber es reicht auf keinen Fall, um eine längere Arbeitslosigkeit zu überbrücken.«
  


  
    »Wussten Sie, dass Ihre Frau schwanger war?«
  


  
    Brant zuckte nicht mit der Wimper. Dabei hätte er eigentlich überrascht sein müssen.
  


  
    »Wo bleibt der Kaffee?«, sagte er nur.
  


  
    Lena wiederholte die Frage und sah zu, wie er darüber nachdachte. Nach einer Weile ließ er sich mit einem schicksalsergebenen Aufseufzen zurücksinken.
  


  
    »Ja, ich wusste es«, meinte er. »Ich wusste es und wusste es gleichzeitig auch nicht. Den ganzen Tag grüble ich schon darüber nach. Nikki verhielt sich seit knapp zwei Wochen so merkwürdig und ließ ständig Andeutungen fallen, ohne sich klar auszudrücken.«
  


  
    »Also hat sie es Ihnen nicht mitgeteilt. Sie hat nichts gesagt, als Sie sie gestern Abend vom Büro aus anriefen?«
  


  
    »Nein. Sie meinte am Telefon nur, sie werde jetzt zu Bett gehen.«
  


  
    »Für einen Mann, der gerade erfahren hat, dass er beinahe Vater geworden wäre, reagieren Sie erstaunlich gefasst.«
  


  
    »Das liegt sicher daran, dass ich heute so einen schönen Tag hatte.«
  


  
    »Warum haben Sie Ihren Assistenten früher freigegeben?«
  


  
    Er lächelte. »Damit ich nach Hause fahren und meine Frau umbringen konnte.«
  


  
    »Finden Sie das witzig, Mr. Brant?«
  


  
    »Nein, meiner Ansicht nach ist diese Scheiße nichts als Zeitverschwendung.«
  


  
    »Warum haben Sie ihnen den Abend freigegeben?«
  


  
    »Alle waren übermüdet und machten Fehler. Da ich wusste, dass wir das Wochenende würden durcharbeiten müssen, hielt ich es für besser, wenn sie eine Nacht richtig durchschlafen.«
  


  
    »Was haben Sie getan, nachdem sie weg waren?«
  


  
    »Ich habe versucht, noch ein paar Dinge zu erledigen. Aber ich hatte mich offenbar übernommen. Irgendwann bin ich auf dem Schreibtischstuhl wieder aufgewacht.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Gegen fünf. Ich habe mich aufgerappelt und bin nach Hause gefahren?«
  


  
    »Wie würden Sie Ihr Sexualleben beschreiben?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    »Auf einer Skala von eins bis zehn?«
  


  
    »Wie würden Sie es beschreiben?«
  


  
    Er überlegte und lächelte ihr müde zu. »Perfekt.«
  


  
    Lena ging nicht auf den Seitenhieb ein. »Was genau bedeutet perfekt?«
  


  
    »Perfekt ist eine Welt, in der so ein Mist nicht passiert. Wenn Sie mir unterstellen wollen, dass es mich scharfmacht, meiner Frau eine Plastiktüte über den Kopf zu ziehen, können Sie mich mal am Arsch lecken.«
  


  
    »Wann hatten Sie zuletzt Sex mit Ihrer Frau?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. Das Lächeln war wieder da.
  


  
    »Letztes Wochenende«, erwiderte er. »Gegen sieben Uhr morgens, bevor ich wieder ins Büro musste. Wenn ich mich recht entsinne, lag sie oben und ich habe an ihren Titten gelutscht.«
  


  
    »Also stammt die in Ihrem Haus sichergestellte Samenflüssigkeit nicht von Ihnen?«
  


  
    Sein Blick schweifte in die Ferne, als er über diese Frage nachdachte. Kurz sah er zur Decke, dann schaute er Lena an.
  


  
    »Nein, Detective. Das Sperma in meinem Haus ist nicht meins. Anderenfalls wären wir nicht hier.«
  


  
    Er kramte die Zigaretten aus der Jackentasche und zündete sich eine an. Als er mit der rechten Hand die Asche in einen leeren Styroporbecher schnippte, stellte Lena fest, dass diese zitterte. Nach einem Blick auf den Rauchmelder machte Novak die Tür einen Spalt weit auf. Lena konsultierte ihre Aufzeichnungen und beschloss fortzufahren.
  


  
    »Hatten Sie öfter Seitensprünge, Mr. Brant? Haben Sie vielleicht eine Freundin? Eine Kollegin aus dem Büro möglicherweise?«
  


  
    »Sie sind wirklich eine Marke. Denken Sie, ich wäre so einer wie der Kerl aus der Zeitung?«
  


  
    »Welcher Kerl aus der Zeitung?«
  


  
    »Na, der, der seine Frau umgelegt hat, weil sie schwanger war. Sie trauen mir so etwas zu.«
  


  
    »Haben Sie die Geschichte verfolgt?«
  


  
    Er nickte und pustete Rauch aus den Mundwinkeln. »Angeblich soll sie im achten Monat gewesen sein, als er sie in die Bucht warf. Die Geburt ist durch die Verwesung des Körpers ausgelöst worden. Es gibt einen Ausdruck dafür.«
  


  
    »Eine Sarggeburt.«
  


  
    »Genau«, sagte er. »Sarggeburt.«
  


  
    Seine Augen verschleierten sich. Lena versuchte, hinter seine Fassade zu blicken. Der Mann war klug, mit allen Wassern gewaschen und scheinbar nicht zu knacken.
  


  
    »Wie oft haben Sie Ihre Frau geschlagen, Mr. Brant?«
  


  
    Endlich war das Lächeln verschwunden. Und damit auch die herablassende Art. Brant starrte sie wortlos an.
  


  
    »Es ist eine einfache Frage«, beharrte Lena. »Sonst wissen Sie doch auch auf alles eine Antwort.«
  


  
    Lena musterte den Kaffeefleck auf seinem Hemd so lange, dass es ihm auffiel. Sofort bedeckte er den Fleck mit der freien Hand.
  


  
    »Ich habe sie nie angerührt.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, widersprach Lena. »Wir wissen von dem Bluterguss an ihrem Arm, weil andere ihn auch gesehen haben. Wie oft haben Sie sie geschlagen?«
  


  
    Er wandte sich ab und versuchte, ihrem Blick auszuweichen. »Nur das eine Mal«, flüsterte er.
  


  
    »Nur das eine Mal«, wiederholte Lena. Es war nicht mehr als eine Vermutung gewesen, aber sie hatte es geahnt. »Laut Autopsiebericht wog Ihre Frau fünfundvierzig Kilo. Sie würde ich auf etwa einhundert schätzen. Haben Sie sie mit der Faust geschlagen?«
  


  
    Er setzte zu einem Nicken an, hielt aber inne. »Es war falsch von mir. Ich wollte es nicht.«
  


  
    »Das glaube ich Ihnen. Haben Sie eine Beratungsstelle aufgesucht?«
  


  
    »Das war überflüssig. Ich brauchte mich nur daran zu erinnern, wie sie gestürzt ist. Sie wollte sich nicht von mir aufhelfen lassen. Am Arm hatte sie einen Bluterguss und noch einige größere blaue Flecke an Schulter und Hüfte. Sechs Wochen hat es gedauert, bis sie verheilt waren. Ich sah es jedes Mal, wenn sie duschen ging.«
  


  
    Novak beugte sich vor und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Sie haben Recht, mein Junge, das klingt alles so perfekt.«
  


  
    Brants Blick wurde verschlossen. Seine Augen verwandelten sich in zwei konzentrierte Lichtstrahlen ohne Ausdruck. Als er die Zigarette in den leeren Becher fallen ließ, hörte Lena die Glut zischen.
  


  
    »Arschloch«, sagte er und zeigte mit dem Finger auf Novak. »Ich habe sie geliebt, und dass ich sie geschlagen habe, war ein Fehler. Man darf andere Menschen nicht wegen eines einzigen Fehlers verurteilen. Ein Fehler ist eine einmalige Angelegenheit. Deshalb heißt er Fehler.«
  


  
    »Würden Sie einen Mord auch als Fehler bezeichnen?«, fragte Novak.
  


  
    Brant sprang auf und wollte sich auf ihn stürzen. Als Novak ihn mit einem kräftigen Schubs zurück auf den Stuhl beförderte, fing er an zu schreien.
  


  
    »Für wen halten Sie sich, verdammt? Ich habe alles getan, um Ihnen zu helfen. Jetzt will ich meinen Anwalt sprechen, zum Teufel.«
  


  
    Die Zauberworte waren gefallen.
  


  
    Jetzt will ich meinen Anwalt sprechen, zum Teufel.
  


  
    Lena stand auf. »Wer ist Ihr Anwalt, Mr. Brant?«
  


  
    »Buddy Paladino.«
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    Buddy Paladino öffnete die Glastür, die zum Büro des Captain führte, und ließ sein Eine-Million-Dollar-Lächeln aufblitzen, das breite Fletschen seiner überkronten Zähne, das mittlerweile sein Markenzeichen geworden war. Wie Lena vermutete, war dieses Lächeln im Laufe der letzten zehn Jahre in jeder Zeitung und jedem Fernsehsender des ganzen Landes zu sehen gewesen. Es handelte sich um einen Reflex, der sich nicht an eine bestimmte Person richtete. Weit gefehlt, Paladino präsentierte dieses Meisterstück der zahnärztlichen Kunst jedem, der zufällig in seine Richtung schaute. Es war ein Lächeln, aber gleichzeitig auch eine Warnung, wie bei einem Haustier, das zwar zahm zu sein scheint, aber zubeißt, sobald man es streicheln möchte.
  


  
    Die gesamte Mannschaft und Lieutenant Barrera hatten inzwischen über eine Stunde im Büro des Captain gewartet. Bei ihnen war Roy Wemer, der für diesen Fall zuständige Staatsanwalt. Captain Dillworth selbst befand sich auf einer Urlaubsreise und unternahm mit seiner Frau eine Mittelmeerkreuzfahrt, um sich für die nächste Mordsaison zu stärken, die für gewöhnlich im Juni begann. Doch auch wenn der Captain in der Stadt war, wurde das Büro regelmäßig von den Detectives benutzt und war nie abgeschlossen. In diesem Raum stand, mit der einen Seite an den Schreibtisch geschoben, der einzige Konferenztisch im zweiten Stock. Auch die Fallakten wurden hier aufbewahrt, eine Bibliothek gebundener Aktendeckel, die jeden Mord im Landkreis, zurückreichend bis ins neunzehnte Jahrhundert, dokumentierte. Lena fand diese Akten faszinierend und studierte sie, wann immer sie ein paar Minuten Zeit hatte oder eine kleine Pause brauchte. Die Unterlagen waren in zwei Kategorien geordnet. Bei der ersten handelte es sich um eine chronologische Liste der Fälle, die mit der Hand fortlaufend ergänzt wurde. Neben dem Namen des Opfers stand eine Seitenzahl, anhand derer man eine Zusammenfassung des Tathergangs finden konnte. Diese Zusammenfassungen, nie länger als ein oder zwei Absätze, führten die wichtigsten Einzelheiten des Verbrechens auf. Beim Lesen musste Lena jedes Mal daran denken, wie sehr die Welt sich verändert hatte. Offenbar hatte im Rahmen des Vormarsches des so genannten technischen Fortschritts auch die Anzahl der mordlustigen Wahnsinnigen zugenommen. Zwischen 1899 und 1929 hatten sämtliche Morde in ein einziges Buch gepasst – seit den Sechzigerjahren wurde jedes Jahr eine neue Kladde benötigt.
  


  
    Lena beobachtete, wie der Verteidiger sich auf dem freien Platz am Kopfe des Konferenztischs niederließ. Er trug das kurz geschorene schwarze Haar so ordentlich gekämmt, dass es wie auf den schmalen Schädel aufgemalt aussah. Anzug und Hemd waren offensichtlich maßgeschneidert. Sie bemerkte die manikürten Fingernägel, die seidene Krawatte und die goldene Armbanduhr und überlegte, wie viel Geld Buddy Paladino wohl allmorgendlich brauchte, um sich präsentabel herzurichten.
  


  
    Vermutlich mehr, als mein Auto wert ist, dachte sie. Womöglich gar das Doppelte.
  


  
    Es war zehn Uhr an einem Samstagmorgen. Paladino war mit der ersten Maschine aus San Francisco in Los Angeles eingetroffen. Vor einer Stunde und fünfzehn Minuten war er ins Parker Center gerauscht, hatte Kaffee und Croissants für seinen Mandanten bestellt und dann die Tür von Raum zwei hinter sich zugezogen. Nun saß er ihnen mit überkreuzten Beinen gegenüber, von Kopf bis Fuß ein Mann, der es genoss, ein Publikum zu haben. Wer die Zuschauer waren, war ihm Lenas Einschätzung nach herzlich gleichgültig. Sogar ein mit Polizisten überfüllter Raum genügte.
  


  
    Buddy Paladino hatte sich nach den Aufständen des Jahres 1992 einen Namen als Verteidiger gemacht. Die meisten seiner Mandanten der Anfangstage waren sozial Schwache, der Großteil der Fälle an den Haaren herbeigezogen. Seine erste Zielscheibe war die Polizei, was den Steuerzahler Hunderte von Millionen Dollar in Form von Schadensersatzleistungen kostete. Obwohl er sich mit seinem Verhalten im Gerichtssaal hart an der Grenze des Erlaubten bewegte, gab es an seinen Verfahrensstrategien nichts auszusetzen. Im Präsidium kursierte das Gerücht, die juristische Fakultät von Harvard werde ihm im nächsten Jahr eine ganze Seminarreihe widmen, und zwar mit dem Titel »Wie ein Fallbeil: Der Strafverteidiger in der freien Wildbahn«.
  


  
    Als Paladinos Name immer öfter in den Schlagzeilen erschien, hatte er seine Taktik geändert und vertrat nun nur noch Mandanten, die sich seine inzwischen astronomischen Honorare auch leisten konnten. Lena erinnerte sich an einen seiner Fälle vor fünf oder sechs Jahren. Ein College-Student war beschuldigt worden, mit seinem Wagen in eine Menschenmenge hineingerast zu sein, und zwar in einer Straße, die wegen eines Oktoberfests gesperrt gewesen war. Drei Menschen kamen ums Leben, fünfzehn weitere wurden verletzt. Ein Bluttest ergab, dass der Junge hinter dem Steuer synthetisches Heroin geschnupft hatte. Ein Zeuge hatte das Verbrechen auf Video aufgenommen, und mehr als zehn Personen, auch der Mitbewohner des Täters, sagten aus, dass es Absicht gewesen sei. Allerdings war der Vater des Jungen Vorstandsvorsitzender der TEC Energy Group. Schon in der Nacht, als sein Sohn verhaftet wurde, schrieb er Buddy Paladino den ersten Scheck aus. Aller Beweise zum Trotz schoss sich Paladino auf das Auto und den Reparaturzustand des Fahrzeugs ein. Der Mechaniker, in dessen Werkstatt der Wagen gewartet wurde, führte zwar eine erfolgreiche Firma, war jedoch trockener Alkoholiker. Der Anwalt verwendete seine regelmäßige Teilnahme an einer Selbsthilfegruppe, um den Ruf des Mannes in den Schmutz zu ziehen. Nachdem Paladino eine Teilschuld auf das Auto seines Mandanten abgewälzt hatte, wandte er sich den Straßenverhältnissen zu und stieß tatsächlich auf ein Schlagloch, das ihm außergewöhnlich tief erschien. Nach Abschluss seiner Beweisführung erschien das Verbrechen wie ein Fall von höherer Gewalt, sodass die Geschworenen den Jungen für nicht schuldig erklärten – ein Urteil, das bis auf die Familien der Opfer niemanden überraschte. Zwei Jahre später stand der Vater des Jungen selbst vor Gericht, und zwar wegen des Vorwurfs, er habe für Betriebsrenten bestimmte Gelder auf ein Konto auf den Bahamas umgeleitet. Dank Paladino kam auch er mit einem blauen Auge davon. Die gegen ihn verhängte Geldstrafe war zwar hoch genug, um in den meisten Wirtschaftsblättern Schlagzeilen zu machen, wurde vom Angeklagten jedoch aus der Portokasse beglichen.
  


  
    Buddy Paladino war also ein ganz besonderer Anwalt, und seine Anwesenheit löste in Lena Beklemmungen aus. Der Mann war aalglatt, aber außerdem hochintelligent. Ganz gleich, wie wasserdicht ein Fall der Staatsanwaltschaft auch auf dem Papier erscheinen mochte, Paladino war ein Genie, wenn es darum ging, eine Schwachstelle zu entdecken, die Anklage vor den Geschworenen in ihre Bestandteile zu zerlegen und den Gesetzeshütern eine lange Nase zu drehen.
  


  
    Nun räusperte er sich und wandte sich mit funkelnden Augen an Lieutenant Barrera, wobei er tat, als wäre Staatsanwalt Wemer gar nicht vorhanden.
  


  
    »Ich hatte Gelegenheit, mit dem jungen Mann zu sprechen«, begann er. »Ja, in der Tat. Zudem habe ich die Aussage gelesen, die Ihre tüchtigen Mitarbeiter aufgenommen haben, bevor er von seinem Recht Gebrauch machen konnte, mit seinem Anwalt zu sprechen.«
  


  
    »Einen Moment, Herr Anwalt«, fiel Barrera ihm ins Wort. »Er hat auf dieses Recht verzichtet. Das haben wir auf Video. Als er einen Anwalt verlangte, haben wir sofort angerufen. Vor sieben Stunden.«
  


  
    »Ja, ja«, erwiderte Paladino. »Ein unglücklicher Zufall, dass ich in San Francisco war, als ich die Nachricht erhielt. Der Flug wurde wegen Nebels verschoben. Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Lieutenant. Bei Ihnen allen.«
  


  
    Lieutenant Barrera war ein gradliniger Mensch. Er hatte als Streifenpolizist angefangen und war aufgestiegen, gerade weil er sich so gut wie möglich aus Bürointrigen herausgehalten und die dazugehörigen Spielchen gemieden hatte. Er war gerecht und ein guter Menschenkenner und genoss, soweit Lena es beurteilen konnte, die Unterstützung und den Respekt seiner Untergebenen. Allerdings war Frank Barrera ein viel beschäftigter Mann und hatte es deshalb gern, wenn sein Gegenüber rasch auf den Punkt kam. Buddy Paladino hingegen war ein Tänzer, ein Magier, der von der Straße stammte und das Hütchenspiel bis zur Perfektion beherrschte. Aus der verschlossenen Miene ihres Vorgesetzten schloss Lena, dass Barrera kurz davor stand, die Geduld zu verlieren. Außerdem war ihm dieser Mensch offenbar zutiefst unsympathisch. Lena, die dem Anwalt noch nie persönlich begegnet war, konnte vor Neugier den Blick nicht von ihm abwenden.
  


  
    »Beschwert sich Ihr Mandant über die Behandlung?«, erkundigte sich der Staatsanwalt.
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher, Mr. Wemer, ich bin nicht ganz sicher. Mr. Brant sagte mir, er habe auf sein Recht verzichtet, weil er dachte, er solle als Zeuge, nicht als Beschuldigter vernommen werden. Der junge Mann hatte keinen Grund zu der Annahme, dass er verdächtigt wurde, und wollte alles tun, um zu helfen.«
  


  
    Paladino betonte das Wort helfen und sah dabei Lena an. Hätte er einen Hut getragen, sie war sicher, dass er ihn gezogen hätte.
  


  
    »Wo liegt dann das Problem, Herr Anwalt?«, fragte Barrera.
  


  
    Paladino räusperte sich erneut. »Offenbar möchte sich der junge Mann einem Lügendetektor-Test unterziehen.«
  


  
    Lange Zeit herrschte Schweigen. Barrera und Wemer lächelten. Paladino ebenfalls, wenn auch aus einem anderen Grund. Ganz im Gegensatz zu Lena. Als sie Novak und Rhodes anblickte, waren deren Mienen ebenfalls ernst. Etwas war da im Busch. Ein Trick, von dem sie nichts ahnten und den sie nicht hatten kommen sehen. Noch nie hatte sie davon gehört, dass ein Verteidiger – insbesondere einer von Paladinos Format – einem von der Polizei durchgeführten LügendetektorTest zustimmte, ohne zuvor selbst einen Fachmann mit einer solchen Untersuchung zu beauftragen.
  


  
    »Natürlich habe ich ihm davon abgeraten«, fügte Paladino hinzu, »aber er besteht darauf. Anscheinend ist der junge Mann von seiner Unschuld in sämtlichen Anklagepunkten überzeugt und möchte mögliche Widersprüche zwischen seiner Aussage und den Aussagen anderer Personen aus der Welt schaffen und alle offenen Fragen klären. Sicher ist jedem in diesem Raum bekannt, was geschieht, wenn die Presse von dieser heiklen Situation Wind bekommt, insbesondere wenn man die Ähnlichkeit mit anderen Fällen bedenkt, die derzeit Schlagzeilen machen. Der junge Mann möchte betonen, dass er sich vor nichts und niemandem versteckt. Ganz im Gegenteil will er nach Kräften mit Ihren tüchtigen Leuten zusammenarbeiten, um den armen Teufel zu finden, der dieses grausige Verbrechen begangen hat.«
  


  
    Paladino war wirklich aalglatt. Aus unerklärlichen Gründen fiel Lena ein, dass ihr Auto einen Ölwechsel brauchte.
  


  
    »Die Ermittlungen stehen noch ganz am Anfang«, erwiderte Barrera ruhig. »Mr. Brant hat deshalb genug Möglichkeit, sich von dem Verdacht zu befreien. Ein Lügendetektor-Test wäre da sehr hilfreich.«
  


  
    »Sicher ist Ihnen bewusst, Lieutenant, dass Sie auf der Grundlage der derzeitigen Beweislage nicht das Recht haben, Mr. Brant gegen seinen Willen festzuhalten. Seine Anwesenheit und Mitarbeit sind absolut freiwillig. Deshalb wird er, unabhängig vom Ergebnis, nach dem Test mit mir durch diese Tür gehen.«
  


  
    Barreras Blick glitt zur Tür und wieder zurück. Er nickte. Widerwillig, wie Lena fand.
  


  
    »Wann sind Sie bereit?«, fragte Paladino.
  


  
    »Es ist Samstag«, entgegnete Barrera. »Wir müssen einen Experten beauftragen.«
  


  
    »Zwei Stunden«, ergänzte Novak.
  


  
    Paladino sah auf seine goldene Armbanduhr und wandte sich dann an Barrera. »Zwölf Uhr mittags«, sagte er. »Dann sehen wir uns um zwölf.«
  


  
    Nach einem erneuten Lächeln stand Paladino auf und schlüpfte hinaus. Lena beobachtete, wie er durch den kleinen Flur auf die Vernehmungszimmer zusteuerte. Nachdem die Tür von Raum zwei hinter ihm ins Schloss gefallen war, schüttelte Barrera den Kopf und schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
  


  
    »Am liebsten würde ich jetzt ein Bad nehmen«, sagte er. »Wie kommt ein Wirtschaftsprüfer an einen schleimigen Winkeladvokaten wie Paladino?«
  


  
    »Paladino ist ein Freund der Familie«, erklärte Rhodes.
  


  
    »Er und Brants Vater sind zusammen aufgewachsen«, fügte Sánchez hinzu.
  


  
    »Warum, glauben Sie, hat Brant es sich anders überlegt und will sich jetzt doch einem Lügendetektor-Test unterziehen?«, erkundigte sich Barrera bei Novak.
  


  
    »Vielleicht ist er sicher, damit durchzukommen.«
  


  
    »Sie sollen aufpassen, dass er keine Medikamente einwirft.«
  


  
    Staatsanwalt Wemer stand auf und fing an, am Fenster auf und ab zu gehen. Er war ein kleiner, drahtiger Mann, seit zehn Jahren bei der Staatsanwaltschaft, und hatte auch im Fall López mit ihrer Abteilung zusammengearbeitet. Soweit Lena wusste, stagnierte seine Karriere derzeit. Nun drehte sich Wemer erschöpft und besorgt zu Novak um.
  


  
    »Sind Sie absolut sicher, dass Sie den Richtigen haben?«, fragte er.
  


  
    Novak zuckte die Achseln. »Die häusliche Gewalt könnte ein Motiv sein. Wir haben keine Einbruchsspuren gefunden. Es gibt Hinweise darauf, dass das Opfer nicht vergewaltigt wurde und den Täter kannte. Außerdem hat der Täter nach dem Mord vermutlich noch mindestens drei Stunden im Haus verbracht. Die Mordwaffe wurde nicht mitgebracht. Brant hat uns zwar ein Alibi gegeben, aber wir konnten es platzen lassen. Inzwischen wirkt es nicht mehr sehr plausibel, und es gibt niemanden, der es bestätigen kann.«
  


  
    »Noch schlimmer als das«, mischte sich Rhodes ein. »Der Täter hat versucht, sein Sperma von der Leiche abzuwischen. Einem Fremden wäre doch daran gelegen gewesen, DNA-Spuren zu vermeiden. Er hätte ein Kondom benutzt, anstatt das Opfer erst nach der Tat zu säubern.«
  


  
    Nachdenklich lehnte Barrera sich zurück. »Die Ergebnisse der Blutanalyse bekommen wir am Montag?«
  


  
    »Am späten Nachmittag, wenn wir Glück haben«, erwiderte Novak.
  


  
    »Was ist mit den Fingerabdrücken?«
  


  
    »Noch zu früh«, antwortete Novak. »Wir konnten erst die Abdrücke in zwei der Räume abgleichen. Aber bis jetzt weist nichts auf eine dritte Person hin.«
  


  
    »Das heißt offenbar, dass wir Brant nicht bis Montag festhalten können. Sie haben Paladino ja gehört. Heute Nachmittag kommt er frei, ganz gleich, was passiert. Welche Konsequenzen kann das haben?«
  


  
    Während sie auf Paladino warteten, hatte Lena sich mit Lamar Newton getroffen und die Tatortfotos in die Akte eingeordnet. Nun schlug sie die Mappe auf und legte sie auf den Schreibtisch. Barrera und Wemer blätterten die Seiten durch und ließen die Bilder von dem gestrigen Abstecher in die Hölle auf sich wirken. Nikki Brants kindlicher Körper in einem Meer von Blut. Ihr Gesicht, wie es durch den Riss in der Einkaufstüte lugte. Ihre von Blutergüssen entstellten Brüste und die vom Laken zwischen ihren Beinen weggewischten Spermaspuren.
  


  
    »Es könnte Fluchtgefahr bestehen«, meinte Lena. »Schließlich zeigt er keine Trauer mehr und verhält sich sprunghaft und unberechenbar.«
  


  
    Inzwischen war Barrera bei der Aufnahme von der fehlenden Zehe des Opfers angelangt und schob die Mappe weg. »Was ist nur los mit diesen Kerlen? Warum, zum Teufel, lassen sie sich nicht einfach scheiden?«
  


  
    Wahrscheinlich die Jahrhundertfrage, dachte Lena. Aber niemand sagte etwas, denn keiner der Anwesenden wusste eine Antwort darauf.
  


  
    »Wen wollten Sie wegen des Lügendetektor-Tests verständigen?«, erkundigte sich Barrera schließlich.
  


  
    »Cesar Rodríguez«, erwiderte Rhodes.
  


  
    Novak stimmte zu. »Falls Paladino und Brant versuchen sollten, den Test zu knacken, ist Cesar der richtige Mann.«
  


  
    »Dann holen Sie ihn so schnell wie möglich her«, sagte Barrera. »Ich will die Sache unter Dach und Fach haben, bevor diese Schweine Zeit haben, es sich anders zu überlegen.«
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    Lena sah Brant aus der Herrentoilette kommen. Sein Blick wirkte klar, und er hatte sich das Gesicht gewaschen. Trotz der zerknitterten Kleidung und des Zweitagebarts machte er einen bemerkenswert frischen Eindruck.
  


  
    »Mein Mandant ist bereit«, verkündete Paladino.
  


  
    Sie ließ sich nichts anmerken und antwortete nicht, als sie den Flur entlang zu den Aufzügen gingen. Es war 18:25, mehr als sechs Stunden nach dem vereinbarten Termin. Inzwischen glaubte Lena, gegen die Präsenz von Buddy Paladino immun zu sein.
  


  
    Seit zwölf Uhr hatte der Anwalt versucht, mit einer Reihe immer neuer Ausflüchte Zeit zu schinden.
  


  
    Anfangs hatte Lena die Verzögerungen darauf geschoben, dass Paladino seinem Mandanten den Test ausreden wollte, was sein gutes Recht war. Schließlich war Brant nicht dazu verpflichtet, und es konnte durchaus sein, dass das Ergebnis ihm mehr schaden als nützen würde. Vor einer Stunde jedoch hatte Lena die Geduld verloren und die Kollegen von der Kriminaltechnik überredet, die Kamera im Vernehmungszimmer wieder einzuschalten. Als der Kollege kurz den Raum verließ, war sie zufällig mit der Hand an den Audio-Knopf gekommen, und der Ton sprang an.
  


  
    Paladino saß am Tisch, gab am Mobiltelefon ein Interview, trank Cola und nestelte dabei an seiner Dreihundert-Dollar-Krawatte herum. Währenddessen lag sein Mandant mit offenem Mund und geschlossenen Augen auf dem Boden und schlief anscheinend tief und fest.
  


  
    Die Warterei war nur ein Spielchen gewesen. Theater. Sie hatten einen ganzen Tag vergeudet, nur damit Paladino die Medien impfen und seinem Mandanten Gelegenheit zu einem Nickerchen geben konnte.
  


  
    Eine halbe Stunde später kam der Anwalt aus dem Vernehmungszimmer und forderte, der Test müsse in einer neutralen Umgebung durchgeführt werden. Offenbar war der Akku seines Mobiltelefons leer. Doch auch das war nur ein Spielchen, denn als sich bei einer kurzen Begehung des Parker Center kein auch nur annähernd neutraler Ort fand, stimmte Paladino schließlich zu, den Test in einem der üblichen Untersuchungszimmer im dritten Stock zu veranstalten. Für Cesar Rodríguez, den forensischen Psychophysiologen, der als Fachmann konsultiert worden war, bedeutete das keinen großen Unterschied. Seine Gerätschaften waren digitalisiert und bestanden aus einem Computer mit zwei Gummiröhren voller Sensoren, die die Atemgeschwindigkeit des Probanden maßen. Eine einfache Manschette überwachte Herzschlag und Blutdruck, und zwei Fingersensoren waren für die Hautfeuchtigkeit zuständig. Als Laptop-Version war die ganze Sache tragbar und passte mühelos in einen Aktenkoffer, sodass der Test an jedem x-beliebigen Ort stattfinden konnte.
  


  
    Lena führte die Männer ins Untersuchungszimmer und stellte sie Cesar Rodríguez vor, der ihnen die Hand schüttelte und sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßte. Rodríguez war durchschnittlich groß und hatte eine gelassene, fast väterliche Art, die beruhigend auf seine Mitmenschen wirkte. Im Laufe der Jahre hatte er Tausende von Verdächtigen untersucht. Er ging methodisch vor, erklärte dabei jeden Schritt und hatte den Ruf, als Fürsprecher des Verdächtigen aufzutreten, falls der Test in seinen Augen nicht auf einen Täuschungsversuch hinwies.
  


  
    Allerdings galt er auch als ausgesprochen gründlich. Und das musste er auch sein, dachte Lena, denn schließlich griffen die Menschen zu den abgefeimtesten Tricks, um den Test zu unterlaufen. Antitranspirant auf den Fingerspitzen sollte ein Schwitzen verhindern. Antihistamine oder Beruhigungsmittel dienten der Erhöhung oder Senkung des Blutdrucks. Reißzwecken in den Schuhen sorgten für stets gleichbleibende körperliche Reaktionen, wenn man bei jeder Frage darauf trat. Seit Unternehmen immer öfter Lügendetektor-Tests bei ihren Mitarbeitern anwendeten, schossen im Internet die Webseiten, die wahrheitsscheuen Menschen detailliert mögliche Gegenmaßnahmen verrieten, wie Pilze aus dem Boden.
  


  
    Rodríguez wies auf den Stuhl gegenüber seinem Arbeitsplatz, nahm die Brille ab und kramte ein Taschentuch hervor. Der Raum war zwar nicht viel größer als ein Vernehmungszimmer, wirkte allerdings um einiges heimeliger. Die Lichter konnten gedämpft werden. Der Stuhl des Probanden war gepolstert und verstellbar.
  


  
    »Wir werden eine Stunde damit verbringen, einander kennenzulernen«, wandte Rodríguez sich an Brant. »Das ist Ihre Chance, mir etwas über sich zu erzählen und mir Ihre Version der Dinge zu vermitteln, James.«
  


  
    Sichtlich nervös, aber entschlossen nahm Brant Platz.
  


  
    »Anschließend werde ich eine Liste von Fragen erstellen. Sie ist sehr kurz und umfasst zehn, höchstens fünfzehn Punkte. Dann gehen wir jede einzelne vor dem Test durch, bis wir beide uns wohl damit fühlen.«
  


  
    »Vor dem Test?«
  


  
    »Die Formulierung der Fragen ist so wichtig wie der Inhalt der Fragen selbst.«
  


  
    Brant wirkte verwirrt. Rodríguez hauchte auf ein Brillenglas und wischte es trocken.
  


  
    »Sagen wir mal, ich will von jemandem wissen, ob er je Kokain geschnupft hat, James. Nehmen wir dann an, ich stelle die Frage so allgemein und derjenige verneint, weil es die Wahrheit ist. Und jetzt gehen wir davon aus, dass die Frage eine Erinnerung bei dem Probanden auslöst, denn vor zwei Jahren hat er auf einer Party beobachtet, wie Freunde die Droge konsumierten. In einer Atmosphäre wie dieser hier könnte allein der Gedanke an die Party zu Unbehagen führen. Wenn wir also nicht im Voraus darüber sprechen, weiß ich nichts von dieser Erfahrung und kann die Frage nicht umformulieren. Deshalb wären die Chancen hoch, dass ein falsch positives Ergebnis dabei herauskommt. Mit anderen Worten, die Frage könnte wahrheitsgemäß beantwortet sein und trotzdem der gegenteilige Eindruck entstehen. Auf diese Weise wäre niemandem geholfen. Verstehen Sie, was ich meine?«
  


  
    Brant nickte und betrachtete den Computer auf dem Tisch. Rodríguez steckte das Taschentuch wieder ein und fuhr fort.
  


  
    »Der tatsächliche Test kommt erst, nachdem wir alle Fragen durchgearbeitet und den Grad Ihres Wohlbefindens ermittelt haben. Und wenn wir bereit sind, stelle ich die Fragen, und Sie beantworten sie, so gut Sie können. Dann sind wir fertig. So einfach ist das, James. Warum ziehen Sie nicht die Schuhe aus und entspannen sich?«
  


  
    Brant bückte sich nach seinen Schnürsenkeln.
  


  
    »Ich hätte gern Gelegenheit, mir diese Fragen anzusehen«, sagte Paladino.
  


  
    Rodríguez scheuchte den Anwalt und Lena aus dem Raum.
  


  
    »Die kriegen Sie schon noch, Herr Anwalt. Wenn wir fertig sind, wird es mir ein Vergnügen sein, Ihnen eine Kopie der Ergebnisse auszudrucken.«
  


  
    Lächelnd schloss Rodríguez die Tür. In den nächsten beiden Stunden würden er und Brant allein sein. Als Lena sich zu Paladino umdrehte, erkannte sie zu ihrem Erstaunen einen leichten Anflug von Furcht in seinen Augen. Im nächsten Moment war er wieder verflogen. Aber er war eindeutig vorhanden gewesen. Ein kleiner Kratzer im Lack. Offenbar war der Mann sich bewusst, welches Risiko er einging. Dann zuckte der Anwalt die Achseln, entschuldigte sich und marschierte im Stechschritt den Flur entlang zu den Aufzügen.
  


  
    Lena schlug die entgegengesetzte Richtung ein und nahm die Treppe. Als sie das Großraumbüro betrat und sich an ihren Schreibtisch setzte, warf Rhodes ihr quer durch den Raum einen Blick zu. Er telefonierte mit gedämpfter Stimme. Vermutlich seine Freundin. Lena nickte ihm zu, wandte sich ab und unterdrückte ein Gähnen.
  


  
    Sonst war niemand da.
  


  
    Barrera und Wemer waren nach der Besprechung gegangen und wollten informiert werden, sobald der Lügendetektor-Test abgeschlossen war. Novak und Sánchez waren losgezogen, um etwas Essbares zu beschaffen. Als Lena um zwei Becher Kaffee vom Blackbird Café gebeten hatte, hatten sie wider Erwarten nicht mit der Wimper gezuckt. Trotz der geringen Entfernung zum Parker Center erfreute sich das Blackbird bei Polizisten nicht unbedingt großer Beliebtheit. Zielgruppe des Cafés waren hauptsächlich die Künstler, die nun, da Atelierflächen und Proberäume zunehmend erschwinglich wurden, in die Innenstadt strömten. Zum Großteil waren es Musiker, die ein ruhiges Plätzchen suchten, um einen Kaffee zu trinken und sich bei gedämpfter Beleuchtung zu unterhalten. Wenn Lena das Lokal betrat, stieg ihr zumeist eine Brise Gras aus der Gasse neben der Tür in die Nase, doch sie achtete nie darauf. Allerdings war sie nicht sicher, wie Novak und Sánchez darüber dachten. Doch sie kannten den Ruf des Cafés und wussten, dass sie als Polizisten identifiziert werden würden, sobald sie einen Fuß über die Schwelle setzten.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass die beiden frühestens in zehn Minuten zurück sein würden. Als sie wieder ein Gähnen unterdrücken musste, wurde ihr klar, dass sie seit fast vierzig Stunden auf den Beinen war. So lange dauerte bei den meisten Menschen eine ganze Arbeitswoche. Sie musste sich irgendwie beschäftigen, während sie auf die nächste Dosis Koffein wartete. Mit etwas, das verhinderte, dass ihr die Augen zufielen. Als sie sich zurücklehnte, sah sie die Mordakte, auf der Nikki Brants Name stand. Doch an ihrem Computerbildschirm lehnte eine andere blaue Mappe, mit einem ähnlichen Aufkleber, allerdings einem anderen Opfernamen.
  


  
    Teresa López.
  


  
    Es war ein Fall, der einen innehalten ließ, denn der Zustand der Leiche, als sie sie aufgefunden hatte, spielte noch immer eine Rolle in Lenas Träumen. Teresa López war seit zehn Jahren bei Global Kitchen & Bath beschäftigt gewesen, einem Fachbetrieb für Sanitärbedarf, nur viereinhalb Kilometer von ihrer Wohnung in Whittier am San Gabriel River entfernt. Ihr Mann José war Busfahrer bei der Stadt und hatte anfangs behauptet, in der Mordnacht in der Arbeit aufgehalten worden zu sein.
  


  
    Allerdings hatte man José auch ohne Lügendetektor knacken können. Als man ihm Beweise für die Untreue seiner Frau vorlegte, war er schließlich zusammengebrochen. Während des Verhörs wurde er mit Aussagen männlicher Kollegen von Teresa konfrontiert, die behaupteten, dass sie einem Seitensprung nicht abgeneigt gewesen sei. Außerdem machten Gerüchte die Runde, sie hätte Affären mit einigen Männern in der Nachbarschaft gehabt, die sich jedoch nicht meldeten. Einem Laborbericht zufolge stammte das im Körper seiner Frau sichergestellte Sperma von einem Fremden. Ein Augenzeuge berichtete, er habe ihren Liebhaber aus dem Schlafzimmerfenster springen sehen, als José in Wahrheit früher als sonst von der Arbeit nach Hause kam. Angeblich handelte es sich bei dem Fliehenden um Terrill Visconte, Teresas Chef bei Global Kitchen & Bath. Leider war Visconte verheiratet, weshalb Lena nur wenig Hoffnung hatte, dass er vor dem Prozess mit der Polizei kooperieren würde. Am Tatort wurde im CD-Spieler Beethovens Sechste Symphonie gefunden. Auf dem Nachttisch lag die Times mit teilweise gelöstem Kreuzworträtsel. Bei einer Befragung im Laden erwiderte Visconte, er habe zwar eine Schwäche für Klassik und sogar für Kreuzworträtsel, sei aber nicht bereit, seine Ehe zu gefährden, indem er wegen einer CD und einer dämlichen Knobelei etwas gestand, das er nicht getan habe.
  


  
    Letztlich würde man seine Aussage vermutlich gar nicht brauchen.
  


  
    López hatte auf einmal gestanden. Lena konnte sich an den Moment noch so gut erinnern, als sei es heute gewesen. Sie hatten mit López und seinem Anwalt in Raum eins gesessen. Novak zog ein Tatortfoto aus der Mordakte und warf es auf den Tisch. Während José auf das Foto von seiner Frau – mit durchgeschnittener Kehle hingestreckt auf dem Bett – starrte, erklärte Novak ihm, der Fall liege eigentlich ganz einfach. Das älteste Motiv der Welt. Teresa López sei eine wunderschöne und lebenslustige Frau gewesen. In der fraglichen Nacht habe José sie mit einem anderen Mann ertappt. Als ihm klargeworden sei, dass die Gerüchte wahr waren, sei ihm eine Sicherung durchgebrannt. Schließlich habe er mit eigenen Augen sehen müssen, dass seine Frau sich wie eine Hure gebärdete.
  


  
    Eine Kurzschlusshandlung, sagte Novak zu dem Mann.
  


  
    López sei emotional überfordert und völlig verzweifelt gewesen. Kein Wunder, dass er durchgedreht sei. Ein Verbrechen aus Leidenschaft, denn seine Frau habe immerhin eine schwere Sünde auf sich geladen. Jeder verheiratete Mann könne das verstehen. Deshalb habe er ja auch den Teppichschneider von ihrem Werkzeuggürtel verwendet und mit ihrem eigenen Blut ein Kreuz aufs Bett gemalt.
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    Buddy Paladino beäugte die Grafik auf Cesar Rodríguez’ Computer. Obwohl er sich sichtlich um eine unbewegte Miene bemühte, erinnerte er eher an einen Mann, der gerade vom Blitz getroffen worden war. Schweigend scharte er sich mit den anderen um Rodríguez’ Stuhl und versuchte, sich den Schock nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Lena brauchte sich den Monitor nicht anzusehen, um zu wissen, dass Brant den Lügendetektortest nicht bestanden hatte. Sie hatte es geahnt, sobald Rodríguez die Tür des Untersuchungszimmers geöffnet hatte. Man merkte es seiner Körpersprache an. Daran, wie seine Augen eindringlich durch die Brillengläser spähten und zu Boden blickten.
  


  
    »Mr. Brant hat nicht nur in der ein oder anderen Frage versagt«, erklärte Rodríguez gerade. »Er ist an jeder einzelnen gescheitert.«
  


  
    Paladinos Blick war auf den Bildschirm geheftet. Er verzog das Gesicht. Während Rodríguez fortfuhr, betrachtete Lena durch die offene Tür Brant, der auf der anderen Seite des Flurs an einem leeren Schreibtisch saß und unruhig hin und her rutschte. Offenbar fühlte er sich unbeobachtet, denn er rubbelte an dem Kaffeefleck an seinem Hemd herum, und Lena hatte den Eindruck, dass er mit sich selbst sprach. Nach einer Weile ließ er von dem Fleck ab und öffnete eine Mineralwasserflasche.
  


  
    Während er einen großen Schluck trank, versuchte Lena den Mann, den sie jetzt vor sich hatte, mit dem James Brant von gestern Vormittag in Einklang zu bringen. Auf den Anblick des Fotos seiner Frau hatte er wie jeder andere erschütterte und trauernde Ehemann reagiert. Obwohl bei einem Mord an einem verheirateten Opfer meistens alles auf den überlebenden Partner als Täter hinwies, war dieser Fall so grausig und die Vorgehensweise so ungewöhnlich, dass Lena eigentlich mit einem anderen Ergebnis gerechnet hatte. Sie erinnerte sich, wie sie im Rustic Canyon Park auf den Stufen gesessen hatte. An ihren ersten Gedanken beim Betreten des Schlafzimmers und beim Anblick der Leiche – nur ein Wahnsinniger konnte diesen Mord begangen haben.
  


  
    Dann jedoch hatte sie die Spermaspuren im Arbeitszimmer gefunden. Rhodes hatte die Mordwaffe in der Spülmaschine entdeckt. Brants Alibi war nichts wert. Und die Kollegin seiner Frau hatte angedeutet, er könnte sie wegen der von ihm ungewollten Schwangerschaft geschlagen haben. Dann, zu guter Letzt, hatte Lena Brant während der Vernehmung auch noch bei einer Lüge ertappt. Allerdings musste sie sich eingestehen, dass ihr die Vorstellung von Brant als Täter gar nicht gefiel. Immer wenn ein neues Puzzleteilchen die passende Lücke fand, hatte sie sich insgeheim gewünscht, er möge es nicht gewesen sein. Das hier war eines der vielen Verbrechen, die hätten verhindert werden können. Auch wenn Brant seine Frau geschlagen hatte, war er – ebenso wie José López – kein wahnsinniger Triebtäter und besaß die Denkfähigkeit, innezuhalten und sich an eine Beratungsstelle zu wenden. Er hätte die Möglichkeit gehabt, sich anders zu entscheiden.
  


  
    Eine tiefe Enttäuschung ergriff sie, als sie den Mann nun betrachtete. Er leerte die Wasserflasche und warf sie in einen Papierkorb. Währenddessen musterte Lena sein Gesicht und verglich es mit dem des Mannes, der seine schwangere Frau in die San Francisco Bay geworfen hatte. Man durfte nie nach dem äußeren Schein urteilen, dachte sie. Diese Männer hätten ihre – Lenas – Nachbarn, Freunde, ja, sogar Verwandte sein können, ohne dass sie je geahnt hätte, was in ihren Köpfen vorging. Sie fragte sich, an welchem Punkt ihres Lebens solche Täter die Grenze überschritten. Welches Erlebnis hatte dafür gesorgt, dass ihnen die Sicherung durchbrannte? Wie sah der gedankliche Ablauf aus, wenn ein Verbrechen in der Phantasie immer mehr Gestalt annahm, bis es schließlich zur Tat kam? Wie viel Zeit verbrachten Mörder damit zu überlegen, ob man ihnen ihre Gedanken anmerkte?
  


  
    So unerklärlich es auch sein mochte, gab es nichts daran zu rütteln. James Brant hatte geglaubt, den Lügendetektor austricksen zu können, und war damit gescheitert.
  


  
    »Was ist mit den Kontrollfragen?«, stieß Paladino hervor.
  


  
    Lena wandte sich von der Tür ab und gesellte sich zu Novak. Rodríguez blätterte zum Anfang der Befragung zurück.
  


  
    »Hier haben wir die erste Kontrollfrage«, verkündete er und wies auf den Bildschirm. »›Haben Sie je gestohlen?‹ Ihr Mandant hat mit ja geantwortet, und hier sehen Sie die mangelnde Reaktion. Blutdruck, Herzschlag und alle anderen Werte bleiben stabil. Er hat als Kind in einer Drogerie Süßigkeiten stibitzt und die Wahrheit gesagt.«
  


  
    »Eine Jugendsünde«, erwiderte Paladino wegwerfernd. »Was kam als Nächstes?«
  


  
    »›Wurden Sie je wegen eines anderen Delikts außer Alkohol am Steuer festgenommen?‹«, erwiderte Rodríguez. »Er antwortete mit nein, und wieder weist nichts auf eine Lüge hin. Es besteht keine erkennbare physiologische Reaktion.«
  


  
    »Ich hätte die Möglichkeit erhalten müssen, die Fragen durchzusehen, bevor sie gestellt wurden.«
  


  
    »Ich bedaure, Herr Anwalt, und ich habe vollstes Verständnis dafür, warum Sie mit den Ergebnissen unzufrieden sind. Jedes Mal, wenn ich eine Frage stellte, die sich auf die Tat bezog, erhielt ich dieselbe Reaktion. Schauen Sie, wie die Schweißabsonderung anstieg, als ich mich erkundigte, ob er je seine Frau geschlagen hat.«
  


  
    »Wie haben Sie die Frage formuliert?«
  


  
    »›Haben Sie Ihre Frau außer im vergangenen Januar schon einmal geschlagen?‹ Ihr Mandant sagte nein. Es ist eine faire Frage und eindeutig genug, um den in seiner Aussage erwähnten Vorfall auszuschließen. Ich denke, wir werden auf weitere häusliche Gewalt stoßen, wenn wir länger in seiner Vergangenheit graben. Sicher hat er seine Frau noch öfter misshandelt. Betrachten Sie seinen Herzschlag und seinen Blutdruck. Als ich fragte, ob er sie umgebracht hat, schießen die Werte über die Skala hinaus.«
  


  
    Paladino konnte seinen Zorn nicht mehr zügeln. »Jetzt aber Moment mal. Dieser Test wurde mit einem Computer durchgeführt, nicht mit einem richtigen Lügendetektor.«
  


  
    »Er funktioniert digital«, erklärte Rodríguez, »und ist somit genauer als ein analoges Gerät.«
  


  
    »Und wenn es Probleme mit der Software gibt?«
  


  
    Als Lena Novak ansah, bemerkte sie, dass ein leichtes Lächeln um seine Lippen spielte. Paladino verhielt sich wieder einmal typisch und warf Nebelkerzen, als stünde er im Gerichtssaal.
  


  
    »Dieses Gerät funktioniert ausgezeichnet«, erwiderte Rodríguez.
  


  
    »Mag sein«, entgegnete der Anwalt. »Mag aber auch nicht sein. Ich kann das nicht beurteilen, denn ich bin schließlich kein Informatiker. Ich sehe lediglich Hinweise darauf, dass mein Mandant Herzschlag hat und atmet. Aber kann dieses Gerät erkennen, ob jemand lügt?«
  


  
    Alle schwiegen.
  


  
    Rodríguez’ Miene verfinsterte sich. »Die Antwort auf diese Frage kennen Sie selbst, Herr Anwalt.«
  


  
    Paladino schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass die amerikanische Bürgerrechtsvereinigung dieses Ding als Voodoo-Zauber bezeichnet.«
  


  
    »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Herr Anwalt. Doch Ihr Mandant hat sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht an die Wahrheit gehalten, als er die Fragen beantwortete. Wenn Sie eine Kopie dieser Ergebnisse möchten, drucke ich Ihnen gerne eine aus.«
  


  
    Paladino fletschte die Zähne zu einem Lächeln und trat dann beiseite, um auf die Uhr zu sehen. »Ich verzichte, Mr. Rodríguez. Falls niemand etwas dagegen hat, zeige ich meinem Mandanten jetzt den Ausgang.«
  


  
    Den anderen den Rücken zugekehrt, wartete er einen Moment ab. Als keine Einwände kamen, trat er in den Flur hinaus. Lenas Blick glitt zu Brant, der immer noch im Raum gegenüber am Schreibtisch saß. Sie versuchte zu verstehen, was in ihm vorging. Ihre Blicke trafen sich, und ihr wurde klar, dass Brant sie angestarrt hatte.
  


  
    »Lass uns verschwinden«, sagte Paladino.
  


  
    Brant wandte sich von Lena ab und sprang mit erleichterter Miene auf. Lena und die anderen beobachteten, wie Brant mit seinem Anwalt die Abteilung verließ und um die Ecke verschwand. Als Lena die Aufzugtür hörte, schaute sie erst Sánchez und Rhodes und dann ihren Partner an, der noch immer auf die Tür starrte.
  


  
    »Jetzt ist er auf freiem Fuß«, meinte Novak.
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    Der Nebel vom Meer war so dicht und die Nacht so dunkel, dass Lena den Ozean nicht sehen konnte, als sie am West Channel rechts abbogen und auf die Hügel zusteuerten. Sánchez wohnte in Playa Del Rey am Strand und hatte sich erboten, Lena zurück zum Tatort zu fahren, wo noch immer ihr Auto stand. Laut Uhr auf dem Armaturenbrett war es Viertel nach zehn. Doch als sie durch die Windschutzscheibe in die schimmernde Nebelwand starrte, fühlte es sich viel später an.
  


  
    Lena hatte einen Punkt erreicht, an dem Koffein nichts mehr ausrichten konnte. Da es dem restlichen Team ganz ähnlich ging, fragte sie sich, wie Sánchez nur mit der schmalen Straße zurechtkam. Er wirkte erschöpft und hatte seit zwanzig Minuten kein Wort mehr gesprochen. Genau genommen verhielt er sich schon den ganzen Tag recht still. Während sie auf Paladino gewartet hatten, war er einige Male mit seinem Mobiltelefon hinausgegangen.
  


  
    Sánchez bog an der Oak Tree Road links ab und rollte über die Holzbrücke. Langsam und ohne hinzuschauen fuhr er am Mordhaus vorbei und stoppte dann hinter Lenas Wagen.
  


  
    »Wird dir die Heimfahrt auch wirklich nicht zu viel, Tito?«
  


  
    »Alles bestens, Lena. Und dir?«
  


  
    »Ich bin fit«, erwiderte sie. »Aber du bist heute so still.«
  


  
    »Probleme zu Hause«, meinte er nach kurzem Zögern.
  


  
    »Schlimm?«
  


  
    »Schlimm genug.«
  


  
    Lena wusste, dass Sánchez seit drei Jahren zum zweiten Mal verheiratet war. Sie kannte seine Frau zwar nicht, hatte aber gehört, dass die beiden sich sehr nahestanden.
  


  
    »Ich liebe meinen Beruf«, sagte er. »Und ich liebe meine Frau. Und der Gedanke, dass ich vielleicht nicht beides zugleich haben kann, macht mich manchmal sauer.«
  


  
    »Sie mag es wohl nicht, wenn du Überstunden schiebst.«
  


  
    Er lachte auf. »Vermutlich wäre sie mit einem Schreibtischtäter glücklicher. Aber sie wird sich schon wieder beruhigen. Das hat sie bis jetzt immer. Eine Nacht mit einem Banker, und sie würde Schreikrämpfe kriegen.« Sein Blick wanderte zur Uhr. »Am besten schleppe ich meinen Hintern jetzt nach Hause.«
  


  
    Lena griff nach ihrem Aktenkoffer und stieg aus. Sie sah zu, wie er den Wagen wendete. Während seine Rücklichter in der Nacht verschwanden, entdeckte sie die Strafzettel hinter ihrem Scheibenwischer. Es waren drei Stück, ordentlich aufeinandergestapelt. Sie unterdrückte das Bedürfnis, sie zu zerreißen, stopfte sie in ihren Aktenkoffer und warf einen Blick auf das Mordhaus. Sie konnte es kaum erkennen und wollte sich schon abwenden, als sie das Licht zwischen den Bäumen erkannte.
  


  
    Es war ein Lichtstrahl, der durch die Wipfel strich und dann im Garten verschwand. Die Augen auf das Blätterdach gerichtet, fragte sie sich, ob der Lichtstrahl vielleicht von Sánchez’ Wagen kam, der gerade um die Kurve bog und auf der anderen Seite des Rustic Canyon den Hügel hinunterfuhr. Doch als der Strahl wieder erschien, war er zu kurz und wackelig, um von einem Auto zu stammen.
  


  
    Jemand war auf dem Grundstück.
  


  
    Lena öffnete den Kofferraum, legte den Aktenkoffer hinein und holte eine Taschenlampe heraus. Ohne sie einzuschalten, hastete sie die Straße hinunter, blieb vor dem Haus stehen und lauschte. Sie hörte das Pochen ihres Herzens und das Rauschen des Baches hinter ihr – aber sonst nichts. Von dem Haus schlug ihr nur Stille entgegen. Dazu der Anblick des schwankenden Lichts über ihrem Kopf.
  


  
    Lena duckte sich unter dem Absperrband durch und ging die Auffahrt entlang in den Garten.
  


  
    Schritt für Schritt pirschte sie sich weiter. Im Nebel betrug die Sichtweite schätzungsweise knapp zwanzig Meter. Im Garten angekommen, hörte sie unverständliches Gemurmel und spähte um die Ecke.
  


  
    Jemand stand an der Terrassentür und machte sich am Schloss zu schaffen. Das Licht, das sie gesehen hatte, rührte von einer Taschenlampe her, die in der Armbeuge der Gestalt klemmte.
  


  
    Lena zog die Pistole aus dem Halfter und trat um die Hausecke. Während sie sich weiter die Mauer entlangtastete, ließ sie die Gestalt nicht aus den Augen. Inzwischen konnte sie sie deutlicher erkennen. Es war ein Mann. Er hatte ihr den Rücken zugewandt. Ein großer Mann mit braunem Haar, der ein zerknittertes weißes Hemd trug.
  


  
    Der Mann war Brant, und er mühte sich mit seinem Schlüssel ab. Offenbar benutzte er die Tür nicht oft, denn er konnte den richtigen nicht finden.
  


  
    Kurz vor der Terrasse blieb Lena stehen. Ihre Taschenlampe war sehr stark und verbreitete ein beinahe taghelles Licht. Lena richtete sie auf den Mann und schaltete sie ein, worauf Brant vor Schreck einen Satz machte. Er fuhr herum, hielt sich schützend die Hände vors Gesicht und begann zu zittern.
  


  
    »Wer ist da?«, rief er mit sich überschlagender Stimme. »Wer ist da?«
  


  
    »Was wollen Sie hier, Mr. Brant?«
  


  
    Er erkannte ihre Stimme. »Sie sind das?«, schrie er. »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?«
  


  
    »Sie haben meine Frage ganz genau verstanden«, entgegnete Lena. »Und jetzt verlange ich eine Antwort.«
  


  
    Sie stellte fest, dass er bemüht durch den Lichtstrahl spähte. Nach einer Weile bemerkte er die Waffe in ihrer rechten Hand. Eine schwarze Halbautomatik Kaliber.45, die nur knapp siebenhundertfünfzig Gramm wog, aber vollständig geladen zehn Patronen fasste.
  


  
    »Warum zielen Sie mit dem Ding auf mich?«
  


  
    »Das hier ist ein Tatort«, erwiderte sie. »Oder könnte es Ihnen entgangen sein, dass das Haus noch immer versiegelt ist? Haben Sie vielleicht den Grund vergessen? Aber eigentlich ist mir das scheißegal.«
  


  
    Als er einen Schritt auf sie zumachte, hielt Lena die Mündung ihrer Waffe ins Licht, damit er sie besser sehen konnte. Sie wünschte, sie hätte nicht solches Herzklopfen gehabt.
  


  
    »Ganz ruhig, Mr. Brant. Ich bin sicher, dass Sie keinen Ärger wollen.«
  


  
    Er wich zurück und ließ die Hände sinken. »Das ist nicht notwendig. Völlig verrückt ist das. Stecken Sie endlich das Ding weg.«
  


  
    »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, beharrte Lena. »Ich kann nicht Gedanken lesen, und deshalb weiß ich nicht, warum Sie hier sind und was Sie vorhaben. Nur in einem bin ich mir absolut sicher.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    »Wenn heute Abend hier etwas passiert, zum Beispiel, dass Sie sich auf mich stürzen oder rein zufällig stolpern, sind Sie es, der dabei draufgeht, nicht ich.«
  


  
    Ihr Griff um die Waffe wurde fester. Sein Blick wanderte zur Mündung und zurück, als wisse er, dass er eine.45er vor sich hatte.
  


  
    »Hier wird rein gar nichts passieren«, rief er.
  


  
    »Dann holen Sie tief Luft und erklären mir, warum Sie ins Haus einbrechen wollten.«
  


  
    »Es ist immerhin mein Haus. Alles, was sich darin befindet, gehört mir.«
  


  
    »Sie machen sich strafbar, Mr. Brant.«
  


  
    »Ich wollte nur Kleider holen. Das ist die volle Wahrheit. Deshalb bin ich hier. Ich muss mich wegen einer sauberen Unterhose in mein eigenes Haus schleichen, verdammt.«
  


  
    Lena hielt einen Moment inne und musterte den Mann abschätzend. Er hatte einen wilden Blick. Seine aufgekrempelten Ärmel ließen muskulöse Unterarme sehen. Für sie stand es außer Frage, dass er ihr körperlich überlegen war.
  


  
    »Dafür hat man doch Freunde«, sagte sie ruhig. »Warum fahren Sie nicht zu einem Freund, leihen sich ein paar Anziehsachen und ruhen sich aus.«
  


  
    »Freunde? Das soll wohl ein Witz sein. Alle meine Freunde denken genau dasselbe wie Sie.«
  


  
    »Und was denke ich?«
  


  
    Er hielt inne und spuckte auf die Terrassenplatten. »Dass ich Nikki umgebracht habe. Scheiß auf diese Arschlöcher! Ich habe keine Freunde.«
  


  
    »Dann nehmen Sie sich eben ein Hotelzimmer.«
  


  
    Brant senkte den Blick. Lena trat einen Schritt auf die Terrasse und blieb stehen. Der Abstand zwischen ihnen betrug schätzungsweise drei Meter.
  


  
    »Wo ist Ihr Auto?«, fragte sie.
  


  
    »Auf dem Parkplatz im Park. Seit mein Anwalt mich abgesetzt hat, fahre ich einfach nur herum.«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie Ihren Autoschlüssel vom Schlüsselring entfernen und die restlichen Schlüssel auf den Boden fallen lassen.«
  


  
    »Was ist mit dem Büroschlüssel?«
  


  
    »Wie ich gerade sagte, kann ich nicht Gedanken lesen. Also weiß ich nicht, welcher Schlüssel zu welcher Tür passt. Sie werden im Büro um einen anderen Schlüssel bitten müssen.«
  


  
    Er betrachtete sie mit einem entnervten Kopfschütteln, nahm mit der rechten Hand den Schlüssel vom Ring und schleuderte ihr den Schlüsselring vor die Füße. Lena trat noch einen Schritt nach links, um dem zornigen Mann einen Fluchtweg in den Garten freizulassen.
  


  
    »Sie können jetzt gehen, Mr. Brant. Man wird Ihnen oder Ihrem Anwalt mitteilen, wann Sie ins Haus können. Dann dürfen Sie wieder die Vordertür nehmen.«
  


  
    Wortlos setzte er sich in Bewegung und blieb noch einmal stehen. Dann marschierte er, mit Schlüssel und Taschenlampe bewaffnet, auf den Zaun zu. Lena schaltete ihre Taschenlampe ab und blickte Brants geisterhafter Gestalt nach, bis sie in den Dunstschwaden verschwunden war. Sie hörte, wie er über den Zaun kletterte, auf der anderen Seite hinuntersprang und einen Fluch ausstieß. Als der Strahl der Taschenlampe den Hügel hinauf und auf den Park zuglitt, steckte sie die Pistole weg und holte tief Luft.
  


  
    Dann hielt sie inne und ließ die Situation noch einmal Revue passieren. Es roch nach Meer, aber auch nach Erde.
  


  
    Lena bemerkte, dass sie zitterte. Außerdem war sie sich dessen bewusst, dass sie noch nie im Dienst einen Schuss abgegeben hatte. Noch nie hatte sie einen Menschen getötet.
  


  
    Sie hob den Schlüssel auf und überprüfte das Schloss. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass keine Tür offen stand, kehrte sie in den Vorgarten zurück. Sie musste an die Heimfahrt denken, als ihr Wagen aus dem Nebel auftauchte. Auch wenn Koffein nicht mehr genügte, um sie wach zu halten, war der Adrenalinstoß von gerade eben offenbar sehr wirkungsvoll gewesen.
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    Der Schlüssel steckte noch im Schloss, als Lena das Telefon auf dem Küchentresen klingeln hörte.
  


  
    Sie zog die Tür zu, warf die ungelesene Samstagszeitung auf einen Stuhl und hastete durchs dunkle Zimmer. Während sie mit der einen Hand nach dem schnurlosen Telefon griff, knipste sie mit der anderen die kleine Tischlampe neben der Basisstation an.
  


  
    »Channel Four«, sagte Novak.
  


  
    »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Moment.«
  


  
    Lena nahm die Fernbedienung vom Tresen, drückte den »An«-Knopf und hörte, wie auf der anderen Seite des Sofas der Fernseher anging. Als der Bildschirm aufleuchtete, schaltete sie auf Channel Four.
  


  
    »Was ist?«, fragte sie.
  


  
    »Schau einfach hin.«
  


  
    Lena hatte den Anfang zwar verpasst, erkannte aber sofort, dass es sich um eine Zusammenfassung des Mordfalls Nikki Brant handelte. Während der Nachrichtensprecher das Verbrechen schilderte, wurden Nahaufnahmen des Mordhauses eingeblendet. Offenbar waren sie entstanden, nachdem die Polizei den Tatort bereits verlassen und die Straße freigegeben hatte, und zwar bei Tageslicht. Die Kamera stand am Straßenrand. Stücke des Absperrbandes wehten vor die Linse.
  


  
    Als Lena dem Bericht lauschte, war sie überrascht, wie viele Einzelheiten die Reporter zusammengetragen hatten. Nach einer undichten Stelle in den eigenen Reihen hörte es sich nicht an. Anscheinend hatte der Sender sich umgehend auf die Sache gestürzt und gründlich recherchiert. Man kannte den ungefähren Todeszeitpunkt. Man wusste, wo Nikki Brant aufgewachsen und zur Schule gegangen war und wie sie ihren Mann kennengelernt hatte. Man wusste auch, wo sie gearbeitet hatte und dass sie schwanger gewesen war. Allerdings waren die Medien über ihre Ehekrise und die bizarren Aspekte der Tat ebenfalls im Bilde. Aus unbekannten Gründen scheute der Reporter jedoch vor dem offensichtlichen Schluss zurück, James Brant als Schuldigen zu bezeichnen. Lena fragte sich, ob das wohl an Buddy Paladinos nachmittäglichen Telefonaten mit der Presse lag.
  


  
    Die Live-Berichterstattung gab ihr die Antwort, denn die Zusammenfassung des Nachrichtensprechers war nur das Vorspiel zu einem Exklusiv-Interview, das ein Reporter am Tatort geführt hatte. Allerdings war der Gesprächspartner nicht Brants aalglatter Rechtsbeistand. Der Fernsehjournalist hatte nämlich einen Zeugen aufgetan. Einen Nachbarn namens George Smythe, der behauptete, er habe beobachtet, wie James Brant um ein Uhr in der Mordnacht seinen Wagen im Rustic Canyon Park abgestellt hatte und in den Wäldern verschwunden sei.
  


  
    Lena trat näher an den Fernseher heran, um den Zeugen besser betrachten zu können.
  


  
    Smythe saß auf der Terrasse vor seinem Haus auf einem Stuhl. Im Hintergrund waren verschwommen die Umrisse des Bürgerzentrums zu sehen. Er wurde als Drehbuchautor vorgestellt, auch wenn keiner seiner Filme Lena ein Begriff war. Der Mann wohnte gegenüber vom Park, war schätzungsweise Mitte dreißig und hatte helle Haut und einen wachen Gesichtsausdruck. Während er schilderte, wie er in jener Nacht auf der Terrasse gesessen und Brant beim Einbiegen in den Parkplatz beobachtet habe, rief Lena sich die vorläufigen Berichte und Vernehmungsnotizen ins Gedächtnis, die sie in den vergangenen zwölf Stunden in die Mordakte eingeheftet hatte.
  


  
    »Damals habe ich mir nichts dabei gedacht«, sagte Smythe gerade. »Als ich aufwachte, war das Auto weg.«
  


  
    Die Kamera schwenkte noch einmal live zum Parkplatz. Diesmal handelte es sich um ein tragbares Gerät, und Lena wusste, worauf es den Reportern ankam: eine Aufnahme vom Mordhaus durch die Bäume aus der Täterperspektive. Allerdings hatten die Produzenten der Sendung Pech, denn wegen des dichten Nebels war nicht viel mehr zu sehen als wabernde Dunstschwaden. Als ins Studio zurückgeschaltet wurde, stellte Lena den Ton ab und griff wieder zum Telefon.
  


  
    »Wir haben die gesamte Nachbarschaft abgeklappert, Hank.«
  


  
    »Vielleicht war er ja nicht zu Hause.«
  


  
    »Doch, war er«, erwiderte sie. »Ein Kollege aus West L. A., der an alle Türen geklopft hat, hat ein Zeugenbefragungs-Formular ausgefüllt. Smythe hat mit keinem Wort erwähnt, dass er Brant beobachtet hat. Ich habe seine Aussage auf dem Formblatt gelesen. Es liegt in der Mordakte.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es ihm erst später wieder eingefallen. Ich wünschte nur, wir hätten als Erste mit ihm gesprochen. Vielleicht hätte es gereicht, um Brant bis Montag festzuhalten. Dann würde er nicht frei herumlaufen.«
  


  
    Lena beschloss, dass es das Beste war, Novak jetzt gleich von ihrer Begegnung mit Brant hinter dem Haus zu erzählen. Sie schilderte ihm das Treffen, ohne etwas auszuschmücken oder unter den Tisch fallen zu lassen. Als sie fertig war, schwieg Novak eine Weile. Dann erkundigte er sich, ob mit ihr alles in Ordnung sei.
  


  
    »Was willst du wegen Smythe unternehmen?«, fragte sie.
  


  
    »Als wir am Freitag losfuhren, war Rhodes noch dabei, die Nachbarn zu vernehmen. Möglicherweise hat er mit jemandem gesprochen, der Smythe kennt. Ich finde, wir sollten ihn morgen früh noch einmal hinschicken.«
  


  
    »Soll ich ihn anrufen?«
  


  
    »Ich erledige das«, antwortete Novak. »Du hast dir deine Nachtruhe ehrlich verdient. So wie wir alle.«
  


  
    »Hank?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wann wusstest du es?«
  


  
    »Dass Brant unser Mann ist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher«, erwiderte er. »Der Fall ist alles andere als klar, Lena. Die Antwort lautet: ziemlich spät. Zu spät, um noch etwas dran zu ändern.«
  


  
    Nachdem er aufgelegt hatte, schaltete Lena Telefon und Fernseher ab und überlegte. Novak schien genauso enttäuscht zu sein wie sie.
  


  
    Zu spät, um noch etwas dran zu ändern.
  


  
    Lena öffnete ihre Stiefel, streifte sie von den schmerzenden Füßen und ließ sie fallen. Sie war erschöpft. So, als ob ihr gleich die Augen zufallen würden. Und dennoch war sie nicht sicher, ob sie Schlaf finden würde. Das Zittern hatte zwar aufgehört, aber die Beklommenheit in der Brust war ihr bis nach Hause gefolgt.
  


  
    Zu spät, um noch etwas dran zu ändern. Eine Vorstellung, die an einen Schlangenbiss erinnerte.
  


  
    Sie stand auf, schaltete die Stereoanlage ein und klickte sich durch die CDs, die sie vor dem Mord eingelegt hatte. Klassik würde vermutlich nicht genügen, Rock ihre Nervosität noch steigern. Nichts konnte sie reizen. Jazz war es, was sie jetzt brauchte. Doch eine CD erschien ihr zu einsam, und die Reichweite des Senders 88.1 in Long Beach erstreckte sich nicht bis in die geschwungenen Hügel Hollywoods.
  


  
    Ihre Anlage war mit einem Kabelmodem ans Internet angeschlossen. Lena stellte den Monitor an und klickte sich durch die Stationen, bis sie auf WRTI stieß, einen Sender aus Philadelphia, den sie sehr mochte. Laut Programm würde zur vollen Stunde eine Retrospektive über Musikerduos beginnen: Ellington und Strayhorn. Parker und Gillespie. Bis Mitternacht war dann Larry Coryell an der Gitarre dran. Seite zwei von Barefoot Boy.
  


  
    Ihr Bruder hatte das Album als LP besessen, doch Lena hatte es sich schon seit einer Weile nicht angehört. Als die Musik einsetzte, regulierte sie die Lautstärke und ging in die Küche.
  


  
    Von der Kiste, die sie vor sechs Wochen bei einem Großhändler am San Fernando Boulevard gekauft hatte, waren im Kühlschrank noch drei Flaschen Chardonnay übrig. Lena entkorkte eine, schenkte ein Glas ein und trank rasch zwei Schlucke. Es war ein guter Wein, Chardonnay Les Pierres von Sonoma-Cutrer, dessen frischer Geschmack ihr in diesem Moment besonders zusagte. Während sie den Wein genoss und lauschte, wie sich Coryells klagender Rhythmus aufbaute, stellte sie fest, dass das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter blinkte. Sie drückte auf WIEDERGABE, erkannte den Anrufer und hätte wohl über diesen Zufall schmunzeln müssen, wäre sie nicht so müde gewesen. Tim Holt war der beste Freund ihres Bruders, hatte Keyboard in der Band gespielt und gemeinsam mit David viele ihrer Lieder geschrieben. Lena hatte seit einem knappen halben Jahr nichts von ihm gehört.
  


  
    »Hallo, Lena, ich bin es, Tim. Ich habe mich eine Weile nicht gemeldet, weil ich nicht in der Stadt war. Doch jetzt bin ich zurück und dachte, ich rufe dich mal an. Vielleicht können wir diese Woche ja zusammen essen gehen. Ich würde dich gerne sehen und mit dir reden.«
  


  
    Da die angegebene Telefonnummer neu war, notierte Lena sie. Tims Stimme klang fest, und sie hoffte, dass er wieder clean war. Allerdings vermutete sie, dass er nicht um der alten Zeiten willen anrief. Seit dem Tod ihres Bruders hatten sich viele Leute mit ihr in Verbindung gesetzt. Die Gespräche liefen für gewöhnlich auf die Bitte hinaus, das Tonstudio wieder zu eröffnen. Wie ihr Bruder war Holt überzeugt, dass die Klangeffekte dort unvergleichlich waren. Lena wollte gerne helfen und hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie es einfach nicht über sich brachte. Holt mochte ein guter Freund sein, aber Lena war noch nicht so weit. Allein die Vorstellung, Musik zu hören und beim Betreten der Garage jemanden an der Gitarre und am Mikrofon zu sehen, der nicht David war, weckte zu viele Erinnerungen und riss alte Wunden wieder auf.
  


  
    Lena leerte ihr Glas und schenkte sich ein zweites randvoll ein. Dann ging sie ins Schlafzimmer, zog sich aus und stellte sich unter die warme Dusche. Sie duschte so lange, bis das heiße Wasser aufgebraucht war, schlüpfte anschließend in ein T-Shirt und föhnte sich das Haar, bis sie das Geräusch nicht mehr ertragen konnte. Zu guter Letzt stellte sie das Weinglas neben die Pistole auf ihren Nachttisch am Bett. Als sie das Fenster einen Spalt weit öffnete und das Licht löschte, nahm sie sich wieder einmal vor, endlich den kleinen Riss im Fliegengitter zu reparieren. Lena kroch unter die Decke, lehnte sich ans Kopfbrett aus Kirschholz, trank ihren Wein und blickte hinaus. Nun spürte sie es. Den Wein, die Musik und vielleicht sogar ein tiefer Schlaf, der sie am Ende des Tunnels erwartete.
  


  
    Allerdings bot sich ihr im Moment aus ihrem Schlafzimmerfenster eine atemberaubende, ja, nahezu surreale Aussicht. Vom Ozean waren Wolken herangezogen, hüllten die Stadt ein und füllten das Tal bis zu den Gipfeln wie eine Suppenschüssel. Die Oberseite der Nebeldecke befand sich unterhalb von Lenas Fenster, erstreckte sich, so weit das Auge reichte, und wirkte zwar weich, aber dennoch fest genug, um darauf zu gehen. Oberhalb der Wolken baumelte der Vollmond hypnotisch am klaren Himmel über der Westside.
  


  
    Noch nie hatte Lena gesehen, dass der Nebel von unten heranzog. Das Haus, das Zimmer und sogar das Bett, in dem sie schlief, hatte sie von ihrem Bruder geerbt. Wie sie sich erinnerte, hatte er auch einmal von einem solchen Erlebnis gesprochen. Die ganze Nacht sei er wach geblieben, habe von diesem Fenster und diesem Bett aus beobachtet, wie der Mond sich in die Wolken wühlte, und gewartet, bis auf der anderen Seite die Sonne aufging.
  


  
    Lena trank noch einen Schluck Wein. Dann einen zweiten. Danach stellte sie das Glas weg, lehnte den Kopf ins Kissen und schaute wieder nach draußen.
  


  
    Sie kam zu dem Schluss, dass es nicht ihr Zusammenstoß mit Brant war, der sie wach hielt, sondern der Umstand, dass er versucht hatte, den Lügendetektor auszutricksen. Er hatte tatsächlich darauf vertraut, dass er mit seinen Lügen durchkommen würde. Als sie ihn beim Einbruch in sein Haus ertappt hatte, hatte er sofort und ohne zu stocken mit einer Erklärung aufgewartet, ohne eine Sekunde überlegen zu müssen.
  


  
    Saubere Kleider, hatte er gesagt. Er habe nichts weiter gewollt als frische Unterwäsche und ein Hemd zum Wechseln.
  


  
    Lena drehte sich um, sodass der Mond ihr Gesicht beschien, und fragte sich, was wohl die Wahrheit sein mochte. Als ein ungefährer Plan für den morgigen Tag Gestalt annahm, schloss sie die Augen und ließ ihre Gedanken treiben. Nur ein paar Stunden Schlaf, sagte sie sich. Dann früh aufstehen und zum Mordhaus fahren, um es noch einmal unter die Lupe zu nehmen.
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    Lena schulterte ihren Aktenkoffer. Kurz blieb sie am Auto stehen, um das Mordhaus jenseits des gelben Absperrbandes zu mustern. Die Bäume schwankten in einer kalten Meeresbrise. Die Sonne strömte durch das Blätterdach und zeichnete ein kaleidoskopartiges Muster auf den Rasen. Allerdings galt Lenas Interesse eher der Sonntagszeitung, die da auf der Fußmatte lag. Merkwürdig, dass die Zeitung trotz allem gekommen war. Lena fragte sich, was der Zeitungsbote sich wohl dabei gedacht haben mochte, eine Zeitung am Tatort zu hinterlassen. Ob er sie einfach aus Gedankenlosigkeit auf die Vortreppe geworfen hatte? Oder hatte er einen merkwürdigen Sinn für Humor?
  


  
    Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es 7:25 Uhr war. Lena hatte es tatsächlich geschafft, fünf Stunden lang traumlos zu schlafen, und fühlte sich nun erfrischt. Sie war bereit und stark genug für das, was sie erwartete.
  


  
    Lena überquerte die Straße und duckte sich unter dem Band durch. An der Tür kramte sie den Schlüsselring aus der Tasche. Da Brant gestern Abend den Autoschlüssel mitgenommen hatte, waren noch sechs Schlüssel übrig, und Lena probierte alle aus, bis sich das Schloss endlich öffnete.
  


  
    Als sie die Tür aufschob, quietschten die Angeln. Lena hob die Zeitung auf und trat ein. Der überwältigende Geruch von Nikki Brants so sinnlos vergossenem Blut schlug ihr entgegen, ein übler Gestank, der trotz der kühlen Luft das ganze Haus durchdrang. Ohne darauf zu achten, schloss Lena die Tür und legte Zeitung und Aktenkoffer auf den Küchentisch.
  


  
    Gestern Abend hatte Brant versucht, ins Haus einzudringen, und zwar unter dem Vorwand, dass er nur saubere Kleider brauchte. Je länger Lena darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihr diese Erklärung. Aber was hatte er dann gewollt? Sein Computer war bereits ins Parker Center abtransportiert worden. Die Mordwaffe war schon als Beweisstück registriert, und die Ermittler hatten den Großteil des Freitags mit der Durchsuchung des Hauses verbracht.
  


  
    Was hatte Brant wohl holen wollen? Glaubte er tatsächlich, dass sie etwas übersehen hatten?
  


  
    Durch die Vorhalle ging Lena zum Arbeitszimmer, wo sie das Fingerabdruck-Pulver auf dem Schreibtisch bemerkte. Die Spermaspuren auf dem weißen Teppich waren herausgeschnitten worden. Die kleinen Reste auf dem Teppich waren nicht mehr durchsichtig, sondern hatten eine leicht erkennbare rötliche Färbung angenommen. Lena umrundete die Flecken, zog Gummihandschuhe an und machte sich an die Arbeit. Die Unterlagen in den unteren Schubladen schienen sich auf Berufliches zu beziehen. Sie enthielten Informationen zu Seminaren, die das Opfer am College unterrichtet hatte, und Brants Mitschriften von Dienstbesprechungen. In der obersten Schublade entdeckte Lena Brants Scheckbuch neben einem Stoß unbezahlter Rechnungen, die sie sich genauer ansah. Als sie die Papiere durchblätterte, fiel ihr als einzig Ungewöhnliches der Kontostand auf. Da die Monatsgehälter der Brants offenbar noch nicht eingegangen waren, belief er sich auf klägliche 159,62 Dollar.
  


  
    Lena legte das Scheckbuch zurück in die Schublade und wandte sich dem Wandschrank zu, wobei sie darauf achtete, das Fingerabdruck-Pulver am Türgriff nicht zu verwischen. Anscheinend gab es im Haus nur wenig Stauraum, denn sie fand Brants Kleidung darin vor. Auf dem obersten Regalbrett sah sie eine abgenutzte 35-Millimeter-Kamera neben drei großen braunen Umschlägen. Als sie sie herausnahm, bemerkte sie, dahinter versteckt, einen Schuhkarton. Vorsichtig zog Lena den Karton mit den Fingerspitzen heraus, setzte sich auf den Boden und lüpfte den Deckel.
  


  
    Sie hatte eine Sammlung von Erinnerungsstücken vor sich: Briefe und Schnappschüsse aus Brants Vergangenheit, von seiner Familie, seinen Freunden und einigen Frauen, vermutlich Freundinnen aus Highschool- und Collegezeiten. Doch am meisten stach Lena das Haus ins Auge, in dem Brant aufgewachsen war. Er stammte weder aus einer armen, ja, noch nicht einmal einer gutbürgerlichen Familie – die Flotte von Mercedes-Limousinen, geparkt vor einem Tennisplatz und einem Swimmingpool, wies auf gehobene Vermögensverhältnisse hin. James Brants Eltern waren reich.
  


  
    Damit hätte Lena nicht gerechnet, denn Nikki und James Brant hatten offensichtlich mit finanziellen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Aus ihrem Kontostand von weniger als zweihundert Dollar hatte sie geschlossen, dass sie sich allein durchschlagen mussten. Wie sie sich deutlich erinnerte, hatte Brant während der Vernehmung gesagt, er habe sich zwar eine Familie gewünscht, aber nicht gewusst, wovon er sie ernähren solle. Nun fragte sie sich, warum Brant in dieser Lage nicht seine Eltern um Hilfe gebeten hatte. Aber vielleicht hatte er das ja absichtlich nicht getan, überlegte sie weiter. Der Geldmangel war nur eine weitere Ausrede. Eine seiner vielen Lügen. Schließlich konnte er sich Buddy Paladino, einen der teuersten Strafverteidiger in der Branche, leisten.
  


  
    Lena schloss den Karton und sah die Umschläge durch. Die ersten beiden enthielten Schwarz-Weiß-Fotografien, der dritte Kontaktabzüge von Negativen. Lena hielt sie ans Fenster, um sie besser sehen zu können. Es waren einige Porträts von Familienmitgliedern dabei, die sie in dem Schuhkarton gefunden hatte. Allerdings handelte es sich bei den meisten um kunstvoll eingerichtete Landschaftsaufnahmen. Lena schüttelte den Kopf. Irgendwann in seinem Leben hatte Brant sich offenbar für Fotografie und Kunst interessiert. Vielleicht konnte er dieses Hobby ja im Gefängnis wieder aufnehmen.
  


  
    Sie stand auf, legte die Sachen in den Schrank zurück und ging ins Bad, das sich zwischen Arbeitszimmer und Schlafzimmer befand. Hier war der säuerliche Geruch nach verwesendem Blut stärker. Wieder achtete Lena nicht darauf, sondern begann, den kleinen Raum gründlich unter die Lupe zu nehmen. Der Großteil der Rohrleitungen war herausgerissen und ins Labor gebracht worden, da die Kriminaltechnik noch nach dem fehlenden Zeh des Opfers und nach Spuren davon suchte, dass der Täter sich gewaschen hatte. Lena fing mit der Hausapotheke an, da sie hoffte, dort die Tabletten zu finden, die die Frauenärztin Nikki verschrieben hatte. Doch sie entdeckte nur zwei Jahre alte Tabletten zur Muskelentspannung in einem braunen Glasfläschchen. Als sie es schüttelte und ans Licht hielt, schien es noch voll zu sein.
  


  
    Natürlich wäre es einfacher gewesen, wenn sie gewusst hätte, wonach sie eigentlich suchte. Zumindest eine Vorstellung von der Form und ungefähren Größe des Gegenstands hätte Lena als sehr hilfreich empfunden. Sie öffnete einen schmalen Wäscheschrank, kramte in den Handtüchern und durchwühlte das Unterschränkchen unter dem Waschbecken. Nichts. Dann trat sie durch die offene Schlafzimmertür.
  


  
    Die Vorhänge waren zugezogen, um den Nachbarn, die sich möglicherweise aufs Grundstück verirrten und rasch einen Blick durchs Fenster werfen wollten, die Sicht zu versperren. Obwohl die Leiche natürlich längst weggeschafft worden war, ließ die Szene Lena erschaudern. Die Bettwäsche befand sich zwar inzwischen im Präsidium, doch die Blutflecken auf der Matratze und an den Wänden hielten die Erinnerung an den Tag aufrecht, als Lena Nikki Brant zum ersten Mal gesehen hatte. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte, das Bild der jungen Frau, die mit offenen Augen auf dem Bett lag, ihr verstümmelter Fuß und die schrecklichen Stichwunden an der Brust, ließ sie einfach nicht los.
  


  
    Lena biss die Zähne zusammen und machte einen Schritt ins Zimmer. Der Wandschrank befand sich auf der anderen Seite des Bettes. Auf Zehenspitzen umrundete sie die Blutflecken und spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief, als sie die Tür öffnete und die Kleider des Opfers durchsah. Der dicke widerwärtige Geruch im Raum raubte ihr den Atem, als hätte ihr jemand eine Kapuze über den Kopf gezogen. Inzwischen war es nicht mehr möglich, ihn zu ignorieren, sodass Lena ruhig durchatmete und sich sagte, dass genau dieser Gestank der Grund war, warum sie unbedingt weitermachen musste.
  


  
    Sie betrachtete die lange Reihe von Hosen und Röcken. Als sie eine Jacke entdeckte, griff sie in die Tasche, ertastete etwas und zog es heraus. Es waren die verschriebenen Tabletten gegen Übelkeit. Nikki Brant hatte sie geheim gehalten und an einem Ort versteckt, wo ihr Mann vermutlich nicht nachschauen würde. Laut Aufkleber auf dem Döschen hatte ihre Ärztin ihr einmalig fünf Tabletten verordnet. Darunter stand die Warnung, das Medikament könne Benommenheit auslösen. Lena öffnete das Döschen. Da es nur noch vier Tabletten enthielt, war mit einiger Gewissheit davon auszugehen, dass Nikki Brant in der Nacht ihres Todes eine davon eingenommen hatte.
  


  
    Lena fragte sich, wie stark das Medikament wohl wirkte. Hatte es eine Rolle bei der Tat gespielt? Sie erinnerte sich an Novaks Bemerkung im Hof des gerichtsmedizinischen Instituts.
  


  
    Kennst du dich mit Fesselspielchen aus?
  


  
    Ob da wohl ein Zusammenhang bestand? Möglicherweise hatten die Brants ja eine Schwäche für ungewöhnliche Praktiken, und das Opfer hatte unter Medikamenteneinfluss gestanden, als es passierte. War Nikkis Tod vielleicht Folge eines Unfalls gewesen? Handelte es sich bei all den anderen Spuren um Versuche, den wahren Hergang zu vertuschen?
  


  
    Obwohl Lena das für recht unwahrscheinlich hielt, nahm sie sich vor, mit Novak darüber zu sprechen.
  


  
    Die Asservatenbeutel befanden sich in ihrem Aktenkoffer, der in der Küche stand. Lena beschloss, die Tabletten später zu registrieren, steckte das Döschen ein und ging zum Nachttisch, um einen Blick in die Schubladen zu werfen. Falls die Brants ungewöhnliche Vorlieben hatten, gab es hier womöglich Hinweise auf ihr Sexualleben. Allerdings hatte Novak das Zimmer am Freitag durchsucht und keine Sexspielzeuge erwähnt. Und tatsächlich war das, was Lena unter einem Schreibblock entdeckte, alles andere als merkwürdig. Aus den Döschen, die Pillen mit Vitaminen, Eisen und Folsäure enthielten, schloss sie, dass es sich um das Nachtkästchen des Opfers handelte, eine Vermutung, die von dem Basal-Thermometer bestätigt wurde. Die Skala war in Zehntelgrade eingeteilt, um die genaue Morgentemperatur zu ermitteln. Unten in der Schublade fand Lena einen Taschenkalender und schlug ihn auf. Die Aufzeichnungen begannen im Januar. Nikki Brant hatte Buch über ihren Menstruationszyklus und ihre fruchtbaren Tage geführt, indem sie jeden Morgen ihre Temperatur maß und Veränderungen im Zervixschleim notierte, bis der richtige Zeitpunkt, der passende Augenblick, da gewesen war.
  


  
    Lena betrachtete die Notizen der Frau, ihre Hoffnungen und ihren Traum von einer Familie, der sich zwar erfüllt, aber nur einen einzigen Tag gedauert hatte. Dann lauschte sie ins Haus hinein. Es herrschte bedrückendes Schweigen. Mühsam riss sie sich aus ihrer düsteren Stimmung und durchsuchte rasch die Kommode: T-Shirts, Strümpfe und Unterwäsche des Opfers. Als sie auf ein zerfleddertes Foto stieß, das Nikki als kleines Mädchen zeigte, begann ihre Hand zu zittern. Nikki Brant konnte nicht älter als acht Jahre gewesen sein. Sie stand Schulter an Schulter mit einem Jungen vor einem Waisenhaus. Beide Kinder lächelten traurig und versuchten, die Furcht und Einsamkeit in ihrem Blick zu verbergen. Lena legte das Foto zurück in die Schublade und verließ den Raum.
  


  
    Sie brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Bis sie sich wieder auf ihre Aufgabe konzentrieren konnte, verging noch eine Weile.
  


  
    Außer dem CD-Spieler und dem Fernseher war das Wohnzimmer leer. Die nächsten zwanzig Minuten durchwühlte Lena die Schränke und Schubladen in der Küche. Dabei beeilte sie sich, denn sie wollte nichts wie raus aus diesem Haus, da sie den Geruch nicht mehr ertragen konnte. Ebenso wenig wie den Gedanken an das Foto, welches das Opfer als kleines Mädchen zeigte. Nach der Durchsuchung wurde ihr klar, dass sie von einer neuen oder gar erhellenden Erkenntnis noch genauso weit entfernt war wie zuvor.
  


  
    Nach einem Blick auf ihren Aktenkoffer und die Zeitung, die auf dem Küchentisch lagen, zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich. Was hatte Brant nur aus diesem nahezu leeren Haus holen wollen? Was war das Risiko wert, sich noch einmal strafbar zu machen und weiteren Verdacht auf sich zu lenken?
  


  
    Unruhig schweiften Lenas Augen durch den Raum, bis sie auf der Pinnwand ruhten, die an der Wand hing und ihr noch gar nicht richtig aufgefallen war. Neben dem Veranstaltungskalender des Kunst-College befanden sich eine lange Aufstellung von Erledigungen und eine Einkaufsliste für Lebensmittel. Außerdem waren da noch einige Notizen, Zettel, geschrieben in den letzten zehn Tagen, als James Brant Tag und Nacht gearbeitet haben wollte.
  


  
    Lena las die Mitteilungen und bemühte sich, die hingekritzelte Handschrift der beiden Brants zu entziffern. Falls das Paar wirklich mitten in einer Krise gesteckt hatte, die letztlich zu einem Mord führen sollte, war der Umgang ungewöhnlich höflich gewesen.
  


  
    Enttäuscht, weil sie auf keine weiteren Hinweise gestoßen war, schickte Lena sich zum Gehen an. Als sie zu ihrem Aktenkoffer griff, fiel ihr auf dem Stuhl daneben ein Zeitungsstapel auf, der sich offenbar im Laufe der Woche angesammelt hatte. Die oberste Ausgabe war bei dem abstrusen Artikel über die schwangere Frau aus Santa Monica aufgeschlagen, die angeblich seit zwei Jahren mit keinem Mann mehr geschlafen hatte. Entnervt schlug Lena die Seite um. Darunter befand sich das Kreuzworträtsel, dasselbe, mit dem sie sich vor ein paar Tagen so abgeplagt hatte. Einer der beiden Brants hatte es gelöst. Lenas Blick wanderte zu 51 senkrecht, der Frage nach der Kandidatin, die in einer Reality-Fernsehsendung eine Million Dollar gewonnen hatte. Die Antwort war mit Kugelschreiber eingetragen und anscheinend richtig. Lena legte die Zeitung auf den Stapel zurück, stand auf und fragte sich, was sich jemand, der auf der Suche nach der Realität war, ausgerechnet vom Fernsehen versprach.
  


  
    Und dann plötzlich kam ihr die Erkenntnis. Ihr Herz fing an zu rasen, und das Zittern setzte wieder ein, als es ihr wie Schuppen von den Augen fiel.
  


  
    Lena nahm die Zeitung vom Stapel und breitete sie ordentlich auf dem Tisch aus.
  


  
    Das Datum oben auf der Seite: nicht etwa irgendwann letzte Woche, sondern Freitagmorgen.
  


  
    Lena starrte auf das Kreuzworträtsel – die Wörter, die Buchstaben, die präzise Handschrift, die fast aussah wie mit der Maschine getippt. Sie gehörte keinem der beiden Brants und erschien Lena dennoch so vertraut.
  


  
    Lena überprüfte die übrigen Zeitungen auf dem Stuhl. Jedes zweite Rätsel war nicht gelöst worden.
  


  
    Ihr Blick wanderte über den Küchentresen zum CD-Spieler auf dem Wohnzimmerboden. Als sie hinhastete, war ihr Geist ihrem Körper einen Schritt voraus, sodass sich ihre Gedanken überschlugen. Das konnte doch nicht sein! Schließlich hatten sie die Beweise vorurteilsfrei gedeutet. Brants Alibi war nichts wert. Er hatte den Lügendetektor-Test nicht bestanden. Ein Augenzeuge hatte sich gemeldet. Sie hatte das Fernsehinterview am gestrigen Abend selbst gesehen.
  


  
    Erinnerungen an den Fall López stiegen in rasend schneller Abfolge in ihr auf: die Zeitung neben dem Bett. Der CD-Spieler. Ganz sicher ging ihre Phantasie jetzt mit ihr durch. Immerhin war kein Zusammenhang in der Vorgehensweise zu erkennen. Die beiden Morde konnten unmöglich etwas miteinander zu tun haben. José López saß im Gefängnis, wo er hingehörte. Es mochte stimmen, dass López’ Geständnis unter starkem emotionalem Druck entstanden war. Als Novak ihm das Foto seiner toten Frau gezeigt hatte, war er in Tränen ausgebrochen und hatte die Ermordete als Hure bezeichnet. Aber dann hatte José López den Mord an seiner Frau zugegeben.
  


  
    Lena drückte den EJECT-Knopf.
  


  
    Die Schublade glitt heraus.
  


  
    Als sie den Titel auf der CD las, wurde ihr plötzlich ganz heiß, und die Temperatur im Raum erschien ihr auf einmal unerträglich. Allerdings war es nicht Beethovens Sechste Symphonie, die ihr Blut in Wallung brachte.
  


  
    Diesmal hatte Lena eines ihrer Lieblingsstücke vor sich: die Siebte.
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    Lena klappte ihr Mobiltelefon auf und drückte, den Blick auf die Straße gerichtet, die Schnellwahltaste, um ihren Partner anzurufen. Dabei drängelte sie sich durch den Wochenendverkehr auf dem Santa Monica Freeway. Novak nahm beim zweiten Läuten ab.
  


  
    »Wir haben ein Problem«, verkündete Lena mit bebender Stimme.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«
  


  
    »Was machst du gerade?«
  


  
    »Ich spreche mit Officer Marwick aus West L. A., der am Freitag die Aussage des Zeugen aufgenommen hat. Sánchez und Rhodes haben diesen Drehbuchautor ins Präsidium geholt. Wir versuchen, die Widersprüche aufzuklären. Ich habe mir schon Sorgen gemacht und wollte dich eben zu Hause anrufen.«
  


  
    Laut Uhr auf dem Armaturenbrett war es 10:15.
  


  
    »Erinnerst du dich an Terril Visconte?«, fragte sie.
  


  
    »Teresa López’ Chef. Der Kerl, der nicht zugeben wollte, dass er in der Mordnacht mit ihr im Bett war.«
  


  
    »Wir müssen rausfinden, wo er Donnerstagnacht gewesen ist«, meinte sie. »Vermutlich hat er ein Alibi, aber wir sollten auf Nummer sicher gehen.«
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Lena dachte schon, dass die Verbindung abgebrochen war, und sah nach, ob auf dem Display etwas blinkte. Als Novak endlich antwortete, klang seine Stimme leise und besorgt.
  


  
    »Was hast du vor, Lena? Was ist passiert?«
  


  
    Lena überholte einen langsamen Buick und wechselte auf die linke Spur, während sie überlegte. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie Recht hatte.
  


  
    »Ich war noch mal im Haus«, erwiderte sie. »Wenn wir morgen die DNA-Ergebnisse kriegen, werden sie vermutlich nicht auf Brant als Täter hinweisen.«
  


  
    Nun war es ausgesprochen und hing bleischwer in der Luft.
  


  
    »Hast du etwas Greifbares?«, fragte er.
  


  
    »Genug, um dir den Tag zu verderben.«
  


  
    Novak zögerte nicht. »Ich rufe an. Was kann ich sonst noch tun, bis du hier bist?«
  


  
    »Lass den Zeugen nicht gehen. Außerdem brauchen wir die Zeitung, die wir im Fall López auf dem Nachttisch gefunden haben. Ich weiß, dass es Sonntag ist, aber es wäre wahrscheinlich besser, Barrera zu verständigen.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Sie nickte, erkannte aber im nächsten Moment, dass er sie ja nicht sehen konnte. »Todsicher«, sagte sie deshalb.
  


  
    »Wenn du mir schon den Tag verdirbst, wollen wir keine halben Sachen machen. Ich erledige jetzt die Anrufe.«
  


  
    Lena schaltete das Telefon ab und betrachtete den Aktenkoffer auf dem Beifahrersitz. Inzwischen war es mehr als ein Bauchgefühl. Offenbar hatten sie sich von den Indizienbeweisen auf eine falsche Fährte locken lassen. Hinzu kam, dass sich alles gegen sie verschworen zu haben schien: Ein Zeuge, dessen Aussage inzwischen bestenfalls zweifelhaft wirkte. Ein Geständnis von López, das mittlerweile nicht mehr den geringsten Sinn ergab. Und was war mit Brants LügendetektorTest? Lena schob ihre Zweifel beiseite und versuchte, sich auf den dichten Straßenverkehr zu konzentrieren. Allerdings war nicht daran zu rütteln, dass ihre falsche Schlussfolgerung schwarz auf weiß in den Akten stand und Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen worden waren.
  


  
    Zehn Minuten später läutete ihr Telefon. Es war Novak mit den neuesten Meldungen in Sachen Terril Visconte. Offenbar hatte sich der Mann in der letzten Woche in Miami aufgehalten, um seinem Vater während einer Blinddarmoperation beizustehen. Novak hatte Visconte im Krankenhaus angerufen und sich die Aussage außerdem von der Stationsschwester bestätigen lassen. Visconte war eine Woche lang nicht in Los Angeles gewesen, hatte seinen Vater täglich im Krankenhaus in Miami besucht und war somit aus dem Schneider. Angesichts der Umstände hatte er sich bereit erklärt, sofort nach seiner Rückkehr eine DNA-Probe abzugeben. Allerdings hörte Lena nur mit halbem Ohr zu, da sie an das Telefonat mit Novak am gestrigen Abend denken musste.
  


  
    Sie waren noch lange nicht am Ziel der Reise angelangt, sondern rasten eine von Schlaglöchern durchsetzte Straße entlang, wo die Wegweiser in widersprüchliche Richtungen zeigten.
  


  
    Als Lena den Eindruck hatte, dass Novak am Ende seiner Ausführungen angelangt war, riss sie sich aus ihren Grübeleien und blickte geradeaus durch die Windschutzscheibe. Sie näherte sich der Stadt und würde bald auf dem Freeway 110 sein.
  


  
    Nachdem sie ihr Eintreffen in zehn Minuten angekündigt hatte, erwiderte er, er werde sich nun auf den Weg in den Keller machen. Die Labors mochten geschlossen sein, doch die Asservatenkammer hatte rund um die Uhr geöffnet.
  


  
    

  


  
    Die Aufzugtüren glitten im zweiten Stock auseinander. Lena stieg aus und hastete um die Ecke ins Großraumbüro. Beim Eintreten fand sie Novak und Barrera am Schreibtisch des Lieutenants vor. Vor ihnen lag aufgeschlagen der Unterhaltungsteil der Times. Barrera trug Golfschuhe. Sein Gesicht war sonnengebräunt und verschwitzt.
  


  
    »Es ist das gleiche Kreuzworträtsel«, verkündete Lena.
  


  
    Novak hatte bereits Handschuhe an und griff nach der Zeitung. Lena folgte seinem Beispiel. Dann öffnete sie den Asservatenbeutel und breitete die Freitagszeitung neben der aus, die in Teresa López’ Schlafzimmer sichergestellt worden war. Alle studierten die Handschrift. Obwohl sie keine Experten waren, stand für sie eindeutig fest, dass die wie getippt wirkende Handschrift von ein und derselben Person stammte.
  


  
    Lena holte einen weiteren Asservatenbeutel aus dem Aktenkoffer – Beethovens Siebte Symphonie – und legte ihn auf den Tisch.
  


  
    »Das habe ich im CD-Spieler gefunden«, sagte sie.
  


  
    Novaks Blick wanderte von der Zeitung zur CD und dann wieder zurück zu den Schriftproben.
  


  
    »Die Siebte«, flüsterte er.
  


  
    Erstaunen malte sich auf seinem Gesicht. Doch es war mehr als das. Offenbar hatte sein Verstand den sicheren Hafen verlassen und Segel gesetzt. Die neuen Erkenntnisse schienen ihn in einen Zustand fiebriger Erregung versetzt zu haben. Noch vor einer Stunde hatten sie Brant und López für die Mörder ihrer Frauen gehalten. Nun standen ihre bisherigen Ermittlungsergebnisse auf tönernen Füßen. Die Alternative war zwar noch grausiger und riskanter, aber dennoch eine überraschende Wendung.
  


  
    »Die Siebte«, wiederholte Novak.
  


  
    »Auch wenn Sie diese Frage vielleicht für dumm halten«, meinte Barrera. »Aber wie hoch stehen die Chancen, dass Brant auch Teresa López auf dem Gewissen hat?«
  


  
    »Bei absolut null«, erwiderte Novak.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Buddy Paladino. Kein Anwalt hätte einem LügendetektorTest zugestimmt, wenn er nicht mehr wüsste als wir. Sicher hat er es nicht unter der Prämisse getan, dass Brant es schafft, das Gerät auszutricksen. Ihm war von Anfang an klar, dass wir auf dem falschen Dampfer sind. Und das hat er weidlich ausgenutzt. Er war überzeugt, dass Brant nicht der Täter ist.«
  


  
    »Warum ist Brant dann durch den Test gefallen?«
  


  
    »Keine Ahnung«, antwortete Novak. »Paladino hat zu hoch gepokert und eins auf die Finger gekriegt.«
  


  
    »Die Morde geschahen in einem räumlichen Abstand von fünfzig Kilometern«, meinte Lena, »weshalb auf den ersten Blick kein Zusammenhang zu bestehen scheint. Außerdem wirkt Brant auf mich nicht wie ein Serienmörder. Falls er wirklich ein Doppelleben führt, tobt er sich bestimmt nicht zu Hause aus und bringt die eigene Frau um.«
  


  
    »Aber was ist mit dem Fehlen von Vergewaltigungsspuren?«, wandte Barrera ein. »Keine vaginalen Verletzungen, keine Risswunden, keine Blutungen. Sie wusste, mit wem sie Sex hatte.«
  


  
    »Ich glaube, dafür gibt es eine andere Erklärung«, sagte Lena.
  


  
    Seitdem sie das Mordhaus verlassen hatte, grübelte sie über diese Frage nach und hatte sich unterwegs eine neue Theorie zu diesem Fall überlegt. Nun förderte sie einen dritten Asservatenbeutel zutage und legte ihn auf den Tisch: die Tabletten.
  


  
    »Die habe ich versteckt im Schlafzimmerschrank gefunden«, verkündete sie. »Am Freitag hat Nikki Brants Ärztin uns erklärt, sie habe ihr das Medikament gegen Übelkeit und Erbrechen verordnet. Allerdings hat es auch eine Nebenwirkung. Die Tabletten können schläfrig machen. Vermutlich war sie nicht ganz bei sich, als der Täter erschien. Sie könnte anfangs sogar gedacht haben, es wäre ihr Mann.«
  


  
    Lena gab sich Mühe, sich den Moment, als Nikki Brant schließlich klargeworden war, dass es sich bei dem Mann, der da auf ihr lag, nicht um James handelte, nicht zu deutlich auszumalen. Offenbar machte die schreckliche Vorstellung Novak und Barrea ebenso zu schaffen, denn das Entsetzen stand ihnen ins Gesicht geschrieben.
  


  
    Barrera rieb sich die Augen und wirkte auf einmal sehr müde. »Was ist mit López? Uns liegt ein Geständnis vor. Der Mann sitzt im Gefängnis, verdammt.«
  


  
    »Darauf gibt es nur die Antwort, dass er sich offenbar unter Druck gesetzt gefühlt hat«, erwiderte Novak. »Er war erschüttert und hatte gerade erfahren, dass seine Frau untreu gewesen war. Vermutlich ist ihm da eine Sicherung durchgebrannt.«
  


  
    Nachdenklich lehnte Barrera sich zurück. »Gut«, sagte er. »Nehmen wir einmal an, dass die Opfer zwar zufällig ausgewählt wurden, aber zwischen den Verbrechen ein Zusammenhang besteht. Lassen Sie uns rein hypothetisch davon ausgehen, dass der Täter eine dritte Person, also irgendein Arschloch vom Planeten X ist. Jetzt müssen Sie mir nur noch verraten, warum der Kerl sich anschließend weiter am Tatort herumdrückt. Was will er denn noch dort, nachdem das Opfer tot ist? Und jetzt sagen Sie bloß nicht, dass er eben eine Schwäche für Kreuzworträtsel und Klassik hat. Wenn wir es wirklich mit dem großen Unbekannten zu tun haben, verhält er sich unnötig riskant. Immerhin hätte José López ihn beim Nachhausekommen fast erwischt.«
  


  
    »Es steht im Bericht«, erwiderte Novak. »Ein Zeuge hat jemanden aus dem Schlafzimmerfenster springen sehen. Wir dachten, es wäre Visconte.«
  


  
    »Aber jetzt ist es nicht mehr Visconte«, entgegnete Barrera, »sondern jemand, den wir nicht kennen. In Brants Haus hat er die Frau vergewaltigt und ermordet und ihr sogar die Zehe abgeschnitten. Und dann soll er zwei Stunden im Internet gesurft und sich dabei einen runtergeholt haben? Warum zum Teufel tut jemand so etwas?«
  


  
    Wieder so eine Eine-Million-Dollar-Frage, dachte Lena. Eine, auf die niemand eine Antwort wusste. Im nächsten Moment griff Novak nach dem Plastikbeutel mit der CD und stellte eine weitere, die bereits im Raum schwebte, allerdings noch nicht ausgesprochen worden war.
  


  
    »Wenn Teresa López Nummer sechs und Nikki Brant Nummer sieben waren, was ist dann mit den übrigen fünf?«
  


  
    Barrera schob seinen Stuhl zurück und stand auf, als hätte man ihm in einem Restaurant etwas Verdorbenes serviert. Lena glaubte, dass seine Hände leicht zitterten, bevor er sie in die Taschen steckte.
  


  
    »Ich möchte nichts überstürzen«, sagte er. »Der Captain ist im Urlaub, weshalb ich mich mit dieser Sache an den fünften Stock wenden muss. Bis dahin kein Wort über den Zusammenhang mit dem Fall López, verstanden? Alle warten, bis wir morgen die Ergebnisse der Blutuntersuchung haben, damit wir wissen, woran wir sind. Welcher Staatsanwalt ist für den Fall López zuständig?«
  


  
    »Derselbe wie bei Brant«, erwiderte Lena. »Roy Wemer.«
  


  
    Sie hoffte, dass man ihr ihre Enttäuschung nicht anmerkte. In der fünften Etage residierten der Polizeipräsident und sein Stab. Das hieß, weitere Besprechungen, zusätzliche Berichte und womöglich jemand, der ihnen auf Schritt und Tritt über die Schulter schaute. Wer in der Chefetage die Pferde scheu machte, weckte die Bürokraten aus ihrem Dämmerschlaf. Und dass sämtliche Entscheidungen dann in Arbeitsgruppen gefällt werden mussten, würde nur Sand ins Getriebe streuen.
  


  
    »Gut«, dachte Barrera laut. »Wir rufen das Labor an und sorgen dafür, dass die DNA-Spuren mit denen im Fall López verglichen werden. Bei einer Übereinstimmung spreche ich mit Wemer und kläre ihn über den Stand der Dinge auf.« Er betrachtete Lenas Aktenkoffer und sah sie an. »Haben Sie sich Schriftproben von Brant besorgt?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Und von seiner Frau?«
  


  
    »Von der auch.«
  


  
    »Gut. Dann beschäftigen Sie beide sich den restlichen Tag am besten damit, diese Proben untersuchen zu lassen. Auch wenn sie für uns identisch aussehen, hat das nicht viel zu bedeuten.«
  


  
    »Es ist Sonntag«, wandte Novak ein. »Wir haben eigentlich geschlossen. Anderenfalls müssen Sie Überstunden genehmigen.«
  


  
    Barrera nickte. »Holen Sie einfach jemanden her. Wo sind Sánchez und Rhodes?«
  


  
    Novak zog die Augenbrauen hoch. »Sie befragen den Zeugen, der Brant in der Mordnacht beobachtet haben will.«
  


  
    Seit einigen Jahren geschah es immer häufiger, dass Bürger sich meldeten und behaupteten, Zeugen eines Verbrechens geworden zu sein, um sich wichtig zu machen. Sie witterten eine Gelegenheit, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen oder sogar ins Fernsehen zu kommen. Lena hatte den Verdacht, diese Zeugenaussage könnte etwas damit zu tun haben, dass sie noch nie von einem der Drehbücher des Mannes gehört hatte. Vielleicht war dieser Ausflug in die Welt des Fernsehens ja ein Versuch, seinen Namen publik zu machen und seiner Karriere auf die Sprünge zu helfen.
  


  
    »Hört sich nach Behinderung der Justiz an«, meinte Barrera. »Sagen Sie Rhodes, er soll den Blödmann festnehmen und ihm ein Zimmer auf Staatskosten besorgen. Sánchez soll die Datenbanken nach den ersten fünf Opfern durchsuchen. Hat jemand was dagegen, Bernhardt hinzuzuziehen?«
  


  
    Novak schüttelte den Kopf.
  


  
    »Gut«, erwiderte Barrera. »Dann treffen wir uns morgen Früh um Punkt acht im Büro des Captain. Ich rufe Andy an und schildere ihm den Stand der Dinge.«
  


  
    Dr. Andy Bernhardt war Psychiater und als Profiler bei der Polizei beschäftigt. Leider verbrachte er den Großteil seiner Zeit bei der Abteilung Innenrevision und Qualitätsmanagement, der neue Name des Dezernats für interne Ermittlungen. Doch ganz unabhängig vom Namen gab es keinen Kollegen, der dieser Abteilung nicht mit gesundem Misstrauen begegnet wäre.
  


  
    Lena verstaute die Zeitungen wieder in den Asservatenbeuteln. Als sie mit Novak zu ihrem Schreibtisch ging, musterte sie das Gesicht ihres Partners. Das Erstaunen hatte sich gelegt, und die freudige Erregung war einer Mischung aus Jagdfieber und banger Erwartung gewichen.
  


  
    Wir haben die ersten beiden Tage vergeudet, dachte sie. Die wichtigste Phase in jeder Ermittlung. Allerdings schien der inzwischen verstrichene Zeitraum weder im Fall Nikki Brant noch im Fall Teresa López eine Rolle zu spielen. Sie waren einer falschen Fährte gefolgt. Also hätte es genauso gut ein Jahr sein können.
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    »Er ist Linkshänder.«
  


  
    Mit einer ruckartigen Bewegung schob Irving Sample die Lupe näher an seinen Arbeitstisch heran und begann, die beiden Kreuzworträtsel miteinander zu vergleichen. Die Notizzettel, die Lena von der Pinnwand der Brants genommen hatte, sowie – nur für alle Fälle – ein paar weitere Schriftproben aus den Akten in ihrem Schreibtisch lagen auf einem Leuchttisch daneben.
  


  
    Sample hatte sich geweigert, ins Büro zu kommen, und seinen Willen letztlich auch durchgesetzt. Nun saßen sie in seinem Arbeitszimmer bei ihm zu Hause in La Canada, einem kleinen wohlhabenden Städtchen in den Hügeln oberhalb von Glendale. Als Lena ihn angerufen hatte, hatte er erwidert, er würde die Unterlagen lieber hier sichten. Schließlich sei es Sonntag, seine Kinder seien zu Besuch und er habe zu Hause alles, was er für ein vorläufiges Ergebnis brauche.
  


  
    Lena störte das nicht, und Novak war auch einverstanden. Schließlich waren es vom Parker Center nach La Canada nur zwanzig Autominuten, und sie hatten beide ein wenig frische Luft nötig. Allerdings hätten sie nie damit gerechnet, dass in diesem Viertel Pfaue frei auf der Straße herumliefen. Zwei der Vögel standen auf einem Nachbardach und krächzten etwas hinter dem Haus an. Drei weitere verwüsteten einen Garten drei Häuser weiter.
  


  
    Lena saß am Tisch und blickte aus dem Fenster. Ein Pfau war gerade in Samples Garten gelandet und beäugte sie nun argwöhnisch durch die Scheibe. Vor einigen Jahren hätte sie noch geschworen, dass es eine Halluzination war.
  


  
    »Achten Sie nicht auf die Vögel«, meinte Sample, über die Schulter gewandt. »Sie sind prima Wachhunde.«
  


  
    »Das kann ich mir denken«, erwiderte sie.
  


  
    »Jemand ist weggezogen und hat sie zurückgelassen. Sie haben sich vermehrt und aus irgendeinem Grund beschlossen zu bleiben. Seit wir hier wohnen, hat es im Viertel keinen Einbruch mehr gegeben.«
  


  
    »Der Krach würde mich wahnsinnig machen«, sagte Novak.
  


  
    »Man gewöhnt sich dran.«
  


  
    Sample nahm ein weißes Blatt Papier aus einer Schublade und begann, einzelne Buchstaben aus den Kreuzworträtseln abzumalen und ihre Form und Neigung nachzuahmen. Während er arbeitete, betrachtete Lena die Gerätschaften auf seinem Tisch und die Sammlung von Tintenfässern, die – wegen des Lichteinfalls ein Stück entfernt vom Fenster – in einem Vitrinenschrank standen. In den Regalen stapelten sich Fachbücher zum Thema Urkundenfälschung. Sie hatte nicht nur nichts gegen die Fahrt einzuwenden gehabt, sondern schätzte sich sogar glücklich, auf einen Handschriftexperten von Samples Format zurückgreifen zu können.
  


  
    Sample hatte seine Laufbahn bei der Abteilung für Urkundenfälschung beim Geheimdienst begonnen. Als er einen Ruf an die University of California in Berkeley erhielt, nahm er die Stelle hauptsächlich deshalb an, weil seine Kinder inzwischen im Norden von Kalifornien lebten. Doch so sehr er es auch genoss, nah bei seiner Familie zu wohnen und Studenten zu unterrichten, meldete sich bald wieder das Jagdfieber, und er vermisste die Herausforderungen der wirklichen Welt. Bis Sample sich vor zehn Jahren bereit erklärt hatte, nach Los Angeles zu ziehen und die Abteilung für Urkundenfälschung bei der dortigen Polizei zu leiten, waren derartige Aufträge auf freiberuflicher Basis an Experten vergeben worden.
  


  
    Während ihrer Zeit in der Abteilung für Urkundenfälschung bei der Polizei von Hollywood hatte Lena zweimal mit Sample zusammengearbeitet. Sie waren einander auf Anhieb sympathisch gewesen.
  


  
    »Ich hab was gefunden«, verkündete Sample nun aufgeregt. »Eine Besonderheit.«
  


  
    Er griff nach den beiden Notizzetteln von der Pinnwand und verglich sie mit der Schrift in den Kreuzworträtselkästchen.
  


  
    »Schauen Sie, wie er das P schreibt«, fuhr er fort. »Das ist nicht nur sehr ungewöhnlich, sondern sogar einmalig.«
  


  
    Lena und Novak rutschten näher heran.
  


  
    Sample winkte sie noch dichter zu sich. »Die meisten Menschen verwenden eine von zwei Methoden, wenn sie ein P schreiben.« Er nahm ein frisches Blatt Papier aus der Schublade und griff nach einem Stift. »Der Buchstabe P besteht im Grunde genommen aus einem Strich und einem Halbkreis. Wer zweimal ansetzt, fängt oben an, malt den Strich und hängt dann den Halbkreis daran. Setzt derjenige nur einmal an, beginnt er unten und zieht den Stift durch, bis der Halbkreis fertig ist.«
  


  
    Lena beobachtete, wie Sample ein P erst aus zwei, dann aus einem Strich bildete. Eine dritte Möglichkeit konnte sie sich nicht vorstellen.
  


  
    »Worin liegt denn die Besonderheit?«, fragte sie deshalb.
  


  
    Sample schmunzelte. »Fast alle Menschen beginnen mit dem Strich. Ganz im Gegenteil zu dem Mann, den Sie suchen.« Er schob das Papier zu Lena und Novak hinüber und machte es ihnen vor. »Es ist nur eine Linie, die unten am Halbkreis ansetzt und dann nach oben zum Strich geführt wird.«
  


  
    »Wie selten kommt das vor?«, erkundigte sich Novak.
  


  
    »So selten, dass es genauso beweiskräftig ist wie ein Fingerabdruck. Diese beiden Kreuzworträtsel wurden von ein und derselben Person gelöst. Daran besteht kein Zweifel. Jedes P wurde auf die identische ungewöhnliche Methode geschrieben.«
  


  
    Lena warf einen Blick auf die Notizzettel aus Brants Haus. »Was ist mit denen?«
  


  
    Sample schüttelte den Kopf. »Nikki und James Brant sind Rechtshänder und schreiben ihre Ps wie die meisten anderen Leute auch. Sie hat die Ein-Strich-Technik verwendet, er benutzt zwei Striche. Falls die Kreuzworträtsel ein Hinweis auf den Täter sind, ist James Brant aus dem Schneider.«
  


  
    Samples Worte hallten im Raum wider.
  


  
    … ist James Brant aus dem Schneider.
  


  
    Lena krampfte sich der Magen zusammen, und sie musste an ihre Begegnungen mit James Brant denken. Daran, wie er während der Vernehmung am Kaffeebecher herumgespielt und seine Zigarette gehalten hatte. Seine Hand, die den Autoschlüssel vom Schlüsselring entfernte, als sie ihn hinter dem Haus zur Rede gestellt hatte. Brant war eindeutig Rechtshänder. Als sie Novak ansah, wusste sie, dass er dasselbe spürte.
  


  
    Die Hitze. Das Feuer. Der Zug, der auf den Gleisen in die Dunkelheit hineinraste.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Novak verzog das Gesicht. Dann flüsterte er wieder die Worte:
  


  
    Die Siebte.
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    Es waren drei Dinge, die Lena die ganze Nacht wach gehalten hatten. Drei Gedanken, die sie beschäftigten und sie einfach nicht in Ruhe ließen.
  


  
    Erstens war morgen Montag. Das kriminaltechnische Labor öffnete wieder seine Türen, sodass sie endlich ungehindert ermitteln konnten. Zweitens hatten sie den gestrigen Nachmittag damit verbracht, die Datenbank des Dezernats für Raub und Tötungsdelikte nach den ersten fünf Morden zu durchforsten. Leider ohne Ergebnis. Also blieb zu befürchten, dass sie dem Täter aus Mangel an Beweisen niemals auf die Schliche kommen würden. Allerdings hatte Lena sich vermutlich vor allem aus einem Grund fast die ganze Nacht herumgewälzt oder aus dem Fenster gestarrt: Irving Samples Entdeckung bedeutete einen schwachen Hoffnungsschimmer.
  


  
    Lena wusste, dass die Abteilung für Urkundenfälschung maßgeblich an der Aufklärung des Mordes an Ennis Cosby beteiligt gewesen war. Nur so hatte Mikhail Markhasev, ein neunzehnjähriger Zuwanderer aus der Ukraine, zu einer Haftstrafe verurteilt werden können. Ein direkter Vergleich belastender Briefe mit Schriftproben des Verdächtigen hatte nämlich gezeigt, dass Markhasev sich beim Schreiben des Buchstaben S einer ungewöhnlichen Methode bediente, ein Beweis, der die ermittelnden Detectives und schließlich auch die Geschworenen überzeugt hatte.
  


  
    Jedoch war ein Verdächtiger genau das, was ihnen fehlte. Lena war sicher, dass Irving Sample über genug Material verfügte, um dem Mann zwei Morde anzulasten. Dann würde er zumindest lange genug in Untersuchungshaft wandern, damit sie mit einem Durchsuchungsbefehl seine Wohnung auf den Kopf stellen konnten.
  


  
    Es war halb sieben Uhr morgens. Im Großraumbüro war es still. Die Besprechung mit Dr. Bernhardt würde erst in anderthalb Stunden stattfinden. Lena war früher gekommen, denn sie hatte im Laufe der letzten beiden Monate bemerkt, dass man in der Abteilung Computerkriminalität merkwürdige Arbeitszeiten pflegte, die vom Morgengrauen bis spät in die Nacht dauern konnten. Der Auflistung der Telefonverbindungen hatte sie entnommen, dass Brants Computer in der Mordnacht um drei Uhr online gewesen war. Der Täter hatte zwei Stunden lang im Internet gesurft, bis der Zeitungsbote erschien, und dann erst das Gerät abgeschaltet. Also war es der nächste logische Schritt, herauszufinden, was er am Computer getrieben hatte. Vielleicht war es ja ihre einzige Chance.
  


  
    Die Abteilung Computerkriminalität, eine Unterabteilung des Dezernats für Wirtschaftsverbrechen, residierte auf derselben Etage. Lena ging den Flur entlang zur anderen Seite des Gebäudes. Die Tür stand offen, die Deckenbeleuchtung war abgeschaltet. Als sie in den dunklen Raum trat, blickte ein Informatiker von seinem Neunzehn-Zoll-Flachbildschirm auf und verzog das Gesicht, als fühle er sich gestört. Er war etwa in Lenas Alter oder ein wenig jünger und machte einen mürrischen Eindruck. Sein Haar war so kurz, dass man die Farbe nicht bestimmen konnte. Auf seiner Nase saß eine billige Lesebrille, wie man sie im Drogeriemarkt oder im Kaufhaus bekam. Am rechten Brillenglas befand sich noch ein Rest des Aufklebers. Seine Jeans schienen eine Wäsche nötig zu haben, sein Jeanshemd schrie nach einem Bügeleisen. Ein Skateboard hätte gut zu ihm gepasst, doch Lena konnte keines entdecken.
  


  
    »Offenbar haben Sie sich verlaufen«, sagte er in patzigem Ton. »Ich bin sehr beschäftigt. Falls Sie eine Wegbeschreibung brauchen, fragen Sie jemand anderen.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte er sich wieder zu seinem Monitor um und straffte abwehrend den Rücken. Anscheinend wollte der Kerl sie abwimmeln.
  


  
    Aber Lena ließ sich davon nicht beirren. Auf einem Regal entdeckte sie, in Plastikfolie gewickelt und mit einem Etikett versehen, Brants Computer. Lena war dem jungen Mann zwar nie begegnet, kannte jedoch seinen Namen und hatte einige Gerüchte gehört. Keith Upshaw war im Alter von fünfzehn Jahren verhaftet worden, weil er sich in den Computer der Telefongesellschaft AT&T eingehackt hatte. Im Jahr darauf drang er in das Netzwerk von American Express ein, wurde allerdings von einem Freund verraten, bevor er Schaden anrichten konnte. Niemand wusste, ob es an seiner Jugend, an der Angst vor Strafe, an einem vertraulichen Gespräch mit einem Jugendrichter oder daran lag, dass AT&T und American Express sich erboten, ihm ein College-Studium zu finanzieren, jedenfalls wechselte Upshaw die Seiten und machte einen ausgezeichneten Abschluss in Informatik. Und nun saß er hier, klopfte hektisch mit dem Turnschuh auf den Boden und schien sein schlechtes Benehmen regelrecht zu kultivieren. Offenbar brauchte er auch einen starken Kaffee, um sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, denn neben ihm stand ein Becher aus dem Blackbird Café.
  


  
    Lena erkannte das Logo und betrachtete es als gutes Zeichen. Sie zog sich einen Stuhl von einem anderen Schreibtisch heran und setzte sich dicht neben Upshaw, um einen Blick auf seinen Bildschirm zu werfen.
  


  
    »Ich bin auch sehr beschäftigt«, sagte sie. »Und ich habe mich nicht verlaufen. Das, woran Sie da gerade arbeiten, ist mein Fall.«
  


  
    Er nahm die Hände von der Tastatur und musterte sie eingehend. Nach einer Weile wurde seine finstere Miene von einem spöttischen Grinsen abgelöst, und er lachte auf.
  


  
    »Jetzt weiß ich, dass Sie sich wirklich verlaufen haben«, meinte er.
  


  
    Er lächelte immer noch, als sie sich miteinander bekannt machten. Dann wandte Lena sich dem Bildschirm zu.
  


  
    »Wie weit sind Sie?«
  


  
    »Was Sie da sehen, ist eine exakte Kopie von Brants Festplatte. Eine Aufnahme des Computers in dem Moment, als der letzte Benutzer ihn abgeschaltet hat.«
  


  
    »Genau für diesen letzten Benutzer interessiere ich mich«, erwiderte sie.
  


  
    »Momentan kann ich Ihnen nur sagen, dass er sich mit Computern auskennt. Das merkt man an dem Browser, mit dem er im Internet gesurft ist. Er wusste genug, um den Verlauf sogar aus dem Papierkorb zu löschen. Ich werde eine Weile brauchen, um rauszukriegen, was er getrieben hat.«
  


  
    »Und haben Sie schon eine Vermutung?«
  


  
    Upshaw sah sie an, als wäre sie geistig zurückgeblieben. »Er hat Pornos geguckt. Ich habe Reste von Fotos in der Systemdatei gefunden.«
  


  
    Er klickte sich durch einige Fenster, bis Teile eines Frauengesichts zu sehen waren. Ein Auge, eine Nase und Lippen, so aufgequollen von Collagenspritzen, dass sie kurz vor dem Platzen zu sein schienen.
  


  
    »Die Stücke gehören zu einer Grafik«, erklärte er. »Man kann sie zu einem Ganzen zusammensetzen.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass wir es mit Pornografie zu tun haben?«
  


  
    Sein Grinsen wurde breiter, als er wortlos das nächste Fenster anklickte. Lena betrachtete die aufgepumpten Brüste der Frau, die ebenfalls aussahen, als stünden sie unter Druck. Sie hatte verstanden. Upshaw schloss das Fenster.
  


  
    »Der Web-Anbieter der Brants sitzt an der Ostküste. Als ich heute Morgen ins Büro kam, habe ich dort angerufen. Sie haben versprochen, mir innerhalb der nächsten Stunde einen Bericht zu schicken.«
  


  
    »Was sonst noch?«
  


  
    Upshaw zog die Tastatur näher heran und griff nach der Maus. »Der Typ hat mindestens eine halbe Stunde lang Dateien von der Festplatte abgerufen, bevor er ins Netz gegangen ist.«
  


  
    »Was für Dateien?«
  


  
    »Die Brants führen mit einem Computerprogramm Buch über ihre Finanzen und ihre Kreditkarten. Um es zu starten, braucht man ein Passwort. Der letzte Benutzer kannte dieses Passwort.«
  


  
    »Woran merken Sie das?«
  


  
    »Schauen Sie sich die Uhrzeiten und die Daten an.« Upshaw wies auf den Bildschirm. »Das ist die Datumsdatei. Das Programm sichert automatisch alle Arbeitsschritte, wenn man es abschaltet.«
  


  
    »Haben Sie das Passwort schon rausgekriegt?«
  


  
    »Beim ersten Versuch. Es war so leicht, dass wohl jeder dahintergekommen wäre. Sie haben einfach ihre Adresse genommen. Neun-achtunddreißig. Übrigens sind sie pleite. Dreißigtausend Dollar Kreditkartenschulden.«
  


  
    Lena überlegte. Vor vierundzwanzig Stunden hätte die Information, dass jemand das richtige Passwort eingegeben hatte, einen weiteren Minuspunkt gegen Brant bedeutet. Nun jedoch hieß es nur, dass der Gesuchte gebildet war, Technikverstand besaß und sich für die Lebensverhältnisse seiner Opfer interessierte.
  


  
    »Wie ich annehme, war das noch nicht alles«, sagte sie.
  


  
    Upshaw nickte. »Er hat sich auch das Textverarbeitungsprogramm angeschaut.«
  


  
    »Und persönliche Dateien geöffnet«, ergänzte sie, »Briefe an Freunde und so weiter.«
  


  
    Er lachte auf. »Sind Sie Hellseherin?«
  


  
    Lena würdigte das keiner Antwort. Stattdessen fragte sie sich, ob sie nicht gerade herausgefunden hatte, warum der Täter nach den Morden den Tatort nicht sofort verließ. Im Fall Brant hatte er sich Zugang zu Computerdateien verschafft. Auf Teresa López’ Nachtkästchen hatte man ein Tagebuch gefunden, ihm aber damals keine Wichtigkeit beigemessen. Vielleicht musste der Mörder sich ein intimes Verhältnis zu seinen Opfern vorgaukeln. Womöglich brachte es ihn den Frauen näher und steigerte die Erregung, ihre privaten Gedanken zu lesen.
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    »Teresa López wurde in ihrer Wohnung in Whittier vergewaltigt und ermordet«, stellte Dr. Bernhardt fest. »Nikki Brant wurde fünfzig Kilometer entfernt in ihrem Haus aufgefunden, das an einen öffentlichen Park angrenzt. Wenn wir wüssten, wo die übrigen fünf Morde stattgefunden haben – vorausgesetzt, dass es sie überhaupt gibt -, könnten wir Vermutungen dahingehend anstellen, wo der Täter wohnt und auf welchen Teil der Stadt Sie Ihre Ermittlungen konzentrieren sollten. Bis dahin – oder bis er wieder zuschlägt – liegen uns, wie ich fürchte, nichts weiter als Schnappschüsse seiner Persönlichkeit auf der Grundlage seines psychopathischen Verhaltens vor.«
  


  
    Das Ermittlungsteam, Lieutenant Barrera und der stellvertretende Polizeichef Albert Ramsey – die rechte Hand des Polizeipräsidenten und nach ihm der zweite Mann – saßen am Konferenztisch im Büro des Captain. Es war halb neun Uhr morgens. Obwohl man Ramsey zugutehalten musste, dass er bis jetzt kein Wort gesprochen hatte, sorgte allein seine Anwesenheit für eine angespannte Stimmung im Raum. Lena spürte seinen Blick im Rücken, denn er hatte sich am Schreibtisch des Captain niedergelassen, um alle im Auge behalten zu können, ohne dazu den Kopf bewegen zu müssen. Die Bürokratie war aus ihrem Dämmerschlaf erwacht.
  


  
    »Er stochert gern herum«, sprach der Psychiater weiter. »Es macht ihm Spaß, in seinen Opfern zu bohren und sie zu quälen. Und wenn er mit ihnen fertig ist, sorgt er für die größtmögliche Schockwirkung, indem er sie für Sie inszeniert. Teresa López wurde an ein imaginäres Kreuz geschlagen. Nikki Brant schwamm in einem Meer aus Blut. Dieser Kerl will uns irgendeine wahnwitzige Botschaft übermitteln, die trotz allen Heruminterpretierens leider kein Mensch versteht. Vergessen Sie nur nicht, dass alles mit seinem Penis zusammenhängt. Für unseren Romeo sind sein Penis und die Waffen seiner Wahl ein und dasselbe.«
  


  
    Nun nannte Dr. Bernhardt den Täter zum zweiten Mal in der letzten halben Stunde Romeo. Lena fragte sich, ob der Name wohl an ihm hängenbleiben würde. Nach Barreras Miene zu urteilen, vermutlich schon.
  


  
    Romeo.
  


  
    »Meiner Ansicht nach suchen wir einen weißen Mann im Alter zwischen fünfundzwanzig und fünfunddreißig Jahren«, fuhr Bernhardt fort. »Einen Voyeur, der vom Vergewaltiger zum Mörder geworden ist.«
  


  
    Lena schrieb mit, obwohl sie wusste, dass Dr. Bernhardt ihnen das Standardprofil eines Serienmörders lieferte. Ein Mann, der als Kind von seinen Eltern misshandelt worden war. Ein Mann, der wahrscheinlich als Jugendlicher Tiere gequält hatte. Ein ehemaliges Opfer, das sich kein Gehör hatte verschaffen können, bis es schließlich selbst zurückschlug.
  


  
    »Sicher hat er eine Verletzung erlitten«, sagte Bernhardt. »Er wurde Schmerz oder einem schweren emotionalen Trauma ausgesetzt, das er weder verarbeiten noch verstehen konnte.«
  


  
    Er warf Lena einen kurzen Blick zu und beugte sich dann wieder über seine Aufzeichnungen.
  


  
    Dr. Andy Bernhardt war ein kräftig gebauter, engergischer Mann mit klaren grauen Augen, einem kurz geschorenen Bart und einem sonnengebräunten kahlen Schädel. Lena hatte ihn nach dem Mord an ihrem Bruder kennengelernt, als ihr Vorgesetzter sie zu einem so genannten Beratungsgespräch zum Psychiater geschickt hatte. Nur eine Routinebegutachtung. Eine Gelegenheit, die Niedergeschlagenheit zu vertreiben und Abstand vom Beruf zu gewinnen. Doch ganz gleich, was alle auch behaupten mochten, sie wusste, dass diese Gespräche Eingang in ihre Personalakte gefunden hatten.
  


  
    Beurlaubung aus psychischen Gründen.
  


  
    Sie ließ sich die Wörter auf der Zunge zergehen, während sie sich an damals erinnerte.
  


  
    Leider hatte Dr. Bernhardt sich nicht nur dafür interessiert, welche Gefühle der Tod ihres Bruders in ihr auslöste. Für sein Gutachten über ihren Gemütszustand brauchte er weitere Informationen. Eine vollständige Liste aller Verletzungen und dunklen Seiten.
  


  
    Die Sitzungen – jeden Dienstag- und Donnerstagnachmittag eine Stunde in seiner Praxis in Chinatown – zogen sich über sechs Wochen hin. Lena hatte sich so lange gesträubt wie möglich und dann einfach dichtgemacht. Das lag nicht an Dr. Bernhardt, denn der war trotz seiner hünenhaften Gestalt ein sanfter, zurückhaltender Mensch, den sie inzwischen sogar bewunderte. Das Problem war nur, dass er im Auftrag ihrer Vorgesetzten tätig war und dass er in seiner Funktion als Psychiater eng mit der verhassten Abteilung für Innenrevision und Qualitätsmanagement zusammenarbeitete. Sie war sicher, dass jedes Wort, das sie während der Sitzungen von sich gab, aufgeschrieben und in einer Akte abgeheftet wurde, um es irgendwann gegen sie zu verwenden.
  


  
    Dr. Bernhardt versicherte ihr zwar, dass ihre Akte niemanden etwas anginge und nicht in die Hände Dritter geraten würde, doch Lena fiel auf, dass seine Schränke so alt waren wie die Möbel im Parker Center und nicht über Schlösser verfügten. Außerdem hatte, wie sie dem Psychiater erklärte, doch jeder Mensch mit einer ausgeprägten Persönlichkeit das Recht auf zumindest eine Sinnkrise im Leben. Sie würde diese Phase – so wie immer – überstehen. Die Arbeit würde sie sicher ablenken und diesen Prozess dadurch noch beschleunigen. Schließlich stimmte Dr. Bernhard zu, sie schlossen einen Kompromiss, und die letzten beiden Wochen erwiesen sich tatsächlich als hilfreich.
  


  
    Lena hörte Novak etwas sagen. Die Erinnerung war schlagartig wie weggeblasen. Ihr Partner fragte den Psychiater, warum sich die Vorgehensweisen bei Teresa López und Nikki Brant seiner Ansicht nach unterschieden.
  


  
    »Seine Methoden ändern sich, weil er sich auch verändert«, erwiderte Bernhardt. »Er entwickelt sich.«
  


  
    »Wozu?«, hakte Novak nach.
  


  
    »Zu einem Menschen, der sich nicht mehr im Griff hat, Detective.«
  


  
    »Was ist mit der fehlenden Zehe?«
  


  
    Dr. Bernhardt schüttelte den Kopf. »Er hat Spaß an seinen Taten, denkt darüber nach und lernt immer mehr dazu. Sein Problem ist, dass er seinen Appetit nicht zügeln kann. Sein Verhalten ist triebgesteuert. Vermutlich betrachtet er die Zehe als Trophäe oder als Souvenir.«
  


  
    Lena dachte an die Presse. Ein Blick in die Times von heute hatte ihr verraten, dass der Kriminalreporter noch immer mit der Theorie liebäugelte, Brant könnte seine Frau ermordet haben.
  


  
    »Was geschieht, wenn die Medien Wind davon bekommen?«, fragte sie.
  


  
    »Da bin ich zwiegespalten«, antwortete Bernhardt. »Die Reaktion des Täters kann so oder so ausfallen. Vielleicht freut er sich, weil man ihn endlich wahrnimmt. Plötzlich ist er der König des Dschungels. Er ist berühmt, und dass er seine Identität geheim hält, verschafft ihm einen Wissensvorsprung gegenüber seinen Mitmenschen. Natürlich könnte er auch wütend werden, weil sein Geheimnis nun heraus ist und er lieber im Verborgenen zuschlägt. Dass ich mich nicht festlegen möchte, liegt an den Briefen, die Sie erwähnt haben, sowie an Teresa López’ Tagebuch. Aber vor allem daran, dass die Leichen hindrapiert wurden.«
  


  
    »Die Intimität«, meinte Sánchez, »der Schockeffekt.«
  


  
    Bernhardt nickte. »Wie dem auch sei. Jedenfalls befürchte ich, dass sein Verhalten eher eskalieren könnte, wenn sich die Medien mit dem Fall beschäftigen.«
  


  
    »Deshalb sollte hier niemand unkontrolliert seine Post öffnen«, unterbrach Lieutenant Barrera mit einer Warnung. »Wenn der Absender unbekannt ist, seien Sie vorsichtig und ziehen Sie Handschuhe an.«
  


  
    »Ein guter Rat«, sagte der Psychiater. »Wir haben allen Grund, mit einer Kontaktaufnahme zu rechnen.«
  


  
    Rhodes ließ seinen Stift fallen und rieb sich die Schläfen. Wie der Polizeichef hatte er bis jetzt kein Wort gesprochen.
  


  
    »Mir ist klar, dass wir noch ziemlich im Dunkeln tappen«, begann er. »Aber nun habe ich zwei Fragen, zwei Probleme, die ich einfach nicht klar kriege und die ich deshalb zur Diskussion stellen möchte. Erstens will es mir beim besten Willen nicht in den Kopf, warum der Kerl sich weiter am Tatort herumdrückt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er nur auf die Tagebücher seiner Opfer aus ist. Und wenn er wirklich auf Pornos steht, muss er sie sich doch nicht ausgerechnet dort ansehen. Warum fährt er dazu nicht nach Hause, sondern geht ein solches Risiko ein?«
  


  
    »Das verstehe ich auch nicht ganz«, antwortete Bernhardt. »Meine einzige Erklärung dafür ist, dass es für ihn die Erregung steigert. Es könnte auch eine gewisse Arroganz im Spiel sein. Was haben Sie sonst noch auf dem Herzen, Detective?«
  


  
    »Er hat versucht, sein Sperma wegzuwischen«, erwiderte Rhodes. »Diese Theorie stand schon auf ziemlich wackeligen Beinen, als Brant noch unser Verdächtiger war. Jetzt aber ergibt sie überhaupt keinen Sinn mehr. Warum spart er sich das Saubermachen nicht, indem er ein Kondom benutzt? Wenn er intelligent genug ist, um Computerdateien zu löschen, müsste er eigentlich auch wissen, dass es unmöglich ist, eine Leiche von sämtlichen DNA-Spuren zu befreien.«
  


  
    Jetzt waren die strittigen Fragen dank Rhodes auf dem Tisch. Dr. Bernhardt wirkte verlegen und nahm sich Zeit zum Nachdenken.
  


  
    »Auf Ihre zweite Frage würde ich dasselbe antworten wie gerade eben«, meinte er schließlich. »Er nimmt kein Kondom, weil es ihn ohne mehr erregt. Vielleicht hält er es ja für machbar, DNA-Spuren zu vernichten. Wahrscheinlicher jedoch ist, dass es ihn in seiner Arroganz einfach nicht interessiert. Er glaubt, er könnte Sie an der Nase herumführen, hält sich für unschlagbar und lässt deshalb etwas von sich am Tatort zurück. Sie müssen sich unbedingt vor Augen halten, dass der Mann, den Sie suchen, ein Ungeheuer ist. Die Wut hat ihn so zerfressen, dass er nichts Menschliches mehr an sich hat. Wenn ich einen Vergleich in der Natur suchen müsste, würde ich zuerst an einen Hai im Blutrausch denken. Romeo tötet, um zu leben, und lebt, um zu töten. Wenn er satt ist, lässt er sich auf den Grund treiben und träumt von dem Tag, an dem er zurück zum Ufer schwimmt und sich das nächste Opfer schnappt.«
  


  
    Lena hörte ein Geräusch. Ein Stuhl wurde zurückgeschoben.
  


  
    Als sie sich umdrehte, sah sie den stellvertretenden Polizeichef Albert Ramsey zur Tür eilen. Sein Atem und das Knirschen, als seine Absätze sich in den dünnen blauen Teppich gruben, hallten ihr in den Ohren. Seltsamerweise wirkte sein weißes Haar noch weißer als vor einer Stunde, und er hatte den Kiefer vorgeschoben. Er ging hinaus und schloss lautlos die Tür. Wie Lena vermutete, hielt Ramsey den Zeitpunkt für gekommen, dem neuen Polizeipräsidenten Bericht zu erstatten und ihm zu melden, dass Romeo eine tickende Zeitbombe sei und dass es mit den Ermittlungen ganz und gar nicht zum Besten stehe.
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    Er konnte ihre Vagina riechen. So sehr er auch versuchte, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren, wurde er den Geruch nicht los. Er war immer da und schwang in ihrem Parfüm mit. Verborgen, aber nicht vergessen, trotz aller Versuche des Parfüm-Herstellers, den Duft blühenden Lavendels nachzuahmen, der durch die kühle Morgenluft über einen Garten direkt in seine Nase wehte.
  


  
    Martin Fellows mochte den Duft von Lavendel.
  


  
    Er blickte von seinem Notizbuch auf. Harriet Wilson, die ihm am Labortisch gegenübersaß, lächelte ihm zu. Wie immer erwiderte er die Geste, zumindest bemühte er sich, trotz seines Wissens, dass sich alles verändert hatte.
  


  
    Und zwar mit einem Schlag, seit er ihr wahres Gesicht kannte.
  


  
    Das Schlimmste daran war, dass er es als Letzter erfahren hatte. Die ganze Firma war im Bilde gewesen, eine quälende Erkenntnis, die ihn nachts wach hielt und an seiner aufgewühlten Seele zehrte. Seitdem fiel ihm auf, dass die Kollegen ihn höhnisch angrinsten und Witze darüber rissen, sobald er das Büro im ersten Stock betrat. Wenn er hinausging, hörte er sie hinter seinem Rücken kichern.
  


  
    Martin Fellows liebte eine Hure. Und er kam sich so gedemütigt vor.
  


  
    Auf der Suche nach Nummer 3 ließ er den Blick so unauffällig wie möglich durch das Labor schweifen. Sein Herz raste. Obwohl nun alles anders war, regte sich die Eifersucht so heftig wie nie, geschürt von der Befürchtung, dass Nummer 3 Harriets Vagina womöglich auch riechen konnte.
  


  
    Zum Glück war der Mann am anderen Ende des Raums mit einem Experiment beschäftigt und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Er schien recht gewissenhaft zu sein, eine Eigenschaft, die man bei Angehörigen von Minderheiten selten antraf. Genau genommen wusste Martin Fellows noch nicht genau, wie er Nummer 3 einordnen sollte. Sein Name klang asiatisch, nicht spanisch oder osteuropäisch. Allerdings sah Nummer 3 wie ein Mischling aus und erinnerte Fellows optisch an die Leute, die tagsüber untätig im Einkaufszentrum herumlungerten. Wie ihm aufgefallen war, hatten sie nie Tüten in der Hand. Sie kauften nichts, sondern waren Parasiten, die anderen Leuten nur den Platz wegnahmen und den Einkaufsbummel für die wenigen Menschen, die noch Englisch sprachen und sich etwas leisten konnten, zur Tortur machten.
  


  
    Fellows konnte Nummer 3 nicht leiden, und das würde wohl auch immer so bleiben.
  


  
    Das ständige freundliche Grinsen des Biologen, seine naiv aufgerissenen Augen, mit denen er in die Welt blickte, und seine ständigen Versuche, sich mit ihm, Fellows, anzufreunden, stießen ihn ab. Es war ein kleines Labor, und sie arbeiteten hier zu dritt, obwohl sie, und da war Fellows ganz sicher, zu zweit genauso gut zurechtgekommen wären. Er hatte keine Lust, Nummer 3s Kumpel zu sein. Und er wollte auch nicht zusammen mit diesem Götzenanbeter in der dämlichen Firmen-Baseballmannschaft spielen.
  


  
    Fellows wünschte, die Firmenleitung hätte sich weniger den Kopf über die bescheuerte Baseballmannschaft zerbrochen. Denn dann hätte man dort die Lage sicher so beurteilt wie er, Nummer 3 degradiert und ihn in das Labor am Ende des Flurs versetzt. Aber leider zeigte man in der Chefetage einfach keine Einsicht. Ganz gleich, wie oft Fellows als Laborleiter diesen Vorschlag machte, er wurde abgewimmelt, als habe man vergessen, wer er war, oder seinen Lebenslauf nicht richtig gelesen. Beim letzten Mal war die Reaktion zwar freundlich, aber unnötig knapp ausgefallen.
  


  
    Vergessen Sie es, Marty. Tommy Tee hat im Baseball eine Menge Stehvermögen.
  


  
    Fellows wusste zwar nicht genau, was gemeint war, deutete es aber als Anspielung auf Nummer 3s Männlichkeit. Die Aussage war zwar vom Trainer der Mannschaft gekommen, doch Fellows hatte ihn schon länger im Verdacht, ein verkappter Homosexueller zu sein, der selbst in diesen liberalen Zeiten nicht wagte, sich zu seiner Neigung zu bekennen.
  


  
    Er behielt Nummer 3 eine Weile im Auge. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Baseballstar ihn weder beobachtete noch ihm heimliche Seitenblicke zuwarf, wandte er sich wieder Harriet Wilson zu, um sie einer weiteren gründlichen Musterung zu unterziehen.
  


  
    Obwohl sie eine Hure war, war sie außerdem die schönste Frau, die er je gesehen hatte. So atemberaubend, dass er ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge entstehen lassen konnte. Ihr Haar, eine Mischung aus verschiedenen Blondtönen, reichte ihr bis knapp unter die Schultern. Ihre Augen, ein luftiges Blau, erinnerten ihn an die Farbe von Regen eine Stunde vor Einbruch der Dunkelheit. Ihre Haut war so weich und glatt, dass er jedes Mal eine Erektion bekam, wenn sie einander zufällig im Labor streiften. Allerdings galt dasselbe manchmal auch für ihre Blicke. Dieser träge Schimmer, den sie in ihre Augen zaubern konnte. Die Ringe, die sie an Daumen und Zeigefinger trug. Die Art, wie sie durchs Labor ging und dabei versuchte, ihr Hinken zu verbergen.
  


  
    Harriet Wilson war zwar über zehn Jahre jünger als Fellows, aber im selben Monat geboren. Sie war eine reizende, achtundzwanzigjährige Stier-Frau, beherrscht vom Planeten Venus und in der Liebe bewandert. Am kommenden Freitag würde sie ihren Geburtstag feiern. Fellows hatte es sich am Wochenende notiert und den Zettel an ihre Akte geheftet, die neben seinem Bett lag. Die Akte enthielt mehrere Fotos und außerdem Kopien ihrer Personalunterlagen, die er eines Abends, als alle schon nach Hause gegangen waren, aus dem Büro stibitzt hatte. Er wollte Harriet etwas Besonderes schenken, obwohl sie nicht an seinen Geburtstag am letzten Donnerstag gedacht hatte.
  


  
    Eine große männliche Kakerlake in der Hand, umrundete Harriet den Tisch.
  


  
    Gromphadorhina portentosa. Die zischende Madagaskar-Schabe.
  


  
    Das zehn Zentimeter lange Insekt schien seinen Tod vorauszuahnen, denn es zischte sie an und duckte Kopf und Fühler unter den Brustkorb, sodass die Brust wie ein großer Kopf wirkte, der den Gegner verscheuchen sollte. Als Fellows die Schabe beobachtete, dachte er an den Schmerz, den zu erdulden man ihn in der letzten Donnerstagnacht gezwungen hatte. Nikki Brants Gesichtsausdruck, als sie zum Versuchstier herabgestuft worden war.
  


  
    »Sie merken es immer«, meinte Harriet, drehte die Schabe um und strich ihr über den Bauch.
  


  
    Fellows wählte ein Skalpell aus und nickte. »Ja, das glaube ich auch. Wir wollen ihn in den Versuchskasten legen.«
  


  
    Harriet setzte das Insekt in die Luftschleuse. Als sie die Hände in das zweite Paar in die Glasscheibe eingelassene Handschuhe steckte, spürte Fellows, wie ihre Hüfte ihn streifte. Doch er sparte sich das Gefühl für später auf.
  


  
    Von den dreitausendfünfhundert bekannten Arten erhoffte man sich ausgerechnet von der Madagaskar-Schabe die noch fehlende Zutat für den optimalen Apfel. Das große Insekt stammte, wie der Name sagte, aus Madagaskar, einer Insel im Indischen Ozean vor der Ostküste Afrikas. Es hatte den Vorteil, geruchlos zu sein und bis zu einem Monat ohne Nahrung auskommen zu können. Oft als lebendes Fossil bezeichnet, erreichte es die Größe einer Ratte und wies starke Ähnlichkeit mit den Kakerlaken auf, die lange vor dem Auftreten der Dinosaurier die Erde bevölkert hatten. Fellows hatte das Gen isoliert, das die Schabe widerstandsfähig gegen Hitze machte, und es in verschiedene Apfelsorten eingeschleust, immer in der Hoffnung, dass die Pflanze irgendwann in tropischem Klima gedeihen würde. Die ersten Experimente waren erfolgreich gewesen. Allerdings war Fellows noch nicht mit der Farbe der Apfelschale zufrieden, an der dringend noch etwas getan werden musste. Ihm schwebte ein roter Apfel mit zebraähnlichen Streifen vor. Auf diese Weise würde er den Apfel sofort erkennen, falls die Frucht je in den Handel kommen sollte, und ihn nicht versehentlich kaufen oder gar verspeisen.
  


  
    Auch wenn er Molekularbiologe war, würde er niemals so weit gehen, etwas zu essen, das aus dem Labor kam. Nicht einmal, wenn »Bio« auf dem Aufkleber stand.
  


  
    Die Schabe im Glaskasten zischte sie an, wiegte den Kopf hin und her und strampelte mit den Beinen gegen Harriets Hand.
  


  
    »Es tut nicht weh«, sagte sie beruhigend. »Es tut nicht weh. Ehrenwort.«
  


  
    Als Fellows’ rasiermesserscharfe Klinge über Brust und Bauch des Insekts glitt, zappelte die Schabe weiter mit den Beinen und zischte. Nachdem er den Chitinpanzer geöffnet hatte, kratzte er mit einem Löffel die Eingeweide heraus und gab sie in eine Petrischale.
  


  
    »Schau«, meinte Harriet zu der toten Schabe, »es hat gar nicht wehgetan.«
  


  
    Lächelnd sog Fellows den Duft ihres Körpers ein. Jede wundervolle Nuance ihres Geruchs.
  


  
    »Und wenn doch«, flüsterte er, »hat es nicht sehr lang gedauert.«
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    Die Besprechung mit Dr. Bernhardt hatte vor zehn Minuten geendet. Inzwischen scharte sich das Team um Novaks Schreibtisch, während Lieutenant Barrera am anderen Ende des Raums mit Staatsanwalt Wemer telefonierte. Offenbar hatte Wemer erfahren, dass sie im Labor einen direkten Vergleich der in den Fällen López und Brant sichergestellten DNA-Spuren angefordert hatten. Nach Barreras Miene zu urteilen, war der Staatsanwalt nun verärgert darüber, weil er nicht sofort vom Stand der Dinge unterrichtet worden war.
  


  
    »Meiner Ansicht nach tun wir jetzt am besten Folgendes«, begann Novak. »Wer eine bessere Idee hat, soll sich melden.«
  


  
    Nach einem Blick auf Lena griff er nach Papier und Stift.
  


  
    »Lena, ich möchte, dass du Dr. Westbrook anrufst. Bernhardt ist zwar in Ordnung, hat uns aber nicht viel weitergebracht. Wir verfolgen nun schon seit vier Tagen eine Spur, die sieben Monate alt sein könnte.«
  


  
    Lena warf einen Blick auf Vorwahl und Telefonnummer, die Novak aus seinem Adressbuch abschrieb.
  


  
    »Wer ist das?«
  


  
    »Ein forensischer Psychiater, der bei der Abteilung Verhaltensforschung des FBI arbeitet. Beruf dich auf mich und erzähl ihm alles, was er wissen muss. Mach ihm unter allen Umständen klar, dass wir bereits viel Zeit verloren haben.«
  


  
    Dann nahm Novak die Mordakte López von Lenas Schreibtisch und reichte Rhodes den Ringordner.
  


  
    »Das ist die Mordsache López, Stan. Da du den Fall nicht kennst, kannst du sie unvoreingenommen lesen. Vielleicht haben Lena und ich ja etwas übersehen. Möglicherweise fällt dir ja etwas dazu ein.«
  


  
    »Bist du auf etwas Bestimmtes aus?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Novak. »Auf uns hat alles hieb- und stichfest gewirkt. Aber bei Brant waren wir uns anfangs ja auch so sicher.«
  


  
    Rhodes nickte. Novak wandte sich an Sánchez.
  


  
    »Du setzt dich wieder an den Computer, Tito, nur dass du diesmal die Suche auf sexuelle Übergriffe begrenzt. Keine Morde. Alle Frauen, die in den letzten beiden Jahren vergewaltigt worden sind.«
  


  
    »Irgendeine Altersgrenze?«, fragte Sánchez.
  


  
    »Von sechzehn bis tot«, antwortete Novak. »Such alles raus.«
  


  
    Sechzehn bis tot. Drastische Worte.
  


  
    Novak warf einen Blick auf Barrera, der noch immer mit Wemer telefonierte. Dann drehte er sich wieder zu Lena um.
  


  
    »Ich fahre rüber zu Piper Tech«, verkündete er. »Wemer könnte versuchen, uns Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Deshalb möchte ich sichergehen, dass wir beim Labor noch ganz oben auf der Liste stehen. In einer Stunde bin ich zurück. Wenn du mich mobil nicht erreichen kannst, ruf die Kriminaltechnik an. Alles klar?«
  


  
    Lena nickte. Die anderen auch.
  


  
    

  


  
    Die Stimmung war ungewöhnlich angespannt. Lena wusste nicht, ob das Knistern von der Besprechung mit Bernhardt oder von dem flauen Gefühl herrührte, das sich in ihrem Magen breitmachte, während sie Dr. Westbrook am Telefon den Fall von Anfang an schilderte.
  


  
    Als Dr. Westbrook von jemandem in seinem Büro unterbrochen wurde, hörte Lena, wie er die Person aufforderte, keine Anrufe durchzustellen. Eine Tür fiel ins Schloss. Die Hintergrundgeräusche wurden leiser. Dann griff Westbrook wieder zum Telefon und versicherte, dass es keine weiteren Störungen mehr geben würde.
  


  
    Besonders schien ihn zu interessieren, wie die Leichen arrangiert worden waren. Die Tüte über Nikki Brants Kopf. Die fehlende Zehe. Das mit Teresa López’ Blut aufs Laken gemalte Kreuz. Westbrook bat Lena zweimal, ihm diese Einzelheiten zu beschreiben, fragte nach Details und notierte sich alles. Als sie ihm mitteilte, Brant habe den Lügendetektor-Test nicht bestanden, schwieg er. Nachdem sie ihm von den Ergebnissen des Vergleichs der an den beiden Tatorten aufgefundenen Schriftproben durch Irving Sample berichtet hatte, bestand für ihn nicht mehr der geringste Zweifel, dass sie es mit ein und demselben Täter zu tun hatten.
  


  
    »Also suchen Sie nach einem Außerirdischen, der Linkshänder ist«, meinte Dr. Westbrook. »Wie viele Personen in L. A. kommen da in Frage?«
  


  
    Lena zögerte. Da sie den Mann nicht kannte, wusste sie nicht, ob das vielleicht ein schlechter Scherz gewesen war. Doch als er weitersprach, wurde ihr klar, dass er nur laut gedacht und nachgerechnet hatte.
  


  
    »Etwa eine Million«, verkündete er. »Schätzungsweise zehn Prozent der Bevölkerung sind Linkshänder. Was ist mit Haaroder Faserspuren?«
  


  
    »An keinem Tatort wurde etwas gefunden.«
  


  
    »Auch nicht in der Gerichtsmedizin?«
  


  
    »Beiden Opfern wurden die Haare ausgekämmt. Keine Schamhaare an einer der Leichen.«
  


  
    Dr. Westbrook verstummte wieder. Lena brauchte nicht lange, um zu verstehen, was ihn so wunderte. Eine Vergewaltigung ohne Schamhaare kam eigentlich nicht vor.
  


  
    »Sind Ihre Berichte digitalisiert?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte Lena.
  


  
    »Dann möchte ich Sie bitten, mir eine Kurzzusammenfassung jedes Falls zu mailen. Nur die wichtigsten Punkte. Aber achten Sie darauf, dass alles drinsteht, was wir gerade besprochen haben. Das Gleiche gilt für Dr. Bernhardts Beobachtungen. Fügen Sie die Fotos der Opfer bei. Außerdem interessiere ich mich für Aufnahmen von den Tatorten, bevor etwas angerührt wurde. So, wie der Täter die Opfer für Sie hinterlassen hat. Außerdem wäre es nett, wenn Sie alles, was Sie mir schicken, auch an Teddy Mack weiterleiten könnten.«
  


  
    Lena notierte sich den Namen. Während Dr. Westbrook ihr auch E-Mail-Adresse und Mobilfunknummer diktierte, fragte sie sich, warum ihr der Name so bekannt vorkam.
  


  
    »Sie sollten Teddy anrufen und Ihre Mail ankündigen. Momentan hält er sich in Kalifornien auf, und zwar etwa drei Stunden südlich von L. A. im Grenzgebiet am New River. Wir arbeiten dort an einer Sache, über die ich nicht sprechen darf. Aber ich glaube, er wird die Zeit haben, einen Blick auf Ihr Problem zu werfen. Tagsüber ist in der Wüste nämlich nicht viel los – oder es passiert zumindest nichts, was uns etwas anginge.«
  


  
    Lena sah zu Rhodes hinüber, der an seinem Schreibtisch saß und die Mordakte López studierte. Seine tiefe Konzentration machte sie ein wenig traurig. Während sie alle verzweifelt nach einer Lösung suchten, schien Westbrook sie abwimmeln und an einen gewöhnlichen FBI-Agenten verweisen zu wollen.
  


  
    Dennoch dankte sie dem Psychiater höflich für seine Bemühungen und begann mit dem Bericht. Das Schreiben der beiden Zusammenfassungen nahm nur zwanzig Minuten in Anspruch. Anschließend rief sie Lamar Newton an und bat ihn, ihr die Tatortfotos zu mailen. Sobald die Dateien auf ihrem Bildschirm erschienen, kramte sie Teddy Macks Mobilfunknummer hervor und wählte. Kaum hatte es geläutet, als die Nachricht schon auf die Mailbox weitergeleitet wurde. Allerdings hatte Mack die Ansage wenigstens persönlich aufgesprochen, und während Lena lauschte, fragte sie sich wieder, wo sie seinen Namen schon einmal gehört haben mochte.
  


  
    Sie hinterließ eine kurze Nachricht und ihre Kontaktdaten, legte auf und betrachtete dann die von Lamar ausgewählten Fotos auf ihrem Bildschirm. Das Grauen in Farbe. Jedes Foto sagte mehr, als Worte es je vermocht hätten, und würde vermutlich auch einen Fachmann von der Abteilung für Verhaltensforschung des FBI nicht kalt lassen.
  


  
    Nachdem sie die E-Mail-Adressen noch einmal überprüft hatte, klickte sie auf SENDEN und sah zu, wie ihr Bericht im Cyberspace verschwand. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass es erst Viertel vor zehn war.
  


  
    Upshaw hatte sich nicht mehr wegen des Computers der Brants bei ihr gemeldet. Aber da Lena ihn nicht drängen wollte, beschloss sie, ihm noch zehn Minuten zu geben, nahm ihre leere Kaffeetasse und ging zur Tür.
  


  
    Im zweiten Stock hatte man die Wahl zwischen zwei Kaffeequellen. Die nächste Kaffeemaschine stand in der Putzkammer vor dem Büro des Captain zwischen Waschbecken und Wischmops. Die bessere Alternative befand sich auf dem Schreibtisch eines Detectives in der Abteilung für ungelöste Fälle, und zwar in einem Büro von der Größe eines Besenschranks am Ende des Flurs, in dem sich sechs Kollegen drängten. Doch als Lena auf der Schwelle stand, sah sie nur Rhodes mitten im Raum stehen und seine leere Kaffeetasse hochhalten.
  


  
    »Sie sind umgezogen«, verkündete er. »Schluss mit dem Kaffee.«
  


  
    Lena las den Zettel an der Tür. »Offenbar sitzen sie jetzt im vierten Stock. Eine bessere Bude.«
  


  
    »Du meinst größer.«
  


  
    »Ja, größer«, erwiderte sie. »Ich hatte ganz vergessen, wo ich bin.«
  


  
    Da der neue Polizeipräsident den Personalschlüssel der Abteilung für ungelöste Fälle verdoppeln wollte, genügten die fünfzehn Quadratmeter nicht mehr. Schon nach drei Wochen hatte Lena gewusst, dass sie, ungeachtet der spartanischen Arbeitsbedingungen, irgendwann in diese Abteilung versetzt werden wollte. Die Detectives dort gehörten zu den besten und aufgewecktesten im ganzen Haus und hatten stets einen Scherz auf den Lippen, wenn sie mit ihrer leeren Tasse erschien. Außerdem war der Mord an ihrem Bruder ja noch immer nicht aufgeklärt, weshalb sie auch einen ganz persönlichen Bezug zu diesem Aufgabengebiet hatte. Die Abteilung für ungelöste Fälle war die letzte Chance für die Familien der Opfer, auf den Zug der Hoffnung aufzuspringen. Hier konnten die durch die Maschen des Systems Gefallenen eine Fahrkarte kaufen, auf Nachricht warten und erhielten vielleicht sogar die Gelegenheit, irgendwann wieder ein neues Leben anzufangen.
  


  
    Lena folgte Rhodes den Flur entlang.
  


  
    »Wer ist Teddy Mack?«, fragte sie.
  


  
    Rhodes sah sie zweifelnd an. »Die E.-T.-Morde vor fünf oder sechs Jahren in Philadelphia. Erinnerst du dich, dass der Kerl letztes Jahr endlich mit der Giftspritze hingerichtet wurde? Cable TV wollte es live übertragen.«
  


  
    Ein Bild entstand vor Lenas geistigem Auge, und ihr fiel wieder ein, dass sie Macks Foto auf der Titelseite der Times gesehen und den Artikel gelesen hatte.
  


  
    »Zwanzig bis dreißig Opfer«, sagte sie. »Aber ich dachte, Mack wäre Anwalt.«
  


  
    »Er hat in dem Fall ermittelt und ihn aufgeklärt. Warum interessiert dich das?«
  


  
    »Westbrook wollte, dass ich alle Dateien auch an Mack weiterleite. Offenbar ist er inzwischen beim FBI. Zurzeit hält er sich in Kalifornien auf, und zwar irgendwo am New River.«
  


  
    Wieder sah Rhodes sie nachdenklich an. »Könnte es sein, dass dieser Westbrook zu viel redet?«
  


  
    Endlich fiel bei Lena der Groschen. Deshalb war Mack also am New River! In den vergangenen zehn Jahren waren auf der mexikanischen Seite der Grenze die Leichen von mehr als dreihundert jungen Frauen gefunden worden. Aufgrund der Anzahl der Opfer sowie des langen Zeitraums, über den sich die Verbrechen erstreckten, und auch deshalb, weil alle Frauen vergewaltigt und verstümmelt worden waren, ging man von einer organisierten Bande aus, was ein Eingreifen der USA nötig gemacht hätte. Allerdings lautete der offizielle Standpunkt des amerikanischen Justizministeriums, die Vereinigten Staaten würden sich aus den Ermittlungen heraushalten.
  


  
    Rhodes hatte Recht. Westbrook hätte besser den Mund gehalten.
  


  
    Mittlerweile standen sie vor der Putzkammer neben dem Büro des Captain. Als Rhodes die Tür öffnete, kam die Kaffeemaschine, ihre letzte Rettung, in Sicht. Sie stand auf einem Brett aus Pressspan über einem Putzeimer, der mit einer nach Ammoniak stinkenden grauen Brühe gefüllt war. Lena versuchte, nicht auf den scharfen Geruch zu achten, und schenkte Rhodes und sich selbst eine Tasse Kaffee ein.
  


  
    

  


  
    Lenas Neugier war geweckt, als sie zu ihrem Schreibtisch zurückkehrte und über die E.-T.-Morde und Teddy Mack nachdachte. Sobald sie Platz genommen hatte, bemerkte sie, dass eine E-Mail auf sie wartete.
  


  
    Offenbar war es überflüssig, Upshaw Beine zu machen.
  


  
    Sie klickte die Nachricht an und las sie aufmerksam. Der Täter hatte zwei Stunden lang im Netz gesurft. Laut Web-Anbieter der Brants waren von ihrem Computer aus zwei Webseiten besucht worden, die erste etwa eine Viertelstunde, die zweite eine Stunde und fünfundvierzig Minuten lang. Upshaw hatte seiner Nachricht die Links zu diesen Webseiten hinzugefügt und versprach, ihr die Kontaktdaten innerhalb der nächsten halben Stunde zu liefern. Nach dem Namen der Internetadressen zu urteilen, handelte es sich eindeutig um Pornoseiten.
  


  
    Lena ließ den Blick durchs Großraumbüro schweifen. Es machte sie verlegen, dass rings um sie herum Männer arbeiteten, und sie war froh, mit dem Rücken zur Wand zu sitzen. Dann klickte sie die erste Link an, drückte auf die Maus und wartete, bis ihr altersschwacher Computer die Homepage geladen hatte.
  


  
    Lena war mit einem Bruder aufgewachsen, und während sie beobachtete, wie die Bilder aufgebaut wurden, sah sie nichts, was ihr neu gewesen wäre. Doch als sie zum unteren Rand der Seite blätterte, stellte sie fest, dass man zum Fortfahren ein Passwort brauchte.
  


  
    Ein Blick aufs Menü sagte ihr, dass es auch eine Besucherseite gab, wo der Betrachter sich kostenlos Bildproben herunterladen konnte. Lena klickte die verschiedenen Fenster an und musterte die jungen, in vielen Fällen vielleicht sogar zu jungen Frauen, die hier halbnackt posierten und keinen Wunsch offenließen. Einem Kästchen am oberen Bildschirmrand konnte Lena das Angebot entnehmen: Für 19,95 Dollar monatlich bekam ein Mitglied Zugang zur Hardcore-Seite und hatte die Möglichkeit, die hier präsentierten jungen Frauen in Aktion zu erleben.
  


  
    Als Lena wieder den Blick durch den Raum schweifen ließ, sah sie, dass Rhodes in ihre Richtung schaute. Sie senkte den Kopf über den Bildschirm. Nach der qualitativ guten Grafik und den hoch aufgelösten Fotos zu urteilen, brachte diese Webseite viel Geld ein. Allerdings interessierte Lena sich mehr für den Bildhintergrund, Möbel also, die Gerätschaften, Duscharmaturen und Steckdosen, vor denen die Frauen posierten. Sie studierte das Gesicht eines Models und kam zu dem Schluss, dass das Lächeln der jungen Frau gezwungen wirkte. Die Bilder waren offenbar nicht in den Vereinigten Staaten entstanden. Vermutlich in Russland, Albanien oder in einem anderen osteuropäischen Land, wo Nacktaufnahmen und der damit einhergehende Lebensstil nicht immer eine Frage der freien Entscheidung waren. Lena erinnerte sich an eine vom FBI finanzierte Informationsbroschüre der Polizei, die sie während ihrer Zeit in Hollywood gelesen hatte. Darin wurde beschrieben, wie man ein Nacktmodell aus seinem Heimatland schmuggelte. Zuerst nahm man der Frau den Pass weg, damit sie nicht fliehen konnte. Und dann wurde sie für einen fiktiven Preis von einem Zuhälter an den nächsten weitergereicht und gezwungen, die so entstandenen »Schulden« bei ihren Besitzern abzuarbeiten.
  


  
    Lena schloss das Fenster, öffnete noch einmal Upshaws Mail und klickte den zweiten Link an.
  


  
    Mounds-A-Plenty.com.
  


  
    Mösen für alle.
  


  
    Lena hielt inne und fragte sich, welcher Idiot sich nur so einen Namen ausgedacht haben mochte. Dann klickte sie und wartete, bis sich die Homepage auf ihrem Monitor aufgebaut hatte. Mounds-A-Plenty bewegte sich auf deutlich niedrigerem Niveau als die erste Site. Doch als Lena das Menü las, wurde ihr klar, warum Romeo mehr Zeit hier verbracht hatte. Die Webseite offerierte Amateurvideos von Hard-Core-Qualität. Probefotos suchte man hier vergebens. Es wurde ebenfalls ein Passwort verlangt. Der einzige kostenlose Service schien eine Liveübertragung von einer Webcam zu sein.
  


  
    Lena schob den Cursor zu dem Symbol, das eine Videokamera darstellte, und klickte es an. Ein kleines Fenster von etwa fünf Zentimetern Breite erschien auf dem Monitor. Die Bildunterschrift lautete: Besucherseite: Bild wechselt alle dreißig Sekunden. Für hoch aufgelöste Qualität werden Sie Mitglied bei Mounds-A-Plenty.com.
  


  
    Lenas Blick wanderte zu dem winzigen Fenster. Eine schwarzhaarige Frau, etwa neunundzwanzig oder dreißig Jahre alt, saß auf einem Sofa und zog ihren BH aus. In der nächsten Einstellung dreißig Sekunden später war das Sofa unbesetzt. Die dritte Einstellung zeigte die Frau wieder auf dem Sofa, diesmal mit einem Mann mittleren Alters, der Anzug und Krawatte trug und dichte braune Locken hatte. Lena betrachtete den Bildhintergrund. Hinter dem Sofa befand sich eine Schiebetür. Die Aufnahme war zwar körnig und verschwommen, doch die Hügel jenseits der Tür waren unverkennbar.
  


  
    Die Webcam stand in Los Angeles.
  


  
    Lena ließ den Cursor über das Menü gleiten und klickte den roten Knopf mit der Aufschrift JETZT MITGLIED WERDEN an. Beim Lesen des Mitgliedsantrags spürte sie, wie ihr ein kalter Schauder den Rücken hinunterlief. Sie suchte Upshaws Nummer heraus und griff zum Telefon. Nach fünfmal Läuten nahm er ab und verkündete mürrisch und ohne Hallo zu sagen, dass er beschäftigt sei. Lena wusste nicht, warum sie diesen Menschen trotzdem sympathisch fand.
  


  
    »Ich bin es, Gamble.«
  


  
    Er lachte auf. »Ich wollte Sie gerade anrufen.«
  


  
    »Es sind nicht die Bilder, sondern die Passwörter.«
  


  
    »Glauben Sie bloß nicht, dass diese Typen Idioten sind, nur weil sie mit Pornos handeln. Da liegen Sie schief. Ihre Computerausrüstung ist um einiges besser als das meiste, was momentan auf dem Markt ist. Außerdem können sie es mit jedem Hacker aufnehmen. Vielleicht sind sie sogar einen Schritt weiter. Da einzubrechen wird ein Weilchen dauern.«
  


  
    »Genau das meine ich«, erwiderte sie. »Ich schaue mir gerade die zweite Webseite an. Romeo hat sich weder eingehackt, noch hat er eine Stunde und fünfundvierzig Minuten damit verbracht, ein verschwommenes, briefmarkengroßes Bildchen anzustarren, das alle dreißig Minuten umspringt. Er ist Mitglied.«
  


  
    Als sie aufschaute, stand Novak hinter ihr und betrachtete den Monitor. In dem kleinen Kästchen war der Anzug-Mann – nun ohne Anzug – inzwischen zur Sache gekommen.
  


  
    »Deshalb hat er die Dateien auf dem Computer gelöscht!«, antwortete Upshaw aufgeregt. »Er ist Mitglied. Sonst hätte der Computer das Passwort nämlich gespeichert.«
  


  
    Lena drehte sich zu Novak um. Ihre Augen trafen sich.
  


  
    »Und um ein Passwort zu kriegen, braucht man eine Kreditkarte«, sagte sie.
  


  
    Endlich war der Groschen gefallen. Der erste Hinweis. Ein Lächeln breitete sich auf Novaks Gesicht aus, als ihm die Tragweite dieser Erkenntnis bewusst wurde.
  


  
    »Der Betreiber der Webseite, die Sie sich gerade ansehen, sitzt in L. A.«, verkündete Upshaw. »Ich habe die Adresse.«
  


  
    »Schicken Sie sie mir rüber.«
  


  
    Sie hörte, wie Upshaw emsig tippte. Dann wurde es still, und schließlich ertönte ein lauter Klick.
  


  
    »Ist unterwegs«, erwiderte er.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Lena legte auf und öffnete ihre Mailbox. Wenige Sekunden später erschien Upshaws Nachricht, die den Namen und die Adresse des Webseiten-Betreibers enthielt: Charles Burell machte seine Geschäfte im Valley.
  


  
    Novak warf ihr einen Blick zu. »Die DNA-Ergebnisse kommen erst in zwei Stunden«, stellte er fest. »Also los.«
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    Charles Burell stand ins Gesicht geschrieben, dass er Lena und Novak gleich beim Öffnen der Tür als Polizisten erkannt hatte. Die von Upshaw ermittelte Adresse hatte sich nicht etwa als Bürogebäude, sondern als gutbürgerliches Eigenheim in Sherman Oaks entpuppt, auf dessen Veranda sie nun standen. Auf dem Gehweg spielten Kinder Kästchenhüpfen. Zwei weitere kurvten am Ende der Sackgasse auf ihren Fahrrädern herum. Novak zeigte seine Dienstmarke vor, damit es offiziell wurde, und richtete sich zu voller Größe auf.
  


  
    »Mr. Burell?«, erkundigte er sich.
  


  
    Der Mann nickte und beäugte sie argwöhnisch.
  


  
    »Wir würden gerne mit Ihnen reden«, meinte Novak. »Dürfen wir reinkommen?«
  


  
    »Ich habe keine Zeit«, entgegnete Burell barsch. »Worum geht es?«
  


  
    »Sind Sie der Inhaber und Betreiber von Mounds-A-Plenty. com?«
  


  
    »Wenn ja, mache ich mich damit nicht strafbar. Alle Künstlerinnen sind über achtzehn.«
  


  
    »Das interessiert uns nicht, Mr. Burell. Wir ermitteln in einem Mordfall.«
  


  
    Charles Burell zuckte nicht mit der Wimper. Außerdem machte er keine Anstalten, die Sicherheitskette zu entfernen und die Besucher hereinzulassen. Obwohl er nur zur Hälfte zu sehen war, schätzte Lena ihn wegen der Falten im Gesicht auf Anfang fünfzig. Das Haar, das ihm strähnig an der Kopfhaut klebte, war offenbar mit einem billigen Färbemittel aus dem Drogeriemarkt coloriert, denn es zeigte ein gleichförmiges stumpfes Braun, das an Möbelbeize erinnerte. Burell war gedrungen, glatt rasiert und anscheinend Stammkunde in einem Sonnenstudio. Seine Kleidung ließ Lena an das Verzeichnis der Läden für Markenkleidung vor einem Einkaufszentrum denken: Jeans von Ralph Lauren. Hemd von Tommy Bahamas. Mokassins von Gucci. Sein beträchtlicher Bauch wölbte sich über einen Gürtel, in dessen Schließe Calvin Klein eingraviert war.
  


  
    »Ich weiß nichts von einem Mord«, sagte er. »Ich kann Ihnen nicht helfen.«
  


  
    Als Burell die Tür schließen wollte, stemmte Novak die Faust dagegen.
  


  
    »Wir würden gerne drinnen mit Ihnen reden«, meinte er mit einem Blick auf die Kinder, die in Hörweite auf dem Gehweg standen. »Sie können es einfach oder kompliziert haben, Mr. Burell. Für uns spielt es keine Rolle. Die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Jedenfalls werden Sie uns nicht so einfach los.«
  


  
    Burell sah Novak nachdenklich an und verzog ärgerlich das Gesicht. Dann schloss er kurz die Tür, um die Kette abzunehmen, und machte endlich auf.
  


  
    »Ich war früher einmal Anwalt.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, erwiderte Novak beim Eintreten. »Dann verstehen Sie vielleicht, warum wir glauben, dass Sie uns helfen können.«
  


  
    »Mein Büro ist unten.«
  


  
    Burell schloss die Tür und schob den Riegel vor. Auf dem Weg durchs Haus warf Lena einen Blick ins absolut farblose Wohnzimmer: weißer Teppich, weiße Wände, weiße Sitzgruppe, ein Couchtisch aus Glas und eine schauderhafte Erosstatue auf dem Sims des Gaskamins. Der Eindruck der unpersönlichen und billigen Atmosphäre verstärkte sich noch, als sie in die Küche kamen. Ein Geruch nach Desinfektionsmittel stieg Lena in die Nase, und sie vermutete, dass Burell nicht viele Mahlzeiten hier einnahm. Kurz vor der Treppe bemerkte sie ein Foto auf dem Fensterbrett über der Spüle: Burell mit einer Frau und zwei kleinen Kindern.
  


  
    »Haben Sie Familie?«, fragte sie, als sie ihm die Treppe hinunter folgte.
  


  
    »Nein«, erwiderte er. »Wir sind geschieden.«
  


  
    »Und wo wohnen Ihre Frau und Ihre Kinder?«
  


  
    »In Phoenix. Wir haben keinen Kontakt mehr.«
  


  
    Lena entging der verbitterte Tonfall nicht, und sie fragte sich, warum er das Foto dann herumstehen ließ. Doch ihre Gedanken schweiften ab, als sie das Souterrain erreichten, wo der Geruch nach Desinfektionsmittel fast unerträglich wurde. Die Etage war nicht in Zimmer unterteilt, sondern in vier Filmkulissen, getrennt von beweglichen Wänden. Direkt vor Lena befand sich ein Wohnzimmer. Das Sofa und die Schiebetür erkannte sie von den Webcam-Aufnahmen im Internet wieder. Links davon sah sie die Kulissen eines Krankenhauszimmers und eines Büros. Rechts befand sich ein Schlafzimmer, komplett mit einem von einer Plastikhülle geschützten Doppelbett. Jenseits der Schiebetür konnte sie einen Blick auf einen Pool und einen Whirlpool erhaschen. Vergeblich hielt sie nach dem schwarzhaarigen Nacktmodell und dem anzuglosen Geschäftsmann Ausschau.
  


  
    »Stört Sie etwas?«, fragte Burell.
  


  
    »Der Geruch«, antwortete Lena. »Man merkt deutlich, dass Sie ein Desinfektionsmittel verwendet haben.«
  


  
    »Sauberkeit ist für mich eben das A und O«, entgegnete er. »Wenn Sie mir nun bitte folgen würden. Und fassen Sie bloß nichts an.«
  


  
    Lena beobachtete, wie er einen Garderobenständer beiseiteschob. Auf dem Weg durch die Schlafzimmerkulisse zu einer Tür wechselte sie einen raschen Blick mit Novak. Alles in allem hatte Charles Burells Schnittstelle mit dem Internet etwa so viel Charme und Atmosphäre wie die öffentliche Toilette in einem Busbahnhof.
  


  
    Burell öffnete die Tür, scheuchte die Besucher hinein und schloss sie hinter sich. Das Zimmer erinnerte eher an einen Kontrollraum als an ein Büro. Auf den Werkbänken entlang der Wand standen drei Computer. Das Gerät am Fenster schien der Server der Webseite zu sein. Hier war es merklich kühler, und auch der scharfe Geruch war kaum wahrzunehmen.
  


  
    Novak räusperte sich und nahm Platz. »Arbeiten Sie allein hier, Mr. Burell?«
  


  
    »Es ist eine kleine, wenn auch ausgesprochen florierende Firma. Wie ich schon sagte, war ich früher Anwalt. Der Zeitaufwand ist in etwa der gleiche, aber die außertariflichen Leistungen sind besser.«
  


  
    »Praktizieren Sie Safer Sex?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das verkauft sich nicht. Aber die Künstlerinnen werden regelmäßig untersucht.«
  


  
    »Und Sie persönlich?«
  


  
    Da er nicht antwortete, wandte Novak sich dem nächsten Thema zu.
  


  
    »Ist diese Webseite Ihre einzige Einkommensquelle?«
  


  
    »Ich habe dieses Haus bar bezahlt«, erwiderte Burell ungeduldig. »Außerdem besitze ich zwei Mercedes und eine Eigentumswohnung am Strand. Der Ring an meinem Finger hat drei Riesen gekostet, meine Rolex zehn. Natürlich ist das hier meine einzige Einkommensquelle. Da können Sie Gift drauf nehmen. Eine andere brauche ich nämlich nicht.«
  


  
    »Was sind die weiteren Vorteile, abgesehen vom Geld und den Frauen?«
  


  
    Seine Knopfaugen wanderten zwischen Lena und Novak hin und her. »Was braucht man denn noch, Chef?«
  


  
    Novak zuckte zwar zusammen, verkniff sich aber eine Erwiderung. Burells Blick wurde leer, und er starrte auf seine Rolex, als habe er die Kristallkugel eines Wahrsagers vor sich.
  


  
    »Ich kann jede Biene haben, die ich will«, verkündete er schließlich. »Die Weiber sehen, was ich besitze, was ich anhabe, welche Trinkgelder ich in den Clubs gebe und welche Geschenke ich ihnen machen kann. Die meisten kapieren ziemlich schnell. Wenn ich kriege, was ich will, revanchiere ich mich großzügig.«
  


  
    Offenbar spürte Burell, wie sehr er Novak anwiderte, und hatte das Bedürfnis sich zu rechtfertigen. Der Mann besaß etwa so viel Wärme und sympathische Ausstrahlung wie ein toter Fisch. Außerdem wies seine scharlachrote Haut darauf hin, dass er nicht ganz gesund war. Lenas Blick wanderte über seine Schulter hinweg zu dem Döschen verschreibungspflichtiger Tabletten auf der Ablage. Obwohl sie die Schrift auf dem Etikett nicht lesen konnte, erkannte sie die kleinen blauen Pillen als Viagra. Daneben lag ein Toupet: der braune Lockenschopf. Als sie Burell wieder ins Gesicht sah, stellte sie fest, dass seine Haut nicht solariumsgebräunt, sondern geschminkt war. Die gerötete Haut war offenbar auf die Wirkung der Tabletten zurückzuführen. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und die Schminke, die wohl seine Augen betonen sollte, rann ihm über den Nasenrücken. Der Geschäftsmann, der sich mit der nackten Frau auf dem Sofa verlustiert hatte, war Burell selbst gewesen.
  


  
    Um diesem Bild keine Chance zu geben, sich in ihrem Gedächtnis festzusetzen, fasste Lena den Grund ihres Besuchs in wenigen kurzen Sätzen zusammen. Die Namen der Opfer nannte sie nicht. Dabei hatte sie Mühe, nicht auf das verschmierte Make-up auf der Nase des Mannes zu achten.
  


  
    »Wir brauchen eine Liste der Mitglieder, die in der Mordnacht zwischen drei und fünf Uhr Ihre Webseite besucht haben.«
  


  
    »Was ist mit dem Datenschutz?«, gab er zurück.
  


  
    »Wir versuchen, Zeit zu sparen«, erwiderte Lena. »Falls es nötig werden sollte, haben wir inzwischen genug in der Hand, um einen Richter davon zu überzeugen, dass der Gesuchte Mitglied bei Ihrer Webseite ist. Selbstverständlich können wir uns einen Durchsuchungsbefehl besorgen. Aber das würde einige Stunden dauern.«
  


  
    »Sie sagen doch, Sie seien Anwalt gewesen«, fügte Novak hinzu. »Vielleicht erwischen wir ja zufällig einen Richter, den Sie kennen.«
  


  
    Burells Augen weiteten sich, und er rutschte auf seinem Stuhl herum. Offenbar hatten sie einen wunden Punkt getroffen. Für Lena lag auf der Hand, dass zwischen Burells früherem Leben und seinem derzeitigen eine Lücke klaffte, ein Umstand, den er offenbar lieber im Keller versteckte, als ihn überall herumzuposaunen.
  


  
    »Wir wollen sehen, was sich machen lässt, bevor wir einen Richter belästigen«, meinte Burell.
  


  
    Er drehte seinen Stuhl zum Computer herum, öffnete ein Fenster auf dem Bildschirm und blätterte eine Liste durch. Als Lena und Novak näher heranrutschten, wies Burell auf den Monitor.
  


  
    »Dieses Programm tut eigentlich nichts anderes, als Nutzungszeiten zu registrieren. Wenn ein Mitglied sich anmeldet, werden Uhrzeit und Datum neben seinem Benutzernamen und seinem Passwort verzeichnet.«
  


  
    »Was ist mit Bankdaten?«, fragte Novak.
  


  
    »Dazu kommen wir gleich«, erwiderte Burell. »Wenn Sie Glück haben. Aber ich würde mir an Ihrer Stelle keine allzu großen Hoffnungen machen. Die meisten melden sich nicht an. Nur etwa fünf Prozent werden Mitglied. Der Großteil öffnet nur die Besucher-Webcam, weil sie kostenlos ist.«
  


  
    Die Informationen glitten so schnell über den Bildschirm, dass man sie nicht lesen konnte. Lena wurde klar, dass die Webseite in den letzten vier Tagen Tausende von Besuchern gehabt hatte. Bei einer Monatsgebühr von 19,95 Dollar konnte man sich da mehr als eine goldene Uhr leisten.
  


  
    »Donnerstagnacht«, sagte Burell, als sie sich dem fraglichen Datum näherten. »Freitagmorgen. So, hier wären wir. Und jetzt?«
  


  
    Es mochte an seiner Vergangenheit als Anwalt liegen. Jedenfalls fing Burell wieder an, störrisch zu werden. Offenbar würde er nur das tun, worum er ausdrücklich gebeten wurde. Lena schlug ihr Notizbuch auf und warf einen Blick auf die Uhrzeiten, die sie Upshaws E-Mail entnommen hatte.
  


  
    »Laut Web-Anbieter wurde mit dem fraglichen Computer in der Mordnacht um genau 3:16 Uhr Verbindung zu Ihrer Webseite aufgenommen.«
  


  
    »Warum wollen Sie mir den Namen des Opfers nicht verraten?«
  


  
    Novak erwiderte unbewegt seinen Blick. »Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, Burell.«
  


  
    Der Mann drehte sich wieder zum Monitor um, wischte ein Staubkörnchen von der Tastatur und suchte die Liste Position für Position ab. Leider hatte sich erst um 3:18 Uhr jemand angemeldet.
  


  
    »Die Uhrzeiten können leicht abweichen«, sagte er. »Zwischen dem Zeitpunkt der Anmeldung und der tatsächlichen Ankunft auf der Website besteht möglicherweise eine Differenz.«
  


  
    »Ist eine Abweichung von ein oder zwei Minuten möglich?«, hakte Lena nach.
  


  
    »Manchmal sogar länger, wenn derjenige sein Passwort vergessen hat.«
  


  
    »Dann sehen wir uns jeden an, der innerhalb der ersten fünf Minuten die Website besucht hat.«
  


  
    »Ihr Wunsch ist mir Befehl.«
  


  
    Burell markierte den ersten Benutzernamen und blätterte dann die Liste hinunter. »Wir haben hier siebenundfünfzig Namen.«
  


  
    Nach dem Markieren der Benutzernamen klickte er die Wörter KONTO EINRICHTEN am oberen Bildschirmrand an. Ein neues Fenster öffnete sich, und eine weitere Liste erschien. Lena beugte sich vor, um besser sehen zu können. Hinter jedem Benutzernamen waren der bürgerliche Name des Mitglieds und die Adresse zu lesen. Als ihr Blick die Liste hinunterglitt, erkannte sie drei Namen und versetzte Novak rasch einen Rippenstoß. Dann überprüfte sie in der letzten Rubrik der Liste die Dauer der Verbindung. Keiner hatte länger als eine Viertelstunde auf der Webseite verbracht, weshalb die Betreffenden mit dem Fall vermutlich nichts zu tun hatten. Allerdings bedeutete die Erkenntnis, dass diese Männer Kunden bei Burells Pornoseite waren, doch ein ziemlicher Schock für Lena.
  


  
    Denn schließlich handelte es sich bei diesen Mitgliedern um landesweit bekannte Moralapostel – einen Senator aus Pennsylvania, einen Radiomoderator, der sich wie Gottes Stellvertreter auf Erden gebärdete, und einen verschrobenen Prediger vom Religionssender God TV, der sich für Jesus Christus hielt und den kleinen Leuten für angebliche Wunder das Geld aus der Tasche zog.
  


  
    Die Heilige Dreifaltigkeit.
  


  
    Lena verscheuchte diesen Gedanken. »Die Liste ist ja größer als Ihr Bildschirm«, sagte sie. »Können Sie die Mitglieder nach Städten und Bundesstaaten sortieren?«
  


  
    »Klar kann ich das. Ich habe das dämliche Programm schließlich geschrieben.«
  


  
    Wenige Sekunden später war die Liste wieder auf dem Bildschirm zu sehen. Während Burell sie hinunterblätterte, stellte Lena erstaunt fest, wie viele Benutzer aus Asien und dem Nahen Osten stammten. Von den siebenundfünfzig Männern wohnten nur drei in der pazifischen Zeitzone. Als sie einen Teilnehmer aus Los Angeles entdeckte, verglich sie die Nutzungszeit mit der, die sie sich notiert hatte.
  


  
    Es passte genau. Lena las den Namen.
  


  
    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich nicht um einen Mann, sondern um eine Frau handelte. Lena schrieb die Daten ab. Wenn die Adresse stimmte, wohnte Avis Payton in Marina Del Rey.
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    Der Teppich war fadenscheinig. Die schmutzigen Wände schrien nach mindestens zwei Schichten Farbe. Raschen Schrittes folgten Lena und Novak dem gedämpften Konservengelächter einer Fernsehkomödie bis zu Avis Paytons Wohnungstür. Novak läutete. Da die Klingel nicht funktionierte, klopfte er mit der flachen Hand an. Kurz darauf verdunkelte sich der Spion, als jemand von innen das Auge daran hielt.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    »Polizei, Ms. Payton«, antwortete Novak. »Wir würden gern mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Können Sie sich ausweisen?«
  


  
    Novak hielt seine Dienstmarke an den Spion. Es dauerte eine Weile, bis der Riegel zurückgeschoben wurde und Avis Payton in Sicht kam. Sie trug einen flauschigen Jogginganzug.
  


  
    »Wie sind Sie überhaupt reingekommen?«
  


  
    »Es ging gerade jemand raus«, erwiderte Lena.
  


  
    »Tja, dann ist heute offenbar Ihr Glückstag«, entgegnete Payton. »Eintreten auf eigene Gefahr. Ich bin nämlich krankgeschrieben, weil mir übel ist und ich mich ständig erbrechen muss.«
  


  
    Ohne sie nach dem Grund ihres Besuchs zu fragen, machte die junge Frau Platz und steuerte auf das Sofa zu, wo eine Wolldecke lag. Lena folgte Novak ins Wohnzimmer. Vom Balkon aus hatte man eine malerische Aussicht auf den Jachthafen auf der anderen Seite des Fahrradwegs.
  


  
    Payton griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus. »Verzeihung, ich habe Sie nicht einmal gefragt, was Sie wollen. Ich bin nicht ganz klar. Offenbar habe ich mir irgendein Magen-Darm-Virus eingefangen. Setzen Sie sich. Falls ich plötzlich aufs Klo muss, sage ich Bescheid.«
  


  
    Da sie Payton auf der Hinfahrt überprüft hatten, kannte Lena ihr Alter und wusste, dass sie nicht vorbestraft war. Auf den ersten Blick wirkte die Frau unverdächtig. Ihre Ausdrucksweise ließ auf Schulbildung schließen. Das Haar trug sie kurz und zu einem unnatürlichen Rotton gefärbt, der an Kastanienbraun-Metallic erinnerte. Sie war zierlich gebaut, ohne mädchenhaft zu wirken. Trotz der dunklen Ringe unter den Augen strahlte sie etwas Energisches aus. Doch am meisten wunderte Lena, wie ruhig die Frau war. Während die meisten Menschen über einen Besuch der Polizei erschraken, schien Avis Payton eher erleichtert zu ein.
  


  
    Warum?
  


  
    Lena sah sich in der kleinen Zweizimmerwohnung um, die spärlich möbliert, aber sauber war. Als Lena sich umdrehte, stellte sie fest, dass Novak nach seinem Piepser griff und das Display musterte.
  


  
    »Es ist Barrera«, verkündete er. »Ich muss ihn zurückrufen.«
  


  
    Die Schiebetür war mit einem Riegel versehen. Novak entfernte ihn, öffnete die Tür und trat auf den Balkon hinaus. Während er sein Mobiltelefon aufklappte, wandte Lena sich wieder an Payton.
  


  
    »Sind Sie schon lange krankgeschrieben?«
  


  
    »Es hat mich am Wochenende erwischt. Hoffentlich kann ich morgen wieder zur Arbeit. Ich bin Kontenbetreuerin bei der Werbeagentur MBC. Wir verwalten das Anzeigengeschäft für Zeitungen und Zeitschriften. Dienstags geht es bei uns immer rund, weil alles für die Sonntagsausgaben der Zeitungen fertig werden muss. Also bleibt mir gar nichts anderes übrig, als mich ins Büro zu schleppen.«
  


  
    »Darf ich Sie Avis nennen?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Haben Sie einen Freund, Avis?«
  


  
    Die Frau grinste verlegen. »Worum geht es?«
  


  
    Allerdings wollte Lena ihr das nicht verraten. Zumindest noch nicht. Erst wenn sie sich ein genaueres Bild von der Frau gemacht hatte.
  


  
    »Ich habe nur so gefragt. Es sieht aus, als ob Sie allein wohnen.«
  


  
    Offenbar beruhigt, kuschelte Payton sich in die Decke. »Ich bin solo, seit ich nach Kalifornien gezogen bin.«
  


  
    »Wann war das?«
  


  
    »Es ist ein bisschen peinlich.«
  


  
    »Mich schockiert man nicht so leicht«, erwiderte Lena.
  


  
    Payton lächelte wieder und senkte die Stimme. »Vor über einem Jahr.«
  


  
    Als sie sich zum Balkon umdrehte, folgte Lena ihrem Blick. Novak starrte auf die an den Stegen vertäuten Boote und klopfte mit dem Fuß, als hinge er in der Warteschleife. Payton begann, unruhig auf dem Sofa herumzurutschen. Da Lena die Geduld der Frau nicht überstrapazieren wollte, beschloss sie, allein weiterzumachen.
  


  
    »Wir sind hier, weil wir in einem Fall ermitteln und dabei auf Ihren Namen und Ihre Kreditkartennummer gestoßen sind.«
  


  
    »Deshalb also! Aber das war doch vor über einem Monat.«
  


  
    Überraschung malte sich im Gesicht der Frau. Und wieder war ihr die Erleichterung deutlich anzusehen. Lena nickte. Sie war enttäuscht, denn der zunächst so viel versprechende Hinweis schien wieder in eine Sackgasse zu führen.
  


  
    »Was ist vor einem Monat geschehen?«
  


  
    »Meine Handtasche wurde gestohlen. Ich habe sie im Auto gelassen, während ich kurz im Postamt war. Es hat nur etwa eine Minute gedauert. Und als ich zurückkam, war die Tasche weg.«
  


  
    Offenbar war ihr etwas eingefallen, denn sie stand vom Sofa auf und ging zum Esstisch, wo ein kleiner Stoß Briefe lag. Lena musterte sie abschätzend, während sie die Kuverts durchsah. Payton verhielt sich ausgesprochen kooperativ. So etwas erlebte man selten.
  


  
    »Was ist Ihr Vater denn von Beruf?«, fragte Lena schließlich.
  


  
    Payton lächelte, und ihre Augen strahlten. »Er ist Polizist. In Salt Lake City, Utah.«
  


  
    Warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Die Frau empfand die Gegenwart von Polizisten nicht als beunruhigend, weil sie in diesen Kreisen aufgewachsen war.
  


  
    Payton kehrte mit einem Umschlag, den sie Lena reichte, zum Sofa zurück. »Ständig ruft er an und will wissen, wann ich zurückkomme. Hier, lesen Sie. Die Karte müsste inzwischen gesperrt sein.«
  


  
    Nachdem Lena die Adresse der Bank studiert hatte, riss sie den Umschlag auf und las den Auszug. Die Karte war vor zwei Wochen gesperrt worden. Charles Burell Enterprises hatten eine Gebühr von 19,95 Dollar abgebucht, die jedoch wieder gutgeschrieben worden waren. Darunter stand, dass innerhalb der nächsten zehn Tage eine neue Kontonummer und Karte erteilt werden würden. Der Hinweis war nichts mehr wert und hatte sie auf eine falsche Fährte gelockt. Avis Payton war keine Verdächtige, sondern das Opfer eines Diebstahls.
  


  
    »War das die einzige Abbuchung?«
  


  
    »Sobald ich wusste, was fehlt, habe ich die Bank verständigt. Jetzt sind Sie enttäuscht. Ist da ein Problem?«
  


  
    Lenas Blick wanderte zu dem Riegel an der Schiebetür. Er wirkte neu, und Lena war froh, dass es ihn gab.
  


  
    »War Ihr Führerschein auch in der Tasche?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Payton nickte. Sie wandte sich zum Balkon um, und plötzlich schien ihr klar zu werden, dass der Dieb wusste, wo sie wohnte. »Mir passiert schon nichts«, meinte sie, ein wenig bedrückt. »Meinem Dad habe ich gar nichts davon erzählt, denn der würde nur sagen, dass er mich gleich gewarnt hat. Oder er würde womöglich noch Dummheiten machen.«
  


  
    »Macht er sich Sorgen, weil Sie hier wohnen?«
  


  
    »Ja, obwohl er versucht, sich nichts anmerken zu lassen. Deshalb habe ich es ja für mich behalten. Er würde ausflippen.«
  


  
    »Dann haben Sie keine Anzeige erstattet?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Im Portemonnaie hatte ich nur fünfzehn Dollar. Es war mir zu lästig.«
  


  
    Obwohl Payton offenbar die Wahrheit sagte, notierte Lena sich die Kontonummer, um bei der Bank Erkundigungen einzuziehen. Dann legte sie den Auszug auf den Couchtisch und sah Payton nachdenklich an. Eigentlich war es ja überflüssig, ihr mitzuteilen, wer vermutlich ihre Kreditkarte benutzt hatte. Immerhin war seit dem Diebstahl ein Monat vergangen. Bis jetzt war nichts geschehen, und sie würden mit ihren Mutmaßungen die junge Frau nur in Angst und Schrecken versetzen. Stattdessen beschloss Lena, vom Auto aus die Kollegen von der Pacific Division anzurufen und sie über den Fall zu informieren, damit die Streifen verstärkt und das Viertel besser überwacht wurde.
  


  
    »Wir müssen los«, verkündete Novak.
  


  
    Lena blickte auf. Ihr Partner stand schon eine Weile in der Tür und beobachtete sie. Das Mobiltelefon hing wieder neben dem Piepser an seinem Gürtel. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte er einen Teil des Gesprächs mitverfolgt und wollte nun gehen.
  


  
    Nachdem Lena eine Visitenkarte auf dem Tisch hinterlassen hatte, traten sie auf den Flur hinaus. Doch sobald die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, hastete Novak die Treppe hinunter in die Vorhalle. Mit aufgeregt funkelnden Augen drehte er sich zu Lena um.
  


  
    »Die Laborergebnisse sind da«, sagte er. »Wir haben einen Treffer.«
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    Die Pressekonferenz ließ sich nicht vermeiden, denn heute sollte ein Unschuldiger aus dem Gefängnis freikommen.
  


  
    Die vorläufigen Laborberichte besagten, dass die DNA der in Teresa López’ Körper sichergestellten Samenflüssigkeit mit den Proben von dem Laken zwischen Nikki Brants Beinen und vom Teppich im Arbeitszimmer der Brants übereinstimmte. Romeo hatte beide Frauen vergewaltigt und getötet. José López und James Brant waren somit entlastet.
  


  
    Der neue Polizeipräsident und seine rechte Hand Albert Ramsey standen am Mikrofon und wehrten die Fragen einer aufgebrachten Pressemeute ab, die wissen wollte, warum López gestanden hatte, obwohl er gar nicht der Täter war. Auch wenn Lena der Pressekonferenz unfreiwillig beiwohnte und mit ihren Kollegen hinter dem Podium stand, musste sie den Polizeipräsidenten für seine Fähigkeit bewundern, Seitenhiebe einzustecken, ohne mit der Wimper zu zucken.
  


  
    Worauf die Reporter anspielten, lag auf der Hand. Doch als ein Mitarbeiter von Channel 2 schließlich das Wort erhielt, war die Frage endlich offen auf dem Tisch.
  


  
    Hatten die Detectives der Polizei von Los Angeles ein falsches Geständnis aus José López herausgeprügelt?
  


  
    Lena spähte durch die grellen Scheinwerfer der Kameras ins Publikum, während der Polizeipräsident über diese Frage nachdachte. Sie konnte weder Staatsanwalt Roy Wemer noch López’ Verteidiger entdecken. Nur ein strahlender Buddy Paladino saß in der letzten Reihe und fletschte seine berühmtberüchtigten Zähne.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie gut Sie über moderne Vernehmungsmethoden informiert sind«, wandte sich der Polizeipräsident an die Reporter. »Denn das, worauf Sie hier anspielen, steht aus einer ganzen Reihe von Gründen nicht in unserem Drehbuch. Der erste davon ist, dass es zwecklos wäre. Keiner meiner Mitarbeiter hat José López auch nur ein Haar gekrümmt. Mr. López hat den Mord an seiner Frau aus freien Stücken gestanden. Deshalb würde ich Ihnen vorschlagen, diese Frage Mr. López zu stellen, nachdem er aus der Haft entlassen worden ist. Wenn ich Reporter wäre, würde ich auch seinem Anwalt die Gelegenheit zu einer Stellungnahme geben. Schließlich befand er sich im selben Raum wie die beiden Detectives, als sein Mandant gestanden hat.«
  


  
    Lena überlegte, ob der Polizeipräsident wohl erwähnen würde, was sie vor einer Stunde im Büro gehört hatte. López hatte sich trotz der entlastenden Beweise in seiner Zelle verbarrikadiert, weigerte sich herauszukommen und brüllte, er könne ohne seine Frau Teresa nicht leben, auch wenn sie eine elende Hure sei. López wollte schuldig gesprochen und durch die Giftspritze von seinem Schmerz erlöst werden. Noch schlimmer war, dass es ganz danach aussah, als wolle er noch heute Abend seinem Leben ein Ende setzen, indem er einen Wachmann so lange provozierte, bis dieser abdrückte.
  


  
    Sie wartete darauf, dass der Polizeipräsident diese neue Entwicklung ansprach, aber er tat es nicht. Stattdessen schilderte er die Rolle, die die forensische Wissenschaft bei der Entlastung des Mannes gespielt hatte, und ging dann zum nächsten Thema über. Als man ihn aufforderte, den Mord an Nikki Brant näher zu beschreiben, erwiderte er, die Ermittlungen liefen erst seit einer knappen Woche, nannte keine Einzelheiten und bestätigte nur, die DNA-Untersuchung habe einen Zusammenhang zwischen den beiden Verbrechen ergeben.
  


  
    Das Hin und Her dauerte noch eine Weile, bis der Polizeipräsident die Pressekonferenz für beendet erklärte. Lena folgte Novak durch die Menschenmenge, ohne auf die Fragen einzugehen, die man ihnen nachrief. Sie stiegen mit Sánchez und Rhodes in den Aufzug.
  


  
    Nach einem Blick auf die Uhr wandte sich Novak an Sánchez. »Wie weit bist du am Computer gekommen?«
  


  
    »Du wolltest, dass ich jeden sexuellen Übergriff auf Frauen ab sechzehn raussuche. Ich bin also noch ganz am Anfang.«
  


  
    Rüttelnd keuchte der Aufzug hinauf in den zweiten Stock, wo sich zitternd die Türen öffneten. Novak marschierte voran ins Großraumbüro.
  


  
    »Es ist halb sieben«, verkündete er. »Wir teilen die Fälle auf und verschwinden dann so schnell wie möglich.«
  


  
    Mit einem erleichterten Nicken ging Sánchez zu seinem Schreibtisch. Der Stapel von Fallzusammenfassungen schien etwa fünfzehn Zentimeter dick zu sein. Lena steckte ihren Anteil in den Aktenkoffer und setzte sich an ihren Computer, um ihre E-Mails abzufragen. Beim Verlassen des Aufzugs hatte sie bemerkt, dass die Tür zur Abteilung Computerkriminalität geschlossen war. Seit Upshaw ihr Charles Burells Adresse gegeben hatte, hatte sie nicht mehr mit ihm gesprochen und hoffte, dass sein Tag erfolgreicher verlaufen war als ihrer. Doch es waren nur Werbemails eingegangen, nichts also, was ihr weitergeholfen hätte. Schließlich schaltete sie den Computer ab. Inzwischen war nur noch Novak da, der sich über eine aufgeschlagene Akte auf Lieutenant Barreras Schreibtisch beugte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Der DNA-Bericht.«
  


  
    Kopfschüttelnd nahm Novak die Akte und ließ sich neben Lena an seinem Schreibtisch nieder.
  


  
    »Gibt es Probleme?«
  


  
    »Ich glaube nicht«, erwiderte er. »Was ist ein CCR5-Gen?«
  


  
    Davon hatte Lena noch nie gehört. Sie zuckte die Achseln.
  


  
    »Es ist mutiert«, sagte er.
  


  
    Sie rollte ihren Stuhl zu ihm hinüber, um in die Akte sehen zu können. Als ihr das Wort Pest ins Auge stach, las sie weiter. Romeos CCR5-Gen war zu etwas mutiert, das Molekularbiologen als Delta 32 bezeichneten. Dem Bericht zufolge kam so etwas selten vor und war vermutlich vor dreihundertfünfzig Jahren bei Romeos Vorfahren während einer Pestepidemie aufgetreten. Wer das mutierte Gen in sich trug, überlebte die Seuche. Wer nicht, starb einen grausigen und einsamen Tod. Delta 32 war im Rahmen der modernen HIV-Forschung entdeckt worden, da die beiden Krankheiten auf ähnliche Weise die weißen Blutkörperchen schädigten. Aus noch unbekannten Gründen waren Menschen, die das mutierte Gen geerbt hatten, immun gegen Aids. Doch was Lena vor allem aufmerken ließ, war das Auftreten der Pest in den verschiedenen Erdteilen. Die Seuche hatte ausschließlich in Europa gewütet. Also konnte Romeo weder Asiate noch Afrikaner sein. Nur Menschen europäischer Herkunft besaßen das mutierte Gen.
  


  
    Lena sah Novak an. »Warum hat Barrera kein Wort darüber verloren?«
  


  
    »Wahrscheinlich hat er den Bericht nicht zu Ende gelesen, sondern nur nach der Übereinstimmung gesucht. Sobald er wusste, dass der DNA-Vergleich ein Treffer war, war ihm klar, dass es in der Sache López Ärger geben würde. Also ist er hoch zum Chef, um die Wogen zu glätten.«
  


  
    Lena überlegte. Obwohl es in diesem Fall bis jetzt noch keine sachdienlichen Hinweise gab, entstanden vor ihren Augen die ersten noch nicht klar umrissenen Puzzleteilchen, die sich irgendwann zu einem Porträt des Täters zusammensetzen würden.
  


  
    »Romeo trägt das Delta-32-Gen in sich«, meinte sie. »Also steht fest, dass er ein Weißer ist.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Er hinterlässt keine Haare. Könnten wir es mit einem Serienvergewaltiger zu tun haben, der sich am ganzen Körper rasiert?«
  


  
    Novak drehte seinen Stuhl zum Fenster und starrte ins Leere, während draußen der Nebel wie Rauchschwaden zwischen den Gebäuden waberte.
  


  
    »Er könnte trotz europäischer Vorfahren dunkelhäutig sein«, sagte er. »Halten wir uns lieber an die Fakten.«
  


  
    »Er ist Linkshänder«, fuhr sie fort. »Und nach der Tiefe der Wunden zu urteilen, ist er jung und stark.«
  


  
    »Ich stimme zu.«
  


  
    »Außerdem besitzt er Bildung. Er löst Kreuzworträtsel mit dem Kugelschreiber, hört klassische Musik und kann darüber hinaus noch etwas, von dem du keine Ahnung hast.«
  


  
    Novak blickte sie an. »Und das wäre?«
  


  
    »Der Dreckskerl weiß, wie man mit einem Computer umgeht.«
  


  
    Novak lächelte müde und lehnte sich dann wieder zurück. »Was ist mit seiner Handschrift?«
  


  
    »Ausgesprochen ordentlich«, antwortete Lena. »Aber er hat eine eigenartige Methode, den Buchstaben P zu schreiben, und zwar eine so außergewöhnliche, dass sie laut Irving Sample genauso beweiskräftig ist wie ein Fingerabdruck.«
  


  
    »Weiter.«
  


  
    »Viel mehr habe ich nicht. Er steht auf Pornos. Er zeigt ein auffälliges Interesse am Leben seiner Opfer und ist neugierig, wie viel sie verdienen und was in ihnen vorgeht. Beim Arrangieren der Leichen verwendet er religiöse Motive. Also muss da ein moralischer Aspekt sein. Und zu guter Letzt kümmert er sich nicht um DNA-Spuren und hinterlässt seine Körperflüssigkeiten wie Visitenkarten.«
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Als Novak sich vom Fenster wegdrehte, schien er um einen Tag gealtert. Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was ist?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    Er stand auf und fing an, seine Sachen zusammenzupacken. »So ein Fall lässt sich nicht mit kriminalistischen Methoden aufklären, Lena. Vielleicht erfahren wir, wie wir Romeo identifizieren könnten, sofern wir ihm je begegnen. Doch die Chancen stehen schlecht. Wir kriegen ihn nur, wenn er einen Fehler macht oder wenn wir ihn auf frischer Tat ertappen. Und das dauert möglicherweise noch einige Zeit.«
  


  
    Lena verstand, worauf er hinauswollte, sagte aber nichts, denn ihrem Partner standen Enttäuschung und Hilflosigkeit ins Gesicht geschrieben. Nachdem er sich verabschiedet hatte und hinausgegangen war, lehnte sie sich zurück und ließ den Blick durch den leeren Raum schweifen. Man brauchte nicht viel Berufserfahrung, um zu erkennen, dass das Leben einer weiteren unschuldigen Frau der Preis war, den sie bezahlen mussten, um Romeo das Handwerk zu legen. Vielleicht würde es sogar noch zwei oder drei weitere Opfer bis hin zu Nummer neun und zehn geben. Und weder sie noch Novak konnten etwas dagegen tun.
  


  
    Lena griff nach ihrem Aktenkoffer und drängte Niedergeschlagenheit und Panik zurück. Sie musste einen kühlen Kopf bewahren. Während sie auf den Lift wartete, beschloss sie, vor der Heimfahrt noch ein wenig frische Luft zu schnappen und zu Fuß zum Blackbird Café zu gehen.
  


  
    Die Türen öffneten sich. Rhodes stand allein im Aufzug. Vielleicht lag es am Funkeln in seinen Augen oder an ihrer Stimmung am heutigen Abend. Jedenfalls zögerte sie kurz, bevor sie eintrat und sich an die Wand lehnte. Er wandte sich ab und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. Lena bemerkte die Mordakte López und die abgewetzte Ledermappe unter seinem Arm und vermutete, dass er gerade der Kriminaltechnik im dritten Stock einen Besuch abgestattet hatte. Nachdem die Türen sich geschlossen hatten, vollführte er eine halbe Drehung, allerdings ohne Lena anzusehen. Da sie dachte, dass er etwas auf dem Boden ansah, folgte sie seinem Blick und stellte fest, dass er auf ihre Hand starrte. Er musterte sie eindringlich. Sie spürte, wie seine dunklen Augen ihre Finger entlang bis zur Handfläche und dann über Hüften und Beine glitten. Er zog sie mit Blicken aus.
  


  
    Sie rührte sich nicht und schwieg.
  


  
    Als sich die Tür im Parterre öffnete, bemerkte er es nicht sofort. Dann sah er ihr kurz in die Augen, trat auf den Flur hinaus und hastete davon.
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    Martin Fellows legte sich rücklings auf die Bank, hob die Stange vom Gestell und hörte die Gewichte klappern. Er hatte seine Grenze erreicht. Am liebsten hätte er aufgelacht, wusste aber, dass das gefährlich war. Also umfasste er die Stange fester und betrachtete die einhundertfünfzig Kilo, die da über seinem Kopf schwebten. Dann warf er einen Blick auf Mick Finn, seinen Freund und Trainingspartner.
  


  
    »Fertig?«, fragte Finn.
  


  
    Fellows nickte entschlossen.
  


  
    »Dann will ich jetzt fünf Wiederholungen sehen, bevor wir wieder mit den Gewichten runtergehen.«
  


  
    »Ich bin nicht sicher, ob ich das schaffe.«
  


  
    Finn ließ los und nickte ihm zu. Nachdem Fellows die Gewichte ausbalanciert hatte, ließ er sie zur Brust sinken und drückte die Stange dann mit zusammengebissenen Zähnen in Richtung Decke. Seit seiner Jugend stemmte er drei Abende pro Woche Gewichte, anfangs im Keller zu Hause, bis Finn ihn überredet hatte, in ein Fitnessstudio zu gehen. Es war auch Finns Idee gewesen, das Gewicht zu steigern. Genauso wie er gesagt hatte, sie befänden sich nun im Training, sodass Fellows’ ohnehin bereits muskulöser Körper noch mehr Masse zusetzen müsse. Heute Abend arbeitete Fellows an der großen Pyramide. Er hatte mit zehn Wiederholungen zu einhundert Kilogramm angefangen und die Gewichte um jeweils zehn Kilo erhöht, während er die Wiederholungen um eine reduzierte, bis er an der Spitze angelangt war. Nach fünf Wiederholungen zu einhundertfünfzig Kilo waren fünf weitere Einheiten dran, bei denen kontinuierlich die Wiederholungen gesteigert und Gewicht zurückgenommen wurde, bis man wieder am Ausgangspunkt war.
  


  
    Fellows konnte nicht anders, als seine Unterarme zu bewundern, die zitterten, als er die Gewichte erneut nach oben stemmte. Er fühlte sich mächtig und unbesiegbar. Wie eine optimal eingestellte Maschine, die sich unter dem aufmerksamen Blick seines treuen Trainingspartners weiter bewegte.
  


  
    Sie hatten sich vor neun Monaten im Pink Canary kennengelernt, einem von einer italienischen Familie betriebenen Selbstbedienungsrestaurant gleich um die Ecke von der Strandpromenade in Venice Beach. Seit Fellows ganz in der Nähe arbeitete, aß er meistens dort zu Mittag. Er hatte eine Schwäche für die italienische Küche. Außerdem hatte die alte Köchin ihm versichert, dass sie ausschließlich Bio-Zutaten und keine Fertigprodukte verwendete. Obwohl Finn anfangs nur ein- bis zweimal monatlich kam, fiel Fellows auf, dass sein Lieblingstisch den Mann offenbar magisch anzog. Der Tisch stand ein Stück abseits im Schatten zweier Palmen. Wegen seiner Lichtempfindlichkeit war Fellows auf diesen Tisch angewiesen. Und da er keinen Streit wollte, hatte er Finn gefragt, ob er sich dazusetzen dürfe. So waren sie ins Gespräch gekommen. Bald wurden Finns Besuche häufiger, und Fellows erkannte, dass er etwas gefunden hatte, das er schon sein ganzes Leben lang suchte: einen Menschen, mit dem er seine dunkelsten Geheimnisse teilen konnte. Jemanden, der ihn nie verurteilen, sondern ihn anfeuern würde. Einen Trainingspartner. Einen wahren Freund.
  


  
    Finn griff nach der Stange und half ihm, sie aufs Gestell zu heben. Atemlos setzte Fellows sich auf und blickte sich im Gewichteraum um. Hier war er frei. Niemand starrte ihn an. Niemand lachte. Nicht einmal die Brünette, die Muskeln wie ein Kerl und Aknenarben hatte und auf der anderen Seite des Raums Fünfundzwanzig-Kilo-Hanteln stemmte. Finn hatte Recht behalten. Hier würden sie nicht auffallen.
  


  
    Beinahe ruckartig fuhr Fellows bei diesem Gedanken hoch. Dann nahm er zehn Kilo von der Stange und legte sich wieder auf die Bank. Sich die Pyramide nach unten vorzuarbeiten war anstrengender als umgekehrt. Wenn es ihm zu viel wurde, brauchte er vielleicht einen Adrenalinstoß und würde an Harriet Wilson denken müssen. Und an das, was sie ihm angetan hatte.
  


  
    »Willst du bestimmt nicht länger Pause machen?«, fragte Finn.
  


  
    »Heute nicht. Wir gehen doch nachher noch auf die Rolle, oder?«
  


  
    Aus irgendeinem Grund zögerte Finn. Er wirkte geistesabwesend. So, als sei er in Gedanken anderswo.
  


  
    »Wir reden nach deinen Wiederholungen darüber«, sagte er. »Möchtest du einen Schluck Wasser?«
  


  
    Fellows versuchte, seine Wut zu zügeln. »Mir geht es prima. Hilf mir mit den Gewichten.«
  


  
    Finn griff nach der Stange und hob sie aus dem Gestell. Als Fellows die Gewichte übernahm und mit der nächsten Übungsreihe begann, sah er zu, wie sein Freund ihn beobachtete.
  


  
    Finn hatte anscheinend keine Lust mehr – so viel stand fest. Fellows fragte sich nach dem Grund. Dabei musste Charles Burell doch bestraft werden. Das lag inzwischen doch auf der Hand. Außerdem hatte Fellows bereits sämtliche Vorbereitungen getroffen. Er hatte Burells Adresse ermittelt und das Haus sogar einige Male beobachtet. Abends war Burell meistens allein zu Hause, saß am Computer oder stand, heulend wie ein Schlosshund, an der Küchenspüle. Wenn der elende kleine Wicht Gesellschaft hatte, dann meistens eines seiner Filmsternchen, mit dem er es dann im Whirlpool trieb. Fellows hatte es geschafft, sich bis auf drei Meter an den Whirlpool anzuschleichen und, versteckt hinter einem Rankgerüst, zu lauschen, wie der Widerling sich unter animalischem Gestöhne und Geächze seinen täglichen Blowjob verpassen ließ. Da der Kerl und seine jeweilige Partnerin nur für die vor der Schiebetür aufgebaute Kamera posierten, schauten sie sich kein einziges Mal um und bemerkten deshalb nicht, dass sie beobachtet wurden. Interessanterweise beschäftigte Burell nie einen Kameramann. Bei jedem seiner Besuche hatte Fellows nur die Kamera, einsam auf einem Stativ, gesehen. Die Kabel, die ins Haus führten, speisten die Bilder direkt in seine abscheuliche Webseite ein.
  


  
    Charles Burell war als Nächster dran, weil er es verdient hatte. Er profitierte von Harriets mangelndem Selbstbewusstsein. Seit mindestens zwei Monaten trieb er es schon mit ihr, und zwar so, dass die ganze Welt es sehen konnte. Sein Schicksal war besiegelt. Daran führte kein Weg vorbei.
  


  
    Warum also konnte Fellows seinen Freund nicht überzeugen?
  


  
    An seinem Geburtstag am vergangenen Donnerstag hatte Finn sich nicht lange bitten lassen. Ein einziger Satz und eine aus drei Wörtern bestehende Beschreibung ihrer Beute – Nikki Brant – hatte genügt.
  


  
    Hastig absolvierte Fellows seine Übungen, legte die Stange zurück aufs Gestell und griff nach einem Handtuch. Der Spaß daran, die Pyramide zu beenden, war ihm verdorben.
  


  
    »Wir müssen reden«, begann er.
  


  
    »Worüber, Martin?«
  


  
    »Du weißt genau, was ich meine. Charles Burell. Er ist ein gottloser Mensch, und wir haben die Pflicht, ihn zu beseitigen. Er nützt Harriet aus.«
  


  
    »Heute kann ich nicht«, sagte Finn. »Ich muss noch arbeiten. Deshalb bin ich auch zu spät gekommen.«
  


  
    Fellows überlegte. Nach seiner Ankunft im Fitnessstudio hatte er eine gute halbe Stunde auf Finn warten müssen. In der Annahme, dass sein Freund ihn versetzt hatte, hatte er sich schließlich umgezogen und war allein nach oben in den Gewichteraum gegangen. Erst nachdem er die Bank mit Glasreiniger eingesprüht und alles ordentlich gesäubert hatte, war Finn erschienen. Fellows trainierte grundsätzlich nur mit gründlich desinfizierten Geräten. So gern er das Fitnessstudio auch besuchte, setzte sich das Personal aus einem internationalen Gemisch von Gelegenheitsarbeitern zusammen, die sicher nichts von den üblen Folgen einer bakteriellen Infektion und der hohen Ansteckungsgefahr wussten.
  


  
    »Das ist nur eine Ausrede«, sagte Fellows. »Du willst aussteigen.«
  


  
    »Es ist keine Ausrede. Und ich möchte mich nicht hier im Studio deswegen streiten. Heute kann ich nicht. Außerdem müssen wir Sicherheitsvorkehrungen treffen. Das weißt du genauso gut wie ich, Martin. Diesmal ist es anders.«
  


  
    »Liegt es daran, wer Burell ist?«
  


  
    Finn nickte. »Warum die Eile? Es ist doch egal, ob wir es heute oder morgen Abend machen?«
  


  
    Fellows zuckte die Achseln. Er lächelte, als er an morgen dachte. Dann griff er nach seinem zehn Zentimeter großen Kreuz aus Edelstahl und hängte es sich um den Hals. Vor Finn war sein Leben so kompliziert gewesen. So schrecklich einsam.
  


  
    In dem hohen Spiegel betrachtete er das Kreuz und bewunderte seinen Körper. Seine Kraft. Als er sich umdrehte, war sein Freund schon fast die Treppe hinunter. Fellows blickte ihm nach, während er hinausging, sammelte seine Sachen ein und machte sich auf den Weg in die Umkleide. Fünf Minuten später stand er in der Dusche und seifte sich mit Rasierschaum aus der Dose ein. Wie die Bodybuilder, die er als Jugendlicher am Strand beobachtet hatte, rasierte sich Martin Fellows einmal wöchentlich am ganzen Körper. Für Außenstehende, seine Mitstudenten an der Universität, ja, anfangs sogar für sich selbst war sein haarloser Anblick etwas gewöhnungsbedürftig gewesen. Doch wie bei allen Dingen, die er im Laufe der Jahre hatte ertragen müssen, kam er irgendwann damit zurecht.
  


  
    Fellows duschte sich ab und griff nach seinem Handtuch. Beim Anziehen musste er an Finns Plan für morgen denken. Seiner Ansicht nach hatte Burell ein Ende verdient, das alle, die das Ergebnis sahen, inspirieren würde. Etwas Besonderes und Herausragendes, das der Welt eine Botschaft vermittelte. Allerdings wunderte es ihn, dass Finn sich aus dem Staub gemacht hatte, ohne sich zu verabschieden. Offenbar genoss Finn die Heimlichtuerei und das Leben im Verborgenen. Bis heute wusste Fellows nicht, wie sein Freund seinen Lebensunterhalt verdiente. Er bezweifelte sogar, dass Finn sein richtiger Name war.
  


  
    Hieß er wirklich Mick Finn oder vielleicht doch anders? Es war ein Name, der ihn zum Schmunzeln brachte. Gab es tatsächlich Eltern, die ihr Kind nach einer umgangssprachlichen Bezeichnung für K.-o.-Tropfen benannten?
  


  
    Fellows verscheuchte den Gedanken, schlüpfte in sein Hemd und spürte, wie der Stoff an seinem harten Bizeps und der babyweichen Haut rieb. Er hatte den Verdacht, dass Finn in der Sicherheitsbranche tätig war. Möglicherweise hatte er sich deshalb so schnell verdrückt. Offenbar hatte es heute Abend eine Sicherheitskrise gegeben. Am Anfang ihrer Freundschaft hatte Fellows schon befürchtet, es sei ein Fehler gewesen, Finn von seinen Phantasien zu erzählen, weil er aussah wie ein Polizist. Er hatte dunkle, ernste Augen, die das Gegenüber polizistenähnlich musterten. Doch nachdem Fellows das Eis gebrochen hatte, war auch Finn aufgetaut, und sie hatten erkannt, dass sie gemeinsame Ziele verfolgten. In den neun Monaten, die sie sich nun kannten, hatte Fellows Finn niemals in Uniform erlebt und auch nie eine der Gerätschaften bei ihm gesehen, die ein Polizist normalerweise so mit sich herumschleppte. Nur die abgewetzte Aktenmappe.
  


  
    Fellows machte seine Sporttasche zu, durchquerte die Vorhalle und trat hinaus ins Freie. Nebel war aufgezogen, und der Geruch nach Meer lag in der kühlen Nachtluft. Als Fellows den Gehweg entlangschlenderte, kam eine Frau an ihm vorbei. Sie hatte den Blick starr zu Boden gerichtet und schien in Eile zu sein. Fellows blieb stehen, um ihre Figur und die langen Beine zu betrachten. Doch als ihm ihr Parfüm in die Nase stieg, konnte er nur an Harriet Wilson denken. An den Duft ihrer Haut und daran, wie sie ihn heute im Labor gestreift hatte.
  


  
    Sein Herz fing an zu klopfen. Als er seinen Wagen erreicht hatte, glaubte er, die Brust würde ihm zerspringen. Ohne auf einen laut hupenden BMW zu achten, fädelte er sich in den Verkehr ein und stoppte an der nächsten Ampel. Er wohnte etwa anderthalb Kilometer weiter links die Straße hinauf. Aber bis er Schlaf finden konnte, würden noch einige Stunden vergehen. Als die Ampel grün wurde, bog er rechts ab in Richtung Hügel. Nachdem er einen Nachrichtensender im Radio gefunden hatte, kurbelte er das Fenster hinunter. Die Nachtluft umwehte seinen rasierten Schädel und prickelte auf der Haut.
  


  
    Ein Mann hat Bedürfnisse, sagte er sich. Insbesondere ein Mann, der einen gefallenen Engel liebt. Vielleicht würde eine Spazierfahrt den Schmerz ja lindern. Vielleicht wirkte der Wind ja beruhigend auf ihn. Wenn nicht heute Abend, dann eben morgen.
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    Lena hatte vier Stunden gebraucht, um ihren Anteil an Fallzusammenfassungen durchzuarbeiten. Insgesamt waren es einhunderteinundvierzig sexuelle Übergriffe auf Frauen im Alter zwischen sechzehn und vierundachtzig Jahren, die im Umkreis von Los Angeles wohnten. Es war anstrengend gewesen. Wieder einmal eine lange Nacht.
  


  
    Sie holte die Weinflasche aus dem Kühlschrank und schenkte sich ein Glas ein. Nach einem raschen Schluck warf sie einen Blick auf den Anrufbeantworter. Beim Nachhausekommen hatte sie eine Nachricht von Staatsanwalt Roy Wemer vorgefunden, die sie noch immer bestürzte. Es war eine Hasstirade, wirres Gerede, Worte, die er im Büro niemals geäußert hätte. Anfangs hatte es noch wie eine Standpauke geklungen, weil Lena ihn nicht sofort über die DNA-Ergebnisse informiert hatte. Dann jedoch hatte er sich immer mehr in seine Wut hineingesteigert. Als er zu schreien angefangen hatte, war Lena klar geworden, dass er ihr die Schuld am Irrtum im Fall López gab. Er ging sogar so weit zu behaupten, er könne López ungeachtet der Laborergebnisse wieder ins Gefängnis bringen. Danach hatte er Lena als blöde Fotze bezeichnet, worauf sie es sich erspart hatte, den Rest der Nachricht abzuhören.
  


  
    Leider ging man bei der Staatsanwaltschaft von Los Angeles nach einer Gewinn-Verlust-Rechnung vor, einer Auflistung, die dann gerne im Wahlkampf zu Felde geführt wurde. Allerdings barg eine derartige Statistik die Gefahr, dass Leute wie Wemer nur noch die gewonnenen Prozesse im Blick hatten. Da sie außerdem wenig über die korrekte Aufklärung einer Straftat aussagte, war man in vielen Städten wieder von dieser Methode abgerückt. Für Lena war dieses buchhalterische Denken eine der schlimmsten Schattenseiten ihres Berufs, und sie hatte mit ihren Freunden bei der Abteilung für ungelöste Fälle schon mehr als einmal darüber gesprochen.
  


  
    Eine nachträgliche DNA-Analyse in Fällen, die noch vor Einführung dieser neuen Technik abgeschlossen worden waren, hatte eine Fehlurteilquote von fünfundzwanzig Prozent ergeben. Ob es an den ermittelnden Detectives, der Staatsanwaltschaft, der Verteidigung, einem Informanten, einem Augenzeugen, der log oder sich einfach nur geirrt hatte, oder gar an unwilligen Geschworenen oder einem unfähigen Richter lag – jedenfalls war der Fehler im System begründet. Zwar hatte noch jeder Angeklagte, dem Lena je begegnet war, seine Unschuld beteuert, doch es konnte durchaus sein, dass einer von vier Zelleninsassen tatsächlich die Wahrheit sagte.
  


  
    Bei Wemer war offenbar eine Sicherung durchgebrannt, weshalb es ratsam war, diese Nachricht aufzubewahren, um später etwas gegen ihn in der Hand zu haben.
  


  
    Lena nahm die Kassette aus dem Gerät, drehte sie um, legte sie wieder ein und spulte Seite zwei zum Anfang zurück. Als sie den Deckel schloss, sah sie die Nummer auf dem Block neben dem Telefon. Sie hatte vergessen, warum sie sie notiert hatte, und es dauerte eine Weile, bis ihr die Nachricht vom Samstagabend wieder einfiel. Tim Holt, das ehemalige Bandmitglied ihres Bruders, der sich mit ihr treffen wollte.
  


  
    Lena sah auf die Uhr. Kurz nach Mitternacht. Vermutlich war Holt unterwegs, machte entweder eine Kneipentour oder trat irgendwo auf. Ein ausgezeichneter Zeitpunkt also, um ihm eine Nachricht zu hinterlassen. Dann würden sie nicht miteinander reden müssen, und Lena würde nicht gezwungen sein, nein zu sagen, wenn Holt sie bat, das Tonstudio ihres Bruders wieder zu eröffnen. Sie wählte die Nummer. Nach viermal läuten sprang der Anrufbeantworter an. Holt klang so frisch wie vor zwei Tagen. Er schien clean zu sein. Plötzlich hatte Lena ein schlechtes Gewissen, weil sie mit dem besten Freund ihres Bruders Telefonspielchen trieb.
  


  
    »Tim, ich bin es«, sagte sie nach dem Piepton. »Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du angerufen hast, aber ich arbeite gerade an einem Fall. Vielleicht können wir uns ja nächste Woche treffen. Ich versuche es morgen gegen Mittag bei dir. Wenn nicht, telefonieren wir am Wochenende.«
  


  
    Der CD-Spieler schaltete von John Coltranes My Favorite Things zu Pete Jollys Little Bird. Nachdem Lena aufgelegt hatte, lauschte sie, wie Jolly sich am Klavier austobte, und nahm sich fest vor, Holt anzurufen, wenn er sicher zu Hause sein würde. Dann ging sie mit ihrem Weinglas um den Küchentresen herum zu dem Tisch am Wohnzimmerfenster und warf einen Blick auf die Zusammenfassungen, die sie beiseitegelegt hatte, um sie sich näher anzusehen. Wider Erwarten war sie auf drei Fälle gestoßen, die sich von den anderen unterschieden. Jedes Mal war der Vergewaltiger bei seiner Tat gestört worden, sodass keine DNA-Spuren vorlagen. Alle drei Frauen waren unter fünfunddreißig und lebten allein. Doch was Lena am meisten auffiel, war die Vorgehensweise, die sich mit ihrer Theorie deckten, wie Nikki Brant den Tod gefunden hatte.
  


  
    Jedes Opfer war mitten in der Nacht von einem Eindringling im Schlafzimmer geweckt worden.
  


  
    Im ersten Fall hatte der Hund des Opfers den Täter verjagt. Das zweite Opfer hatte Licht gemacht, als es das Fenster quietschen hörte, worauf der Mann die Flucht ergriffen hatte. Leider hatte er eine Sturmhaube getragen und konnte deshalb nicht identifiziert werden. Allerdings schockierte der dritte Fall Lena am meisten. Der Mann hatte sich tatsächlich nackt ausgezogen und wollte gerade unter die Bettdecke schlüpfen, als die Frau aus dem Zimmer und aus dem Haus floh und im Vorgarten laut um Hilfe rief.
  


  
    In allen drei Fällen schien derselbe Täter am Werk gewesen zu sein. Daran gab es für Lena nichts zu rütteln, insbesondere im Licht von Dr. Bernhardts Ausführungen an diesem Morgen. Romeo war vom Vergewaltiger zum Mörder geworden und eskalierte seine Methoden.
  


  
    Lena stellte das Glas weg und ordnete die Zusammenfassungen chronologisch. Wie die Morde waren zwei der drei Vergewaltigungsversuche im Abstand von einem Monat verübt worden. Außerdem hatten sich alle drei Übergriffe in dem halben Jahr vor dem ersten Mord ereignet. Sie schlug ihren Wochenplaner auf und blätterte sich zum Kalender vor. Der erste sexuelle Übergriff hatte im Oktober letzten Jahres stattgefunden. Während im November nichts geschehen war, waren der zweite und der dritte Vergewaltigungsversuch im Dezember und im Januar erfolgt. Der Februar war ebenfalls ereignislos geblieben, doch Teresa López war im März, Nikki Brant einen Monat und drei Tage später ermordet worden. Wenn die an den Tatorten sichergestellten CDs eine Rolle spielten, fehlten ihr nun nur noch die entsprechenden Taten für die Symphonien Nummer zwei und fünf. Vermutlich befanden sie sich in den Unterlagen, die Sánchez an die übrigen Mitglieder des Teams verteilt hatte.
  


  
    Lena holte den Thomas Guide, ein Buch mit den Straßenkarten des gesamten Landkreises, aus ihrem Aktenkoffer. An der Innenseite des vorderen Buchdeckels befand sich ein Faltplan, den sie noch nie zuvor benutzt hatte. Sie schob das Weinglas weg, breitete die Karte auf dem Tisch aus und nahm einen Markierstift zur Hand. Vielleicht war es ja doch mehr als eine bloße Theorie. Es konnte durchaus sein, dass sie mit ihren Ermittlungen nicht etwa zu spät dran waren, sondern zu früh, um ein Muster zu erkennen.
  


  
    Ein Serienvergewaltiger in der Übergangsphase, sagte sie sich. Romeos Verwandlung in einen Mörder.
  


  
    Nachdem sie den ungefähren Schauplatz des ersten Vergewaltigungsversuchs auf der Karte gefunden hatte, schrieb sie das Datum und den Namen des Opfers auf. Dann suchte sie die anderen beiden Tatorte, markierte zu guter Letzt auch die Adressen von Teresa López und Nikki Brant und stand schließlich auf, um die Karte aus der Vogelperspektive zu betrachten.
  


  
    Der Mordfall López wich von den anderen ab, da er als einziger auf der anderen Seite der Stadt stattgefunden hatte. Obwohl er mit Sicherheit Teil der Serie war, durfte sie die Karte nicht außer Acht lassen. Der Mord an Nikki Brant und alle versuchten Vergewaltigungen waren in einem Radius von drei Kilometern in der Westside geschehen. Wenn man die Punkte miteinander verband, trafen sich die Linien in Venice Beach.
  


  
    Obwohl Lena nicht viel Erfahrung mit Sexualverbrechen besaß, hatte sie in genügend Fällen von Raub ermittelt, um zu wissen, dass die Anordnung der Tatorte dem Gebiet entsprach, in dem der Täter sich sicher fühlte. Außerdem war sie überzeugt, dass diese Theorie weder eine Vermutung noch ein vages Gefühl und auch nicht auf das Glas Wein zurückzuführen war.
  


  
    Der Täter hatte am Strand begonnen, weil er dort wohnte. Hier hatte er für den Notfall Fluchtwege parat und wusste, wie man so schnell wie möglich nach Hause kam, wenn man verfolgt wurde. Sicher hatte er aus diesem Grund in einem der Fälle eine Sturmhaube getragen: Der Mann hatte sein Gesicht verborgen, da er befürchtete, in seinem näheren Wohnumfeld wiedererkannt zu werden. Schließlich ging er hier auf den Straßen spazieren, stieg aus dem Auto, tankte oder schob einen Einkaufswagen durch den Supermarkt.
  


  
    Der Täter, womöglich sogar Romeo selbst, wohnte also in Strandnähe. Und wenn er wirklich Romeo war, war vor zwei Monaten etwas passiert, das ihn entfesselt hatte.
  


  
    Lena betrachtete die Karte. Etwas machte ihr zu schaffen, obwohl sie es nicht in Worte fassen konnte. Doch als ihr Blick zum Jachthafen glitt, fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
  


  
    Avis Payton lebte im näheren Wohnumfeld des Täters.
  


  
    Obwohl Novak derselben Ansicht gewesen war, zweifelte Lena inzwischen an ihrer Entscheidung. Nachdem sie sich die Aussage der Frau von der Bank hatte bestätigen lassen und sich außerdem vergewissert hatte, dass ihr Vater tatsächlich Polizist in Salt Lake City war, hatte Lena die Kollegen von der Pacific Division verständigt, anstatt ein Überwachungsteam bei der Spezialeinheit SIS anzufordern. Eigentlich wurde das SIS hinzugezogen, wenn es galt, einen Verdächtigen zu beschatten, weshalb Lena das Gefühl gehabt hatte, mit Kanonen auf Spatzen zu schießen, wenn sie wegen eines einen Monat alten Handtaschendiebstahls ein Haus beobachten ließ. Dennoch wurde ihr mulmig, als sie nun die Straße, in der Payton wohnte, auf der Karte heraussuchte und feststellte, wie nah es von dort aus nach Venice Beach war.
  


  
    Das Telefon läutete. Da es ein Uhr war, fragte sie sich, ob es Novak oder gar Rhodes sein könnten. Als ihr Blick beim Greifen nach dem Telefon auf ihre Hand fiel, erinnerte sie sich an ihr Erlebnis mit Rhodes im Aufzug. Daran, wie seine Augen ihre Finger fixiert hatten. An ihre Gedanken, als er prüfend ihre Beine und Hüften musterte. Ein wenig hoffte sie sogar, es möge Rhodes sein.
  


  
    »Entschuldigen Sie die späte Stunde«, sagte eine Männerstimme. »Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt. Ich bin Teddy Mack vom FBI und hatte vorher keine Zeit.«
  


  
    Lena setzte sich auf einen Barhocker an den Küchentresen. Die Schiebetür stand offen. Ein Windhauch spielte mit der Karte auf dem Tisch.
  


  
    »Ich kann Sie kaum verstehen«, erwiderte sie. »Wo sind Sie?«
  


  
    »An einem Ort, wo Sie sicher niemals hinmöchten. Obwohl es mitten in der Nacht ist, haben wir noch über dreißig Grad. Ich stehe vor meinem Motel. Die einzige Stelle, wo ich Empfang habe, ist ein ein Meter breiter Bereich vor der Rezeption. Falls die Verbindung abbrechen sollte, rufe ich zurück.«
  


  
    Er klang angespannt und schlecht gelaunt. Im Hintergrund hörte Lena Papiere rascheln und dachte an den Wind. Wer in der Wüste lebte, brauchte eine Schutzschicht.
  


  
    »Hatten Sie Gelegenheit, den Bericht zu lesen?«
  


  
    »Ich habe mir einige Dinge herausgeschrieben«, erwiderte er. »Soweit ich informiert bin, haben Sie ein Problem und wollen darüber reden.«
  


  
    Ein Problem. So nannte das FBI das also. Lena betrachtete die drei Zusammenfassungen vor sich auf dem Tisch.
  


  
    »Ein Problem«, wiederholte sie. »So könnte man es bezeichnen.«
  


  
    »Halten wir uns nicht mit Wortklaubereien auf. Lassen Sie uns lieber damit anfangen, warum er sich von Nikki Brants Haus in eine Porno-Webseite eingeklickt hat.«
  


  
    »Und dazu noch mit einer gestohlenen Kreditkarte«, ergänzte sie. »Aus welchem Grund er sich nach dem Mord noch am Tatort herumgedrückt hat, will uns einfach nicht in den Kopf.«
  


  
    »Dazu kommen wir noch«, entgegnete Mack. »Finden Sie es nicht auch seltsam, dass er sich hinter einer gestohlenen Kreditkarte versteckt, obwohl er mühelos hätte Mitglied werden und sich die Webseite ohne Risiko oder Rücksicht auf die Folgen zu Hause hätte ansehen können?«
  


  
    Dasselbe hatte Rhodes bei der Besprechung mit Dr. Bernhardt auch gefragt.
  


  
    »Meinen Sie, er hat einen Fehler gemacht?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Nicht unbedingt. Meiner Ansicht nach handelt es sich um den Beweis dafür, dass es auf unsere Frage zwei mögliche Antworten gibt. Entweder steht der Typ auf Pornos oder er ist auf einer verrückten Mission und lehnt sie strikt ab. Dass er die Leichen nach dem Vorbild religiöser Motive arrangiert, deutet für mich eher auf den Wunsch nach Abstand hin. Er will das Zeug nicht bei sich zu Hause haben. Damit möchte ich sagen, dass Romeo sich aus Gründen für diese beiden Webseiten interessiert, die für uns nicht so leicht nachvollziehbar sind. Kennen wir den Karteninhaber?«
  


  
    Lena schilderte Mack rasch die Ereignisse des Tages und auch, wie sie die letzten fünf Stunden verbracht hatte. Sie fügte hinzu, Teresa López und Nikki Brant könnten Romeos erste Mordopfer sein.
  


  
    »Das bringt uns wieder dazu, wie er die Opfer arrangiert hat«, sagte Mack. »Ich halte es für möglich, dass Sie auf der richtigen Spur sind. In Ihrem Bericht steht, Sie hätten alte Mordakten durchgearbeitet, ohne dass etwas gepasst hätte. Eine weitere ähnlich gelagerte Tat wäre Ihnen sicher sofort ins Auge gesprungen. Westbrook durchsucht gerade unsere Datenbanken. Warten Sie einen Moment.«
  


  
    Sie hörte, wie Mack die Hand über die Sprechmuschel hielt und jemandem etwas zuflüsterte. Kurz darauf meldete er sich wieder.
  


  
    »Verzeihung«, sagte er. »Jetzt komme ich zum eigentlichen Grund meines Anrufs. Bernhardt hat grundsätzlich Recht. Aber etwas fehlt.«
  


  
    Lena griff nach dem Block und dem Stift, die neben dem Telefon lagen. »Schießen Sie los.«
  


  
    »Romeos besondere Eigenschaft ist, dass er gerne beobachtet, auch wenn wir den Grund dafür nicht kennen.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Das erkläre ich Ihnen gleich.«
  


  
    »Gut«, erwiderte sie. »Also ist der Kerl ein Voyeur.«
  


  
    »Genau. Er braucht Distanz. Nehmen wir einmal an, Sie lägen richtig. Die Vorgehensweise stimmt überein, und Romeo hat versucht, die drei Frauen, die Sie gerade erwähnt haben, zu vergewaltigen. Für eine Vergewaltigung gibt es eine Menge Motive, doch das wichtigste davon ist Kontrolle. Als ihm die Situation entglitten ist, ist er geflohen. Er hat weder die Frau angegriffen, die Licht gemacht hat, noch hat er das nächste Opfer verfolgt, das aus dem Haus gelaufen ist. Die Morde jedoch weisen auf eine pathologische Veränderung hin. Einen Neuanfang. Auf eine Entwicklung und sein Bedürfnis, bis zum Äußersten zu gehen. Er braucht die absolute Kontrolle, koste es, was es wolle. Können Sie mir folgen?«
  


  
    »Ich schreibe mit, Teddy. Aber es klingt ganz ähnlich wie das, was Bernhardt gesagt hat.«
  


  
    »Meiner Meinung nach müssen Sie sich Folgendes vor Augen halten: Sie suchen einen Menschen, der sich optimal an seine Umgebung anpasst. Jemanden, der wirkt, als gehöre er dorthin, bis man ihn enttarnt und erkennt, wie seltsam er in Wirklichkeit ist.«
  


  
    »Wir reden hier von Venice Beach.«
  


  
    »Schon gut, Lena, ich weiß, dass es dort von Ausgeflippten nur so wimmelt. Aber da wäre noch etwas. Der Mann, hinter dem Sie her sind, hat ein schweres Trauma erlitten und sehnt sich nun nach jemandem, der seine Gefühle teilt. Den größten Kick bekommt er, wenn jemand zusieht, wie er den Mord begeht.«
  


  
    »Und das entnehmen Sie alles dem Material, das ich Ihnen geschickt habe?«
  


  
    »Zum Teil«, erwiderte Mack. »Doch eigentlich bin ich darauf gekommen, als mir klar wurde, warum er nach dem Mord noch so viel Zeit am Tatort verbringt.«
  


  
    Lena zog die Augenbraue hoch. »Und aus welchem Grund tut er das?«
  


  
    »Das Besondere an diesem Typen ist, dass er gerne beobachtet, richtig?«
  


  
    »Das habe ich kapiert. Aber warum bleibt er dann am Tatort?«
  


  
    Mack senkte die Stimme. »Weil er die Reaktion des Ehemannes auf den Mord sehen will.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Lena verstand. Als sie endlich begriff, verschlug es ihr vor Entsetzen den Atem.
  


  
    Romeo hatte die Tagebücher seiner Opfer gelesen und ihre Kontoauszüge und persönlichen Aufzeichnungen durchwühlt. Er hatte die Zeit totgeschlagen, indem er Pornowebseiten besuchte. Er hörte Musik und hatte ein Faible für Beethoven. Wenn die Zeitung geliefert wurde, löste er das Kreuzworträtsel.
  


  
    Romeo wartete darauf, dass der Ehemann nach Hause kam. Er arrangierte seine Opfer, um den ersten Menschen zu schockieren, der sie fand – nicht die Polizei.
  


  
    Mack räusperte sich. »Die Reaktion des Ehemannes, wenn er seine geliebte Frau findet, ist das Schlüsselelement. Für den Täter ist es so wichtig wie die Vergewaltigung oder sogar der Mord selbst. Womöglich tötet er sogar nur aus diesem einen Grund. Und deshalb haben Sie meiner Ansicht nach ein Problem. Der Typ kommt von einem anderen Planeten und sprengt sämtliche Kriterien.«
  


  
    Lena hatte es die Sprache verschlagen, und sie musste an José López und James Brant denken. Den Anblick, den man ihnen aufgezwungen hatte und der sie nun nie wieder loslassen würde. Vielleicht wollte José López deshalb lieber im Gefängnis sterben, als frei zu sein. Vielleicht hatte Brant aus diesem Grund den Lügendetektor-Test nicht bestanden. Ganz gleich, wie man ihm die Fragen auch stellte, er hatte nicht vergessen können.
  


  
    Als Lena wieder einen Ton herausbrachte, war ihre Stimme nicht viel lauter als ein Flüstern. »Romeo will, dass der Ehemann genauso leidet wie er. Darum muss er es sehen.«
  


  
    »Und so wartet er, bis der Ehemann nach Hause kommt. Ich wette, er hatte sich im Haus versteckt und beobachtet, wie Brant die Leiche seiner Frau entdeckt hat.«
  


  
    Wieder hielt Mack die Hand über die Sprechmuschel und wechselte einige Worte mit jemandem. Lena hörte ein digitales Piepsen, Schritte und einen Wagen. Offenbar würde Mack heute Nacht nicht schlafen, sondern in der Wüste herumfahren.
  


  
    »Ich muss Schluss machen, Lena.«
  


  
    »Danke für die Infos«, erwiderte sie. »Vielleicht können wir …«
  


  
    Doch es war nur noch ein statisches Knistern zu vernehmen. Lena starrte auf das Telefon und schaltete es ab. Erst nach einer Weile wurde ihr klar, dass im Hintergrund ein Saxophon spielte. Der CD-Spieler war mit allen fünf CDs fertig und inzwischen bei Art Peppers Winter Moon angelangt. Aber auch die Musik konnte das Bild nicht aus ihrem Kopf vertreiben: Romeo, der zusah, wie Brant die Leiche seiner Frau fand. Es war unvorstellbar.
  


  
    Lena legte sich einen Pullover über die Schultern, nahm ihr Glas und trat nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Der Wind hatte die Richtung gewechselt, kam nun von Osten und trieb den Nebel aufs Meer hinaus, sodass ein sternenloser Himmel zu sehen war. Als Lena sich an den Pool setzte und an ihrem Wein nippte, hörte sie in der Dunkelheit ein Geräusch und spähte in den Garten am Fuße des Hügels. Ein Kojote betrachtete das Wasser, leckte sich die Lefzen und warf ihr einen langen Blick zu, bevor er sich mit gesenktem Schwanz ins Gebüsch trollte. Er würde mit dem Trinken warten müssen, bis die Luft rein war.
  


  
    Lena drehte sich in Richtung Stadt und blickte über das Lichtermeer zum gut sieben Kilometer entfernten Venice Beach. Romeos näheres Wohnumfeld. Die Gegend, wo er jeden Fluchtweg kannte und sich schnell nach Hause verdrücken konnte.
  


  
    Sie zog den Pulli fester um sich und leerte ihr Glas.
  


  
    Heute Nacht konnte die Aussicht ihr keine Geborgenheit vermitteln. Nur Stille. Eine kühle Brise. Und die Aussicht auf ein zweites Glas Wein, damit sie vielleicht endlich die Augen schließen und in einen traumlosen Schlaf fallen konnte.
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    Ihr Mobiltelefon, das gerade in seiner Ladestation auf dem Küchentresen steckte, begann zu läuten. Lena zog das Kabel aus dem Gerät und klappte es auf.
  


  
    Novak. Um halb sieben Uhr morgens. Sie konnte nur an Avis Payton denken. Warum hatte sie die Spezialeinheit nicht verständigt? Sie hatte einen Fehler gemacht.
  


  
    »Hast du noch lange gearbeitet?«, fragte er.
  


  
    Sie antwortete nicht und überlegte fieberhaft weiter. Novaks Stimme klang heiser, als sei er gerade erst aufgestanden. Eine Autotür knallte zu. Ein Motor sprang an.
  


  
    »Wir haben wieder einen Mord«, stellte sie fest.
  


  
    »Das wird sich zeigen, wenn wir dort sind.«
  


  
    »Du fährst zum Jachthafen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte er.
  


  
    Lena war schlagartig erleichtert, auch wenn sie deshalb ein schlechtes Gewissen hatte. Wenigstens war es nicht die junge Frau aus Marina Del Ray mit dem grellroten Haar.
  


  
    »Es ist mehr in deiner Nähe«, sprach er weiter. »Und zwar auf der anderen Seite des Freeway in den Hügeln unterhalb vom Mullholland Drive. Die Kollegen aus Hollywood sind schon dort. Sie haben kurz reingeschaut und sich dann zurückgezogen. Barrera hat gerade angerufen. Seiner Ansicht nach könnte es etwas mit der gestrigen Pressekonferenz zu tun haben. Vielleicht hat Romeo es ja im Radio gehört. Möglicherweise fühlt er sich von uns unter Druck gesetzt und ist jetzt sauer. Oder wir haben Glück, und Romeo steckt gar nicht dahinter.«
  


  
    Der neue Fall ging ihr nicht nur aus Gründen der Entfernung persönlich nahe. Schließlich war sie vor ihrer Beförderung als Streifenpolizistin und als Detective in Hollywood tätig gewesen und hatte noch viele Freunde dort.
  


  
    »Wer ist das Opfer?«
  


  
    Novak antwortete nicht sofort. Sie hörte, wie sein Crown Vic beschleunigte und nahm an, dass er inzwischen auf dem Freeway 405 war. Nach seiner Scheidung war Novak bei seiner Exfrau in Culver City ausgezogen, lebte jedoch nur zwei Straßen weiter. Sie waren Freunde geblieben, und Novak lag viel daran, in der Nähe zu wohnen, damit er seine Töchter sehen konnte, bevor er in den Ruhestand ging und die Stadt verließ.
  


  
    »Wir haben zwei Leichen«, sagte er schließlich. »Das Haus gehört Sally und Joe Garcia. Deshalb meinte ich gerade, es wird sich zeigen.«
  


  
    Er nannte ihr die Adresse, die sie sich notierte: 4701 Vista Road.
  


  
    »Die Straße scheint frei zu sein, Lena. Also bin ich vermutlich zwanzig Minuten nach dir da.«
  


  
    »Was ist mit Sánchez und Rhodes?«
  


  
    »Ich verständige sie. Aber beeil dich. Wenn wir es mit Romeo zu tun haben, möchte ich nicht, dass Hollywood uns die Tour vermasselt.«
  


  
    Es klang, als traute er den Kollegen dort nicht viel zu, doch Lena ging nicht darauf ein. Bis das Gespräch zu Ende war, hatte sie bereits die Adresse aus dem Thomas Guide herausgesucht und raste in ihrem Prelude den Hügel hinunter. Zehn Minuten später fuhr sie unter dem Hollywood Freeway hindurch und die Serpentinen des Mullholland Drive den nächsten Hügel hinauf. Die Luft war frisch. Lena hatte das Fenster geöffnet. Das Radio schwieg, als sie das Gespräch mit Teddy Mack Revue passieren ließ. Sie hatte das Gefühl, in der letzten Nacht einen Schritt weiter gekommen zu sein. Wenn man es sich genauer überlegte, war es kein Widerspruch, dass Romeo vielleicht sein näheres Wohnumfeld verlassen hatte. Der veränderte Zeitplan und die kürzer aufeinanderfolgenden Taten schlossen ihn ebenfalls nicht als Täter aus. Vermutlich kam er sich umso unschlagbarer vor, je mehr er in seinen Wahn verfiel. Eigentlich war es nur eine Frage der Zeit gewesen, dass Romeo sein Viertel verließ, damit niemand dahinterkam, dass er dort wohnte. Ganz gleich, aus welchem Winkel sie es auch beleuchtete, die Theorie schien hieb- und stichfest zu sein.
  


  
    Lena umfasste das Lenkrad fester und überwand mit durchgetretenem Gaspedal die nächste Kurve. Als sie kurz darauf das Straßenschild erkannte, bremste sie scharf ab und bog in die Vista Road ab. Die Straße führte anfangs steil bergab und schlängelte sich dann im Schatten alter Bäume dahin. Nach der ersten Einfahrt begann Lena, Ausschau nach den Hausnummern zu halten. Die Häuser standen in Abständen von fünfzig Metern ein gutes Stück von der Straße zurückversetzt und waren hinter Sicherheitstoren und hohen Mauern verborgen.
  


  
    Hinter der nächsten Kurve bemerkte sie zwei Streifenwagen und das Auto eines Detective vor einer weiß gestrichenen Steinmauer. Lena stoppte am Straßenrand, trank einen letzten Schluck Kaffee und spähte durch die Windschutzscheibe. Zwei Uniformierte spannten zwischen den Straßenbäumen ein Absperrband. In einiger Entfernung sah sie einen Detective mitten auf der Straße stehen. Sie erkannte seinen kahlen Schädel, die pechschwarze Haut und das sympathische Grinsen auf seinem Gesicht, als er beobachtete, wie sie aus dem Wagen stieg. Terry Banks hatte nach Lenas Versetzung ins Präsidium ihre Stelle als Partner von Pete Sweeney übernommen.
  


  
    »Hallo, Gamble«, rief Banks. »Ist das ein Fall, bei dem alle mitmachen dürfen, oder wolltest du deinen Freunden in Hollywood mal guten Tag sagen?«
  


  
    Lächelnd wartete sie am Auto, bis er sie erreicht hatte. »Kommt drauf an. Wo ist denn deine bessere Hälfte?«
  


  
    »Zehn Schritte hinter mir, wie es sich gehört.«
  


  
    Banks blickte sich um. Lena konnte das Nachbarhaus zwar nicht sehen, bemerkte aber, dass ihr ehemaliger Partner durch ein Tor trat und die Straße entlang auf sie zukam. Pete Sweeney war groß wie ein Grizzlybär. Er hatte ausgesprochen breite Schultern und strahlte eine Gelassenheit aus, die Lena im Moment als sehr beruhigend empfand. Als die beiden Detectives schließlich neben ihr standen, umarmte Sweeney sie verlegen.
  


  
    »Meine alte Partnerin!«, verkündete er. »Seit du weg bist, ist nichts mehr wie früher. Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut, Pete. Ich habe dich auch vermisst.«
  


  
    Sie steuerten auf die Einfahrt der Garcias zu.
  


  
    »Ich habe gestern die Pressemitteilung gelesen«, meinte Sweeney. »Banks hat sich die Pressekonferenz im Radio angehört. Da drinnen sieht es ziemlich merkwürdig aus, Lena. Deshalb wollten wir euch lieber verständigen, bevor wir noch einen Fehler machen.«
  


  
    Sie warf einen Blick auf das hinter einigen hohen Nadelbäumen verborgene Nachbarhaus. »Was hast du da drüben erfahren?«
  


  
    »Der Typ geht immer frühmorgens zum Joggen. Läuft los, wenn die meisten Leute sich erst schlafen legen. Das Tor zur Einfahrt war offen. Die Eingangstür ebenfalls. Als auf sein Läuten niemand aufgemacht hat, ist er reingegangen, um nach dem Rechten zu sehen.«
  


  
    »Das tut er sicher niemals wieder«, fügte Banks mit einem gequälten Lächeln hinzu.
  


  
    Sweeney nickte. »Die Leichen liegen oben im Schlafzimmer«, sagte er leise.
  


  
    Inzwischen standen sie auf der Einfahrt. Lena bemerkte, dass an einem Pfosten neben dem Briefkasten der Garcias ein Schild mit der Aufschrift ZU VERKAUFEN hing.
  


  
    »Sie wollten umziehen«, stellte sie fest.
  


  
    »Mist«, meinte Banks. »Offenbar haben sie das Haus verkauft, aber das Schild noch nicht abgenommen. Drinnen ist schon alles in Umzugskartons verpackt und bereit zum Abtransport. Ein Jammer, dass sie nicht einen Tag früher weg sind.«
  


  
    »Was wissen wir über sie?«
  


  
    Sweeney verzog das Gesicht, tastete nach einem imaginären Zigarettenpäckchen und zog die Hand zurück. In der Zeit ihrer Zusammenarbeit hatte er das Rauchen aufgegeben, vergaß das in Krisensituationen jedoch gelegentlich.
  


  
    »Der Jogger glaubt, dass sie in der Filmbranche waren, ist aber nicht sicher. Ich verstehe nicht, was mit diesen Leuten los ist. Da wohnen sie zehn Jahre Tür an Tür, und der Kerl weiß nicht, was sie beruflich machen. Offenbar haben die Nachbarn hier kaum Kontakt miteinander. Nichts als Mauern und Tore und jede Menge Sicherheitsvorkehrungen.«
  


  
    Die kopfsteingepflasterte Einfahrt führte von der Straße aus bergab. Als Lenas Blick auf das Mordhaus fiel, wurde sie plötzlich von einem unbehaglichen, ja, sogar unruhigen Gefühl ergriffen, das sich trotz aller Mühe nicht verscheuchen ließ.
  


  
    Eigentlich machte das Haus einen harmlosen Eindruck. Es bestand aus Stein und war weiß gestrichen wie die Mauer, die es eigentlich hätte schützen sollen. Üppig grüner Efeu rankte sich aus dem Garten empor und durch die Fensterläden, war aber ordentlich gestutzt, bevor er das Ziegeldach erreichen konnte. Fünfundzwanzig Meter hinter dem Haus stand ein kleiner Stall vor einer schätzungsweise zweitausend Quadratmeter großen freien Fläche. Ein offenbar gut genutzter Reitweg führte in die Hügel. Lena vermutete, dass Haus und Stall vor der Erfindung des Automobils gebaut worden waren. Unter gewöhnlichen Umständen hätte sie das hübsche alte Haus als anheimelnd und gemütlich empfunden.
  


  
    Aber nicht heute Morgen. Nicht jetzt.
  


  
    Sie zog Handschuhe an und folgte Sweeney und Banks ins Gebäude. Die Möbel standen zwar noch an Ort und Stelle, doch die bis zur Decke gestapelten Umzugskartons versperrten ihr die Sicht.
  


  
    Sweeney versetzte ihr einen Rippenstoß. »Nettes Häuschen, was? Die Treppe ist da drüben.«
  


  
    Lena bemerkte den Dielenbogen und die kunstvoll verzierten Stuckdecken. An der Treppe blickte sie durch die Küchentür und sah ein belegtes Brot und eine offene Bierflasche. Offenbar hatte jemand gestern Abend einen Imbiss vorbereitet und war dabei gestört worden. Als sie auf dem Weg die Treppe hinauf ein Geräusch hörte, blieb sie stehen.
  


  
    »Der Fernseher«, erklärte Banks leise. »Wir sind nicht reingegangen.«
  


  
    Banks machte einen ziemlich verstörten Eindruck. Sweeney wies auf die Schlafzimmertür, und sie traten näher, um den Tatort in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen, und es dauerte einen Moment, bis Sweeney sich räusperte.
  


  
    »Wie ich schon sagte, Lena, sieht es da drin ziemlich schlimm aus. Wenn du sicher bist, dass wir es mit dem Typen zu tun haben, hinter dem du her bist, halten wir uns raus. Wir in Hollywood sind dir nicht böse. Wir wissen ohnehin nicht mehr, wo uns der Kopf steht.«
  


  
    Lena nickte. Um Fassung ringend, musste sie sich am Türrahmen festhalten, während die Sprecher einer morgendlichen Nachrichtensendung weiter sinnlos in den Raum hineinplapperten. Dass die beiden Menschen in diesem Zimmer tot waren, stand außer Zweifel.
  


  
    Joe Garcias Leiche saß im Sessel am Fenster. Seine linke Hand hielt noch den Revolver, mit dem er sein Gehirn über Decke und Wand gepustet hatte. Sally Garcia saß im Bett. Ihre nackte Leiche war so arrangiert, als baumle sie wie eine Marionette am Kopfbrett. Allerdings hingen ihre Arme nicht an Schnüren. Ihr Körper wurde von einem schwarzen Nylonstrumpf festgehalten, den man ihr übers Gesicht gezogen und dann am Bettpfosten festgebunden hatte. Auf den Strumpf hatte jemand mit rotem Lippenstift ein grausiges Lächeln gemalt. Außerdem waren zwei Löcher hineingeschnitten, die die offenen Augen der Frau freigaben. Es war nicht leicht, sie anzusehen.
  


  
    Lena ließ den Blick über den Boden schweifen, bevor sie näher trat. Dann betrachtete sie die Stichwunden und hielt Ausschau nach Romeos Handschrift, von der die Öffentlichkeit erst erfahren würde, wenn sie einen Verdächtigen verhaftet hatten und ihn vor Gericht stellten. Die Wunden entsprachen genau den Verletzungen, die Nikki Brant zugefügt worden waren. Ein Durchstich dicht unterhalb des Schlüsselbeins, gefolgt von einem Schnitt im Bauch der jungen Frau. Obwohl sie Sally Garcias Gesicht nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie jung war. Ihre Haut war zwar grau, wirkte aber geschmeidig. Ihre Brüste machten einen ungewöhnlich festen Eindruck, und Bauch und Schenkel waren durchtrainiert. Der Kontrast zwischen sonnengebräunter und weißer Haut wies darauf hin, dass sie es sich leisten konnte, im Tanga an den Strand zu gehen.
  


  
    Allerdings gab es einen wichtigen Unterschied zum Fall Brant: Das Blut fehlte. Lena betrachtete noch einmal den zum Fernsehgerät gewandten Kopf der Frau. Er war in einem seltsamen Winkel verdreht, und Lena fragte sich, ob Romeo ihr das Genick gebrochen hatte, bevor das Messer zum Einsatz gekommen war.
  


  
    Als ihre Augen zur Vagina der jungen Frau wanderten, erkannte sie gut sichtbare Spuren von Samenflüssigkeit. Im nächsten Moment bemerkte sie zu ihren Füßen die abgetrennte Zehe.
  


  
    Romeo hatte sich in fast allen Details an seine übliche Vorgehensweise gehalten, die sein ganz persönliches Merkmal war und die er offenbar verfeinerte.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Banks von der Tür aus.
  


  
    »Er war es«, erwiderte sie. »Das war Romeo.«
  


  
    Sweeney trat in den Raum. »Sahen die anderen beiden auch so aus?«
  


  
    »Verschiedene Variationen desselben Themas«, antwortete Lena. »Allerdings scheint es bei Sally Garcia schneller gegangen zu sein.«
  


  
    »Gut, dass sie Glück gehabt hat«, sagte Sweeney. »Und was ist mit Joe?«
  


  
    Lena drehte sich zu der Leiche des Ehemanns um. Todesursache schien ein einziger Schuss in den Mund gewesen zu sein. Durch den Druck hatten sich die Blutspritzer auf der weißen Wand hinter seinem Kopf verteilt.
  


  
    Sie machte noch einen Schritt vorwärts. Die Schmauchspuren an Garcias linker Hand waren mit bloßem Auge sichtbar. Lena nahm an, dass es sich bei dem.38er Revolver um ein altes abgenutztes Modell handelte. Aufgrund der Austrittswunde mitten auf der Stirn konnte sie Garcias Züge nicht erkennen, da ihm das Blut nach dem Schuss offenbar wie ein Wasserfall übers Gesicht geströmt war. Die dicke Kruste hatte sich beim Trocknen schwarz verfärbt. Seine Augen waren offen, wirkten aber verschoben und unnatürlich hervorgequollen.
  


  
    »Die andere Leiche war die erste«, sagte sie.
  


  
    Sweeney ging kopfschüttelnd in die Hocke, um sich den Toten besser anzusehen. »Er hat seine Frau ermordet aufgefunden und sich selbst das Licht ausgeblasen. Sicher würden viele Männer so reagieren, wenn sie ihre Frau lieben.«
  


  
    Lena nickte. Doch die unheilvolle Vorahnung hatte sich zurückgemeldet. Das Gefühl, dass ihnen etwas entgangen war. Sie schob es beiseite und wandte sich zur Treppe um. Für Romeo wäre es kein Problem gewesen, Joe Garcias Selbstmord von dort aus zu beobachten. Sie erinnerte sich an das Telefonat mit Teddy Mack. Das Leid und die Trauer des Ehemannes mitzuerleben war für Romeo offenbar ebenso wichtig wie die Vergewaltigung und der Mord an sich. Vielleicht tötete er sogar nur aus diesem Grund.
  


  
    Wenn Mack Recht hatte, war die vergangene Nacht Romeos größter Triumph gewesen. Der Traum eines Mörders, der im Dunkeln lauerte und sich an den gebrochenen Herzen anderer Menschen weidete.
  


  
    Lena konnte das Plärren des Fernsehers nicht mehr ertragen. Die Moderatoren lachten schrill, und Lena wurde den Eindruck nicht los, dass das scheinbar zwanglose Geplauder einem festen Drehbuch folgte. Ein weiterer auf ihrer langen Liste von Gründen, warum sie eine Zeitung abonnierte.
  


  
    Nachdem sie den Fernseher abgeschaltet hatte, schaute sie sich im Zimmer um. Trotz der Unordnung erkannte sie, dass die Garcias offenbar noch nicht mit dem Packen begonnen hatten. Auf dem Nachttisch fand Lena, was sie suchte. Der CD-Spieler mit Radio war ein Bose, ein teures Markengerät. Lena umrundete das Bett, öffnete die Klappe und war nicht sehr überrascht, als sie den Titel der CD las. Beethovens Achte Symphonie. Die Garcias würden nun nicht mehr umziehen. Jemand hatte ihnen in F-Dur den Garaus gemacht.
  


  
    Als jemand Lenas Namen rief, trat sie einen Schritt zurück. Offenbar war Novak inzwischen eingetroffen und stand unten an der Tür. Während Sweeney und Banks hinausgingen, um ihn zu holen, wanderte Lenas Blick zum Telefon. Es war mit einem digitalen Anrufbeantworter verbunden. Das Lämpchen blinkte.
  


  
    Sie schaute noch einmal zur Tür und drückte dann auf WIEDERGABE.
  


  
    »Tim, ich bin es«, hörte sie eine Stimme sagen. »Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du angerufen hast, aber ich arbeite gerade an einem Fall. Vielleicht können wir uns ja nächste Woche treffen. Ich versuche es morgen gegen Mittag bei dir. Wenn nicht, telefonieren wir am Wochenende.«
  


  
    Die Zeit schien stehenzubleiben. Es schnürte ihr die Brust zu, und im nächsten Moment packte die Angst sie am Nacken und drohte, ihr das Genick zu brechen.
  


  
    Sie hatte Telefonspielchen mit dem besten Freund ihres Bruders getrieben und absichtlich zu einem Zeitpunkt angerufen, an dem Tim Holt vermutlich nicht zu Hause sein würde. Sie wusste noch, dass sie deshalb ein schlechtes Gewissen gehabt hatte.
  


  
    Rasch blickte sie zu dem Mann im Sessel hinüber und nahm in Gedanken eine Rekonstruktion des Gesichts vor, das sich hinter der Maske aus getrocknetem Blut verbarg. Die Form seines Kiefers. Die Überreste seiner Nase. Seine Haarfarbe. Im nächsten Moment wurde ihr so heiß, dass ihr ganzer Körper zu glühen schien. Die Punkte verbanden sich miteinander, und heraus kam das Gesicht eines Menschen, den sie kannte.
  


  
    Die Garcias hatten bereits gepackt und waren ausgezogen. Sie stand vor den neuen Besitzern, die gerade angefangen hatten sich hier einzurichten. Allerdings war ihr Aufenthalt nur von kurzer Dauer gewesen.
  


  
    Während Lena die sterblichen Überreste des besten Freundes ihres Bruders betrachtete, strich ein Schatten über das Mordhaus. Trotz des Rauschens in ihrem Kopf glaubte sie zu hören, wie Novak, gefolgt von Banks und Sweeney, hereinkam. Sie riefen ihr etwas zu. Dann stürzten sie zu ihr. Lena spürte, dass ihr die Knie nachgaben. Dass ihre Hände den Halt verloren. Dann ein Windgeräusch in ihren Ohren, als sie in den Abgrund fiel.
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    Sie sah müde aus. In sich zurückgezogen. Trotz Make-up waren Augenringe erkennbar. Doch als sie ihm von ihrer Seite des Labors aus zulächelte, schmolz Fellows dahin wie immer. Gerade noch rechtzeitig nahm er sich zusammen und schickte ein Nicken über den Schreibtisch.
  


  
    Es war ein persönliches Lächeln gewesen. Ein ganz besonderes Lächeln, das mehr zu bedeuten hatte als alles andere. Sie benutzte es nur, wenn Nummer 3 gerade draußen und sie allein mit ihm war.
  


  
    Fellows beobachtete, wie Harriet den Tisch umrundete. Noch immer versuchte sie, das Hinken zu verbergen. Er fragte sich, ob sie wohl Schmerzen hatte. Trotz allem, was geschehen war, trotz seines Zorns und seiner Wut, wusste er, dass er sie liebte. Er musste sie beschützen. Nach einer Weile beugte er sich wieder über sein Notizbuch und machte einen neuen Eintrag neben Uhrzeit und Datum.
  


  
    
      
        Sieht heute miserabel aus. Wahrscheinlich derselbe Grund

        wie immer, wenn auch noch nicht bestätigt. Wieder eine

        nächtliche Ficksitzung mit Burell.
      

    

  


  
    Fellows führte im Labor zwei Notizbücher. Eines für seine Experimente, das stets auf der Theke neben dem Mikroskop lag. Und ein zweites, das ganz und gar seinen Beobachtungen in Sachen Harriet Wilson gewidmet war. Dieses war stets im Schreibtisch eingeschlossen und wurde abends zur gründlichen Lektüre mit nach Hause genommen. Fellows schrieb gerne alles auf, um seine Gedanken und Gefühle zu ordnen und neue Ideen von allen Seiten zu beleuchten. Außerdem fiel ihm seit etwa einem Jahr auf, dass er geistig öfter abschweifte als früher. Wenn er sich nicht sofort eine Notiz machte, war der Gedanke häufig auf Nimmerwiedersehen verschwunden.
  


  
    Er las den letzten Satz noch einmal, strich Burells Namen durch und ersetzte ihn durch die Worte zukünftiger Toter. Obwohl diese Korrektur die Dinge akkurater wiedergab, bemerkte er, dass seine Schrift beunruhigend zittrig wirkte, holte tief Luft und versuchte, sich zu entspannen.
  


  
    Es war nicht leicht. In den vergangenen zwölf Stunden war er im Geist verschiedene Szenarien durchgegangen, die alle zum Thema hatten, wie Charles Burell seine letzten Minuten auf Erden verbringen sollte. Wenn er jetzt genauer darüber nachdachte, erforderte keines dieser Vorhaben die Mithilfe seines Freundes und Trainingspartners Mick Finn.
  


  
    Da war zum Beispiel der Guillotinentraum. Fellows fungierte darin als Henker, der nur den Befehl des Königs ausführte. Diese Phantasie gefiel Fellows ganz besonders, denn sie endete immer mit einer jubelnden Menschenmenge, während Burells Kopf eine lange Rampe hinunter in einen Korb rollte. Allerdings gab es noch andere Träume. Einige basierten auf seinen Lieblingsgeschichten aus der Bibel. Andere bezogen sich auf Erlebnisse aus seiner Vergangenheit. Allerdings blieben diese vager und waren schon deshalb weniger attraktiv, weil es manchmal nicht Burell, sondern Fellows selbst war, der etwas einstecken musste. Wie gut erinnerte er sich an die Drohungen seiner Großmutter, kleine Jungen, die die Finger nicht von sich lassen könnten, bekämen von der Jungfrau Maria ein schwarzes Häkchen. Diese Häkchen würden am Ende des Monats zusammengezählt und von den Engeln direkt zu Gott geschickt. Bei einer entsprechend hohen Anzahl von Minuspunkten würde der unartige Junge den Löwen oder dem bissigen Kettenhund von nebenan zum Fraß vorgeworfen. Jahrelang hatte Fellows besagten Hund von seinem Kinderzimmerfenster aus beobachtet und ihm Leckerbissen über den Zaun geworfen. Unzählige Stunden hatte er damit verbracht zu berechnen, wie viele Minuspunkte wohl nötig waren, bis der Allmächtige den Daumen senkte. Trotz des Risikos war er machtlos dagegen, dass er ein- oder zweimal täglich masturbieren musste. Allerdings wurde es im Laufe der Zeit eher zum Zwang als zum Vergnügen, stets begleitet von Angst und Furcht, er könnte es eines Tages übertreiben und bei lebendigem Leibe verschlungen werden. Wie seine Großmutter zu sagen pflegte, während sie ihm mit einem zittrigen Finger drohte, war Martin Fellows nämlich der einzige Junge auf der ganzen Welt, der sich gerne einen runterholte.
  


  
    Die Labortür ging auf, und die Erinnerung fiel in sich zusammen, als Nummer 3 von der Mittagspause zurückkehrte und wieder einmal dämlich in den Raum hineingrinste.
  


  
    Fellows sah auf die Uhr und versuchte, nicht auf den Geruch nach Tacos mit Fisch zu achten, der in der Luft lag. In einer Viertelstunde war er mit Finn im Pink Canary verabredet. Hoffentlich hatte sein Freund sich auch ein Szenario ausgedacht. Eines, das realistischer und ohne den Einsatz von Menschenmengen oder historischen Details zu verwirklichen war. Nachdem er sein Notizbuch in der Schublade eingeschlossen hatte, stand er auf. An Harriets Tisch blieb er stehen.
  


  
    »Soll ich Ihnen das Übliche mitbringen?«, fragte er.
  


  
    Sie zwinkerte ihm zu und nahm eine Speisekarte aus der Schublade. »Hmm«, meinte sie, »heute habe ich mal Lust auf eine Abwechslung. Was nehmen Sie denn, Martin?«
  


  
    Sie breitete die Speisekarte zwischen ihnen aus und rutschte näher. Als sie sich unabsichtlich mit der Zunge über die Lippen fuhr, beugte Fellows sich über die Speisekarte und bemühte sich um Beherrschung.
  


  
    Seit vor einigen Jahren im Bundesstaat Washington BSE festgestellt worden war, wurde es immer schwieriger, noch etwas Essbares zu finden. Obwohl nur eine Kuh von der das Gehirn zersetzenden Krankheit befallen gewesen war, gehörte das Tier zu einer Lieferung von mehr als achtzig Stück, die nicht mehr aufgespürt werden konnten. Offenbar waren sie irgendwo im System verschwunden und inzwischen längst verzehrt worden. Nach Fellows’ Schätzung würden in etwa fünf Jahren die ersten Haustiere sterben. In ungefahr sieben die Kleinkinder. Und zwei oder drei Jahre später würde das grauenhafte Siechtum auch die Erwachsenen ereilen. Es wunderte Fellows nur, dass diese Bedrohung überall nur auf Gleichgültigkeit stieß. Die Regierung ergriff Partei für die Rindfleischindustrie, anstatt sich für die Sicherheit der Bevölkerung einzusetzen, während das Landwirtschaftsministerium behauptete, nur ein Zehntelprozent aller Rinder könnte überhaupt getestet werden. Dennoch erhob sich nirgendwo Protest, und die Menschen standen immer noch am Lincoln Boulevard Schlange, um ihre Hamburger zu verspeisen. Wie Kälber auf dem Weg zur Schlachtbank.
  


  
    Obwohl Fellows früher gern Rindfleisch gegessen hatte, rührte er es nun nicht mehr an, auch wenn man im Pink Canary nur Zutaten aus biologischem Anbau verwendete. Eine Weile hat er aus Angst vor der Vogelgrippe sogar Huhn gemieden, sodass nur noch Lamm und Schwein übrig geblieben waren. Also war seine Nahrungsversorgung eindeutig gefährdet, was das Leben für einen Bodybuilder ganz besonders schwierig machte. Seit er trainierte, hielt er eine ausgeklügelte Diät: vierzig Prozent Eiweiß, vierzig Prozent Kohlenhydrate und zwanzig Prozent Fett, meist aufgenommen in Form von zwei Esslöffeln Leinöl nach jeder Mahlzeit. Dass er sich Gedanken über verseuchte Nahrung machen musste, war ein zusätzliches Ärgernis.
  


  
    Er beobachtete Harriet, die mit ihren sanften blauen Augen die Speisekarte studierte. Sie trug das Haar zurückgesteckt, wie er es mochte.
  


  
    »Ich nehme wahrscheinlich einfach Huhn«, meinte er leise. »Sie haben diese Woche noch gar keine Rigatoni gehabt.«
  


  
    »Ich dachte eigentlich an Aubergine.«
  


  
    »Lasagne?«
  


  
    Sie lächelte und unterdrückte ein Gähnen. »Auberginenlasagne mit Tomatensauce und einen Eistee.«
  


  
    »Ich habe neulich gefragt, ob man auch halbe Portionen haben kann.«
  


  
    »Schon gut. Was ich nicht aufkriege, nehme ich mit nach Hause. Es ist gestern spät geworden, und ich möchte früh schlafen gehen.«
  


  
    Da hatte er es. Die Bestätigung, dass sie letzte Nacht mit Burell zusammen gewesen war. Er sah es in ihren Augen. Fellows drehte sich zu seinem Schreibtisch um und überlegte, ob er einen Eintrag in sein Notizbuch machen sollte, bevor er es vergaß.
  


  
    »Haben Sie etwas, Martin?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Alles bestens.«
  


  
    Er würde es nicht vergessen, beschloss er. Das durfte er nicht.
  


  
    »Alles bestens«, wiederholte er.
  


  
    Nachdem sie ihm zehn Dollar gegeben hatte, ging er zur Tür. Bis vor zwei Monaten hätte er die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass Harriet ein gutes Mädchen war. Ruhig, schlicht, die Frau, von der er immer geträumt hatte. Bis vor zwei Monaten hätte sie sogar die Jungfrau Maria sein können, die zurückgekehrt war, um ihm den Weg zur Erlösung zu zeigen. Inzwischen war ihm klar, dass sich die Lage umgekehrt hatte, und dass er eine Methode finden musste, um sie zu retten.
  


  
    Ohne die Empfangsdame eines Blickes zu würdigen, setzte er die Sonnenbrille auf, öffnete die Tür und eilte über den Parkplatz. Obwohl das Restaurant in Laufnähe war, musste er das Auto nehmen, weil die Sonne schien. Zehn Minuten später stand er in der Schlange, wartete auf seine Bestellung und beobachtete Finn durch das Fenster. Sein Freund war gerade eingetroffen, saß an ihrem Tisch im Schatten und las die Zeitung. Fellows drehte sich zu der alten Frau hinter der Theke um und bemühte sich um Geduld. Sie war klein und dicklich und erzählte gerade dem Kunden vor ihm einen ihrer schmutzigen Witze. Fellows hörte ihrem Geschwätz schon seit Monaten nicht mehr zu. Allerdings schienen die anderen Gäste an der Theke sie amüsant zu finden, denn er stellte fest, dass alle lachten. Als sein Essen endlich kam, ging er zur Kasse, bezahlte mit einem gezwungenen Lächeln, als hätte er den Scherz verstanden, und steckte die üblichen zehn Prozent in die Trinkgelddose. Dann eilte er mit seinem Tablett und zwei Flaschen Mineralwasser hinaus zu Finn.
  


  
    »Tut mir leid, Martin, aber ich kann nicht lange bleiben. In der Arbeit geht es drunter und drüber.«
  


  
    Fellows schwieg und versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Nachdem er beide Portionen Pollo Cacciatore auf den Tisch gestellt hatte, wischte er seine Gabel mit einer Papierserviette ab und fing an, den Salat zu essen.
  


  
    »Du siehst müde aus«, meinte Finn. »Du hättest nach dem Training gestern sofort nach Hause fahren sollen. Aber stattdessen hast du einen Ausflug in die Hügel unternommen.«
  


  
    Fellows rückte seine Sonnenbrille zurecht und betrachtete seinen Freund. »Ich bin nicht müde. Es liegt am Licht. Es ist so hell heute.«
  


  
    »Die Sonne spiegelt sich in der Fensterscheibe da drüben. Willst du den Platz tauschen?«
  


  
    Fellows blickte zu der Wohnung über dem Pink Canary hinüber. Das grelle Licht, das von der Scheibe zurückgeworfen wurde, schien ihn anzuleuchten wie ein Bühnenscheinwerfer.
  


  
    »Schon gut«, meinte er. »Was ist mit heute Abend?«
  


  
    »Alles paletti. Wir haben eine Verabredung.«
  


  
    Erschaudernd vor Erregung, legte Fellows die Gabel weg. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Gestern Abend klang es, als wolltest du einen Rückzieher machen.«
  


  
    »Nein, Martin. Niemand macht hier einen Rückzieher. Heute ist die Nacht der Nächte. Ich werde da sein, um dich zu beobachten.«
  


  
    Finn lächelte. Als Fellows noch eine Gabel Salat aß, zitterte seine Hand.
  


  
    »Wie?«
  


  
    »Das erzähle ich dir, wenn wir da sind«, erwiderte Finn. »Und tu mir bitte den Gefallen, nicht mit vollem Mund zu sprechen. Die Leute schauen schon.«
  


  
    Am Eingang des Restaurants standen vier Tische. Fellows wandte sich um und warf einen Blick über den Rand seiner Sonnenbrille. Niemand sah in ihre Richtung. Dennoch gab er sich Mühe, den Salat wortlos zu kauen. Etwas an der Sauce war anders als sonst. Eine neue Zutat, die ihm nicht gefiel. Er fragte sich, ob womöglich das Olivenöl verdorben war. Was, wenn er jetzt krank wurde und seinem Freund die Pläne für den Abend verdarb?
  


  
    »Findest du nicht, dass dich das etwas angehen sollte?« Finn klopfte mit den Fingerknöcheln auf die Zeitung.
  


  
    Fellows warf einen Blick auf den Artikel und trank einen Schluck Wasser. Über die gestrige Pressekonferenz der Polizei wurde auf der Titelseite berichtet. Wie Fellows sich erinnerte, hatte er gestern nach dem Training Auszüge daraus im Autoradio gehört. James Brant wurde nicht mehr des Mordes an seiner Frau verdächtigt. José López sollte eigentlich aus dem Gefängnis entlassen werden, hielt sich aber aus unbekannten Gründen noch immer im Gebäude auf. Laut Polizei wiesen die Ergebnisse des DNA-Vergleichs auf einen anderen Täter hin.
  


  
    Fellows hörte auf zu lesen und blickte nachdenklich in Richtung Strand. Leider bot sich ihm keine schöne Aussicht, sondern eine, die einem das Mittagessen verderben konnte: ein Obdachloser auf Rollschuhen, der einen gestohlenen Einkaufswagen voller Müll die Strandpromenade entlangschob. Der Mann trug ein zerlumptes Hemd und eine stark verschmutzte Hose. Trotz seines mangelnden Sinns für Körperhygiene und Anstand hatte er ein Lächeln auf den Lippen. Ein breites Grinsen, das auf Wahnsinn hinwies.
  


  
    »Hörst du mir überhaupt zu?«, fragte Finn. »Oder bist du anderweitig beschäftigt?«
  


  
    Fellows sah dem Obdachlosen nach, der in das grelle Sonnenlicht hineinrollte und darin verschwand.
  


  
    »Die DNA interessiert niemanden«, sagte er schließlich. Finn beugte sich vor und senkte die Stimme. »Es ist deine DNA, Martin.«
  


  
    »Wo sie herkommt, ist egal.«
  


  
    »Sie stellt einen Zusammenhang zwischen zwei Morden her. Offenbar definierst du das Wort interessant anders als ich.«
  


  
    »Solange sie mich nicht haben, weist die DNA auf nichts anderes hin als auf sich selbst«, erwiderte Fellows. »Sie ist ein geschlossenes System. Außerdem ließ es sich nicht vermeiden.«
  


  
    »Ich finde, dass du zu viele überflüssige Risiken eingehst. Du solltest es eigentlich besser wissen.«
  


  
    »Um wie viel Uhr?«, fragte Fellows.
  


  
    »Du hörst mir gar nicht zu.«
  


  
    »Ich habe jedes Wort verstanden. Um wie viel Uhr?«
  


  
    Finn stand auf. »Gegen zehn.«
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    Sie konnte nicht. Obwohl Novak darauf bestanden hatte, dass sie den Tatort verließ, den Tag freinahm und sich ausruhte, konnte sie nicht nach Hause fahren. Sie hatte die Tränen in den Augen ihres Partners gesehen und gehört, wie seine Stimme zitterte. Außerdem fand sie, dass er Recht hatte. Aber sie konnte einfach nicht.
  


  
    Zu Hause war, wo die Erinnerungen wohnten. Das Haus, das sie früher mit ihrem Bruder geteilt hatte.
  


  
    Die Ampel an der Ecke Franklin Avenue und Gower Street sprang auf Grün um. Die Entscheidung lockte. Als hinter ihr gehupt wurde, bog sie rechts ab und fuhr den Hügel hinunter zum Sunset Boulevard.
  


  
    Noch immer zitterte Lena am ganzen Leib und war nicht ganz wieder in der Gegenwart angelangt. Erinnerungen waren keine Erinnerungen mehr, und die Vergangenheit lag nicht mehr hinter ihr, sondern ragte drohend vor ihr auf. Irgendwo in der Zukunft lauerte ihre persönliche Geschichte und wartete darauf, umgeschrieben und wiederverwendet zu werden.
  


  
    Tim Holt war zurück nach L. A. gezogen und hatte Sally und Joe Garcia ein Haus abgekauft. Und nun waren er und seine Freundin tot.
  


  
    Lena überquerte den Sunset Boulevard und bog an der Gower Gulch in den Parkplatz ein. Eine Schachtel Zigaretten im Drogeriemarkt zu kaufen dauerte nur wenige Sekunden. Ziellos strömten die Minuten vorbei, als sie bei Starbucks einen großen Kaffee, Sonderangebot des Tages, bestellte.
  


  
    Es war ihre Entscheidung gewesen, sich im Cat N’ Fiddle volllaufen zu lassen, bis die Welt entweder verschwamm oder sie zwang, offenen Auges die Klinge zu schärfen und die entzündete Wunde zu betrachten. Ehe sie sich versah, saß sie wieder im Auto und beobachtete sich dabei, wie sie die Gower Street hinauffuhr, am Hollywood Boulevard links abbog und dann – die Rechtskurve aller Rechtskurven – die Vista del Mar nahm.
  


  
    Ihr Bruder David war in der Vista Del Mar niedergeschossen worden. Eine einzige Kugel mitten in die Brust.
  


  
    Lena ging vom Gas, bis sie beinahe Schritttempo fuhr. Links befand sich ein leerer Parkplatz, rechts eine Autowerkstatt mit einem von Stacheldraht gekrönten Maschendrahtzaun. Die Straße endete am Fuße eines kleinen Hügels an einer aufgegebenen kleinen Kapelle. Der Boden war mit gebrauchten Spritzen übersät. Der Müll unzähliger Heroindeals. Reisen zum Mond und zum Heiligen Gral.
  


  
    Lena fuhr rechts ran und schaltete den Motor ab. Dann lehnte sie sich zurück und nahm den Deckel vom Kaffeebecher. Der Dampf stieg ihr ins Gesicht und wärmte Wangen und Mund, als sie den ersten Schluck trank und der starke Geschmack in ihr Bewusstsein drang. Nach einer Weile ließ sie den Blick über den Becherrand hinweg aus dem Wagen und langsam und bedächtig zur anderen Straßenseite gleiten – zu der Stelle, wo sie vor fünf Jahren die Leiche ihres Bruders gefunden hatte.
  


  
    Die Stille schwappte in Wellen über sie hinweg. Eine nach der anderen, bis sie den Albtraum endlich zuließ.
  


  
    Lena hatte in jener Nacht Dienst gehabt und war mit ihrem Partner auf dem Boulevard Streife gefahren, als das Funkgerät ansprang. Ein anonymer Anruf war direkt am Empfang des Reviers von Hollywood in der Wilcox Street eingegangen, ohne dass zuerst die allgemeine Notrufnummer gewählt worden wäre.
  


  
    Obwohl es dunkel gewesen war, konnte Lena sich noch genau an Marke und Fabrikat des Autos erinnern. Die Vorderreifen standen auf dem Gehweg. Die Scheinwerfer waren eingeschaltet, der Motor lief. Die Fahrertür stand zwar offen, doch die Innenbeleuchtung brannte nicht, sodass Lena nichts Genaues hatte erkennen können. Sie wusste nur noch, dass die Angst sie plötzlich gepackt hatte, während sie mit ihrer Taschenlampe auf das Fahrzeug zuging. Wie ein Schlag in die Magengrube war es gewesen, als der Lichtstrahl über das Opfer glitt und ein Gesicht erschien. Ein Mensch, den sie kannte.
  


  
    Kurz hatte Lena geglaubt, das Herz würde ihr stehenbleiben, und ihr Atem stockte.
  


  
    Er lag zusammengekrümmt quer über dem Vordersitz. Auf den ersten Blick schien er zu schlafen, bis Lena das Loch in seiner Brust und die Blutlache bemerkte. Doch am eindringlichsten waren ihr seine Hände im Gedächtnis geblieben. Er hatte die langen, eleganten Finger zwischen die Oberschenkel geklemmt, so wie damals als kleiner Junge, wenn er Bauchweh oder die Grippe hatte. Ihr Bruder war nicht friedlich und schnell gestorben. David hatte genau gewusst, was mit ihm geschah, und offenbar Schmerzen gelitten.
  


  
    Danach konnte sich Lena an kaum etwas erinnern. Dr. Bernhardt hatte es in ihren Sitzungen als retrograde Amnesie bezeichnet. Alles war wie in einem Nebel, und es würde Jahre dauern, um es zu fassen zu kriegen. Laut Dr. Bernhardt wurde retrograde Amnesie von einem traumatischen Ereignis ausgelöst und konnte drei bis vier Tage Lebenszeit einfach auslöschen. Leider war niemand dagegen gefeit. Es konnte Rettungssanitäter und Polizisten ebenso treffen wie Freunde und Angehörige des Opfers, einzig und allein abhängig davon, wie schwer der Schock und wie tragisch der Verlust gewesen war. Ein plötzlicher Stromstoß, der einen Kurzschluss im Nervensystem verursachte.
  


  
    Ironie des Schicksals war, dass es ausgerechnet hier passieren musste, dachte sie. Im Schatten des Capitol Records Building, das auf der anderen Seite des Parkplatzes stand.
  


  
    Lena wandte sich ab, trank einen Schluck Kaffee und öffnete das Zigarettenpäckchen. Lena und David Gamble waren ein Team gewesen. Seit ihrer Kindheit. Von Anfang an.
  


  
    Ihre Mutter war kurz nach Davids Geburt verschwunden und hatte deshalb weder ihren Sohn kennengelernt noch erfahren, wie ihre Kinder sich entwickelt hatten. Ihr Vater hatte sie großgezogen. Ganz allein. In Denver. Ohne Hilfe von außen.
  


  
    Obwohl sie von ihrer Mutter im Stich gelassen worden war, hatte Lena fast nur gute Erinnerungen an ihre Kindheit. Ihr Vater war Schweißer und wegen seiner Fähigkeit, auch bei starkem Wind in großer Höhe zu arbeiten, ein gefragter Mann. Fast jeder Wolkenkratzer in der Skyline von Denver, der zwischen 1976 und 1990 errichtet worden war, trug die Spuren seines Schweißgeräts. Sie wusste noch, wie ihr Vater sie eines Abends bei einem Feuerwerk in der Stadt lachend in den Armen gehalten hatte. Die Funken über den Gebäuden sahen ganz genauso aus wie die, die aus seinem Schweißgerät sprühten. Als sie das sagte, drückte er sie an sich, küsste sie auf die Stirn und bezeichnete das Feuerwerk als Zauber-Schweißgerät.
  


  
    Sie waren eine glückliche kleine Familie, in der Geld keine Rolle spielte, zumindest nicht bis zur Wirtschaftskrise in den frühen Neunzigern, als Hochhäuser offenbar aus der Mode kamen. Ihr Vater begann, im Schichtdienst zu arbeiten, und hangelte sich von Aushilfsstelle zu Aushilfsstelle. Aber sie hatten noch immer ihr Auskommen. Lena, damals sechzehn, passte fast jeden Abend auf ihren kleinen Bruder auf, obwohl der kaum etwas anderes tat, als Musik zu hören und Gitarre zu spielen. Der Alltag verlief reibungslos, bis es eines Nachts an der Tür läutete und alles schwarz wurde.
  


  
    Zwei Männer überbrachten die Nachricht. Zwei hässliche Männer mit weißem Haar und Schnapsnasen. Sie trugen Windjacken mit einem Firmenlogo, das Lena noch nie gesehen hatte, und rochen wie zerbrochene Whiskeyflaschen.
  


  
    Ihr Vater habe einen Unfall gehabt, sagten sie ihr. Einen schweren Unfall, und es sehe gar nicht gut aus.
  


  
    Als sie im Krankenhaus ankamen, war es schon vorbei. Lena war klug genug, um zu wissen, dass die beiden Männer sie angelogen hatten. Ihr Vater hatte Nachtschicht in einer Fabrik gearbeitet, die Rohre herstellte. Er war mit dem Arm ins Fließband geraten und verblutet, bevor ein Kollege ihn fand und das Band abschaltete. Ein dritter Mann, ein Anwalt, der sie im Krankenhaus erwartete, behauptete, der Unfall sei Folge von so genanntem menschlichen Versagen gewesen. In den kommenden Tagen erfuhr Lena, dass es viele ähnliche Unfälle gegeben hatte. Die Firma war bereits öfter wegen zahlreicher Verstöße gegen die Sicherheitsbestimmungen abgemahnt worden, hatte jedoch stets menschliches Versagen vorgeschützt und sich geweigert, Schadensersatz zu leisten. Da ihr Vater nur Aushilfskraft gewesen war, hatte er ohnehin kein Anrecht auf irgendwelche Zahlungen. Erschwerend kam hinzu, dass Lena und David noch minderjährig waren. Als Mündel des Staates würden sie vom Jugendamt abgeholt und in ein Heim eingewiesen werden, bis sie entweder adoptiert wurden oder das achtzehnte Lebensjahr vollendeten.
  


  
    Lena lehnte sich zurück und erinnerte sich an das Foto, das Nikki Brant vor einem Waisenhaus zeigte. Im nächsten Moment schob sie den Gedanken beiseite und schaute durch die Windschutzscheibe auf die verfallene Kapelle auf dem Hügel. Der Turm war eingesackt, und ein Junkie starrte sie durch ein Fenster des Gebäudes an. Sein eingefallenes Gesicht und sein stumpfer Blick wiesen darauf hin, dass er von aller Welt verlassen und nicht mehr weit vom goldenen Schuss entfernt war.
  


  
    Lena und David Gamble waren ein Team gewesen. Sie hatten per Handschlag einen Pakt geschlossen und sich aus dem Staub gemacht, bevor das Jugendamt Gelegenheit hatte, ihr Leben zu ruinieren.
  


  
    Erst waren sie nach Süden, dann nach Westen gefahren und hatten die Freeways gemieden, bis die Stadt hinter ihnen lag. Alles, was sie besaßen, stapelte sich im Kofferraum des Chevy Suburban, der ihrem Vater gehört hatte. Zwei Tage später erreichten sie L. A. Nach einer Woche hatten sie beide Arbeit gefunden. Sechs Monate genügten, um genug Geld für eine kleine möblierte Wohnung zu sparen, sodass sie endlich nicht mehr im Auto hausen mussten.
  


  
    Rückblickend betrachtet, klang das trauriger, als es in Wirklichkeit gewesen war.
  


  
    Aus irgendeinem merkwürdigen Grund musste Lena meistens schmunzeln, wenn sie an das halbe Jahr im Auto dachte, denn sie war damals stolz auf ihre kleine Welt gewesen. David war überzeugt gewesen, dass sie nur durchgehalten hatten, weil ihnen eben nichts anderes übriggeblieben war. Wenn es ein Sicherheitsnetz gegeben hätte, jemanden, den sie um Geld hätten bitten können, sie wären sicher der Versuchung erlegen, ihre Persönlichkeit zu verkaufen. Das Erfolgsrezept war, sich aufeinander zu verlassen und sich nicht damit zu zermürben, was hätte sein können.
  


  
    Lena trank noch einen Schluck Kaffee. Sie war froh, dass der Junkie nicht mehr am Fenster stand und sie anstarrte.
  


  
    Sie wusste noch gut, wie ihr Bruder als Musiker und Autor von Liedern berühmt geworden war. Die freudige Erkenntnis und der Stolz, als ihr klargeworden war, dass er tatsächlich begabt war und es noch weit bringen würde. Mit achtzehn spielte David als Studiomusiker Gitarre bei den Aufnahmen bekannter Stars. Mit achtzehn hatte er Tim Holt kennengelernt und eine Band gegründet. Zeitungen und Zeitschriften druckten Artikel über ihn, und er war monatelang auf Tournee, um das Publikum für sich zu gewinnen. Einige Jahre später hatte David drei CDs von den fünf herausgebracht, die ihm sein Vertrag mit Blue Moon Records zusicherte. Inzwischen hatte Lena ihren College-Abschluss und ein Diplom von der Polizeiakademie in der Tasche und genug Berufserfahrung gesammelt, um sich für das Detective-Examen anzumelden.
  


  
    Nun betrachtete sie das Zigarettenpäckchen in ihrer Hand. Obwohl ihr Bruder und Holt im Studio Kette geraucht hatten, hatte Lena immer die Finger von Zigaretten gelassen. Als sie nun ein Streichholz anriss, den Rauch in ihre Lungen sog und ihn aus dem Fenster pustete, bemerkte sie, dass sie die Zigarette zwischen Daumen und Zeigefinger hielt wie einen fest gedrehten Joint.
  


  
    Was den Mord an ihrem Bruder anging, hatte es damals zwei Theorien gegeben, vielleicht der Grund, warum der Fall nie aufgeklärt worden war.
  


  
    In jener Nacht war David in einem Club am Strip aufgetreten. Als seine Leiche aufgefunden wurde, fehlten sowohl seine Brieftasche als auch die CD-Sammlung, die er in einer Schachtel hinter dem Vordersitz seines Wagens aufbewahrte. Eine Version lautete, dass er zum Tatort gefahren war, um Drogen zu kaufen, und erschossen wurde, bevor es zur Übergabe kam. Die andere – und das war die, die von der Mehrheit seiner Fans vertreten wurde – lautete, dass seine Freundin Zelda Clemens hinter allem steckte. Zelda, ein hirnloser Groupie, hatte sich an David geklammert, um von seinem Erfolg zu profitieren. Als sie darauf beharrte, bei ihm einzuziehen, hatte er sofort Schluss gemacht.
  


  
    Aber leider hatte Zelda sich nicht abwimmeln lassen.
  


  
    Lena erinnerte sich noch gut an die ständigen Anrufe der Frau. Irgendwann musste bei Zelda eine Sicherung durchgebrannt sein, denn in der Woche vor dem Mord hatte Lena einhundertundsiebzehn Stück gezählt. Wenn David an den Apparat ging, legte er einfach auf. War Lena dran, beschimpfte Zelda sie als dumme Schlampe, unterstellte ihr, sie hätte etwas mit ihrem Bruder, und befahl ihr, ihn ans Telefon zu holen. In Davids Todesnacht war Zelda im Club erschienen, hatte sich sinnlos betrunken und eine Szene gemacht, als sie beobachtete, wie er nach dem Auftritt mit einer anderen Frau verschwand. Danach war er nicht mehr lebend gesehen worden.
  


  
    Allerdings waren die zuständigen Detectives keinen Schritt weitergekommen. Die Mordwaffe wurde nie gefunden. Und wie so viele Zeugen hatte sich auch die Frau, mit der David in jener Nacht zusammen gewesen war, nie gemeldet. Nachdem die verschiedenen kriminaltechnischen Labors ihre Untersuchungen abgeschlossen hatten, gerieten die Ermittlungen immer mehr ins Stocken, bis sie schließlich aus Mangel an Beweisen eingestellt wurden. Entweder war David Opfer eines Drogendealers geworden – oder Zelda war ihm zur Vista Del Mar gefolgt, hatte ihn mit einer anderen Frau im Auto ertappt und in blinder Wut abgedrückt.
  


  
    Die beiden Theorien machten Lena ebenso ratlos wie die ermittelnden Detectives. David rauchte zwar hin und wieder einen Joint, ließ aber die Finger von harten Drogen, auch wenn die Möglichkeit eines geplatzten Deals natürlich nicht hundertprozentig auszuschließen war. Andererseits tobte Zelda vor Eifersucht, hatte somit ein Motiv und war offenbar geistig verwirrt genug, um eine solche Tat zu begehen. Doch so sehr Lena auch schon seit Jahren über diese Frage nachgrübelte, konnte sie nicht entscheiden, welche Theorie mehr Sinn ergab. Und als ob der Tod ihres Bruders nicht schon tragisch genug gewesen wäre, kam noch erschwerend hinzu, dass Zelda dadurch plötzlich zur Prominenten aufstieg und endlich im Mittelpunkt des Medieninteresses stand, wie sie es sich ihr Leben lang ersehnt hatte. Sie brauchte nur wenige Monate, um sich an einen anderen Musiker zu hängen. Inzwischen bezeichnete sie sich als Schauspielerin und hatte angeblich sogar schon eine Filmrolle ergattert.
  


  
    Lena zuckte die Achseln. Vielleicht würden sich ihre schlimmsten Befürchtungen ja bestätigen.
  


  
    Als sie noch einmal kräftig an der Zigarette zog, musste sie husten. Der widerliche Geschmack breitete sich im Rachen aus, sodass sie die Kippe aus dem Fenster warf und nach dem Kaffeebecher griff. Es war nicht der Rauch, sondern der unverkennbare Geruch des Todes, der sich in ihren Nebenhöhlen einnistete und sich an ihrer Zunge festsetzte. Der Gestank aus der Leichenhalle, in dem die Erinnerung an Nikki Brants Autopsie von vor vier Tagen mitschwang.
  


  
    Sie trank den Kaffee aus, um den schlechten Geschmack hinunterzuspülen, und stellte fest, dass sie aufgehört hatte zu zittern.
  


  
    Warum hatte Tim Holt angerufen?
  


  
    Bei längerer Überlegung wurde ihr klar, dass sie in Wahrheit aus diesem Grund hergekommen war. Warum hatte der beste Freund ihres Bruders versucht, sie zu erreichen?
  


  
    Lena ließ den Wagen an und gab Gas. Dabei spürte sie, wie Wut in ihr aufstieg. Sie wollte zuschlagen. Etwas kaputthauen. Vernichten. Stattdessen wendete sie den Wagen und fuhr davon.
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    »Du siehst spitze aus«, sagte Okolski. »Wie lange ist es her, Lena? Drei Jahre?«
  


  
    Warren Okolski war Chef von Blue Moon Records, der Plattenfirma, die David Gamble und Tim Holt unter Vertrag genommen und ihrer Karriere auf die Sprünge geholfen hatte. Okolski hatte alle drei Alben produziert und war oft bei Lena und David zu Besuch gewesen. Außerdem hatte er offenbar ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Zuletzt hatte Lena Okolski wirklich vor drei Jahren getroffen, und zwar zufällig auf der Strandpromenade in Santa Monica. Die Begegnung hatte zu einem Abendessen, einigen Drinks und einer Partie Darts in einem obskuren Pub geführt.
  


  
    Sein Gesicht rötete sich, als er sich hinter seinem Schreibtisch erhob. Seine Assistentin, eine junge Blondine, schien sich zu wundern, dass ihr Chef sich tatsächlich freute, eine wildfremde Frau zu sehen, die ohne Termin bei ihm hereinschneite und deren Name ihr kein Begriff war.
  


  
    »Das ist Lena«, stellte Okolski sie vor. »David Gambles Schwester.«
  


  
    Obwohl der Groschen endlich gefallen schien, machte das Mädchen noch immer einen leicht konsternierten Eindruck. Lena nahm an, dass es mit der Pistole an ihrem Gürtel zu tun hatte. Doch das kümmerte sie nicht. Sie fiel Okolski um den Hals, denn sie hatte ihn schon immer gemocht und seine Gesellschaft genossen.
  


  
    »Kann ich dir etwas anbieten?«, fragte er. »Kaffee, Wasser, alles, was du willst. Dein Wunsch ist mir Befehl.«
  


  
    Aus Erfahrung wusste sie, dass sein Angebot ernst gemeint war, schüttelte aber dennoch den Kopf. Als die Assistentin mit einem giftigen Blick auf Lenas offenen Blazer hinausging, wies er sie an, keine Anrufe durchzustellen.
  


  
    »Setz dich und sag mir, was los ist«, forderte er Lena dann auf.
  


  
    Lena ließ sich auf dem Sofa nieder. Es gefiel ihr gar nicht, Überbringerin einer Hiobsbotschaft zu sein. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und griff nach einer Mineralwasserflasche. Als sein Blick auf den Computerbildschirm fiel, konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen.
  


  
    »Was ist denn so komisch?«, fragte Lena.
  


  
    »Meine Assistentin hat mir gerade eine E-Mail geschickt.«
  


  
    »Und was steht drin?«
  


  
    »Dass du bewaffnet und gefährlich bist, weil du eine dicke Kanone bei dir hast.«
  


  
    Sie lachten. Während Okolski sich in dem Ledersessel auf der anderen Seite des Couchtischs niederließ, versuchte Lena, sich zu beruhigen.
  


  
    »Wann gibst du dich endlich geschlagen, Lena. Mein Angebot steht noch. Wenn du einen Job willst, hast du ihn. Hoffentlich bleibst du zum Mittagessen.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann nicht.«
  


  
    Okolski musterte sie fragend und fuhr dann zusammen, als dämmere ihm endlich, dass da etwas im Argen lag. Der Musikproduzent war Ende dreißig, mager und hochgewachsen. Seine Augen wirkten eher golden als braun, und er hatte ein weiches, entspanntes und absolut faltenloses Gesicht. Das hellbraune Haar trug er in einem Pferdeschwanz. Lena hatte ihn noch nie anders als in Jeans und schwarzem T-Shirt gesehen. Seinen Erfolg verdankte Warren Okolski seinem Gehör. Blue Moon Records galt als alternatives Label, weil die meisten der dort unter Vertrag stehenden Musiker keine Musikvideos aufnahmen und sich nicht am Massengeschmack orientierten. Zum Pech für die Musik als Kunstform lagen die Standards in der Branche jedoch inzwischen so niedrig, dass man Okolskis Philosophie als eigenbrötlerisch, ja, sogar als merkwürdig betrachtete. Für Okolski war es nämlich zweitrangig, wie ein Musiker vor der Kamera aussah. Außerdem arbeitete er grundsätzlich nicht mit Sängerinnen und Tänzerinnen zusammen, die bei den Cheerleadern besser aufgehoben gewesen wären. Ihm ging es einzig und allein um die Musik und die Weiterentwicklung eines Stils. Im Laufe der Jahre hatte sich sein Faible für das Entdecken neuer Musikrichtungen bezahlt gemacht, denn mittlerweile beneideten ihn alle großen Plattenfirmen der Stadt um die Liste der bei ihm unter Vertrag stehenden Künstler. Er hatte das Wort cool neu erfunden, und die Liebhaber von Jazz, Blues und alternativem Rock überschlugen sich vor Begeisterung. Lena erinnerte sich an ein Gespräch vor sechs oder sieben Jahren. Damals hatte David noch gelebt. Sie saßen am Küchentresen, tranken das dritte oder vierte Bier, und Lena hatte gerade die Tequilaflasche mit zwei Schnapsgläsern hingestellt. Okolski hatte verkündet, alles sei nur eine Frage des Stils. Je ausgeprägter der Stil eines Musikers sei, desto mehr fehle es ihm an Substanz. Er persönlich interessiere sich nicht für Leute, die genauso gut in Vegas auftreten könnten.
  


  
    Nun öffnete er die Mineralwasserflasche und trank einen großen Schluck. Als er endlich das Wort ergriff, sprach er so leise, dass seine Stimme kaum zu hören war.
  


  
    »Du bist nicht nur hier, um guten Tag zu sagen.«
  


  
    Lena schüttelte den Kopf. »Nein, Warren, ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten.«
  


  
    »Wie schlecht?«
  


  
    »Schlechter geht es nicht«, erwiderte sie. »Tim ist tot.«
  


  
    Okolski nahm die Hiobsbotschaft schweigend auf. Er ließ den Kopf sinken und wischte sich die Augen. Als es still im Raum wurde, hörte Lena durch das Fenster das gedämpfte Rumpeln eines die Straße hinaufkeuchenden Busses.
  


  
    »Wie ist es passiert?«, stieß Okolski hervor.
  


  
    »Sieht nach Selbstmord aus.«
  


  
    Ein Bild entstand vor Lenas geistigem Auge: Tim Holts zusammengesackte Leiche im Sessel am Schlafzimmerfenster. Sie konnte die Wunde auf seiner Stirn sehen. Die Pistole in seiner Hand. Seine tote Freundin auf dem Bett.
  


  
    »Alles lief doch so gut«, sagte Okolski. »Warum hätte er das tun sollen?«
  


  
    »Er hat etwas gesehen, das er nicht verkraften konnte, Warren.«
  


  
    Trotz seiner Trauer lachte Okolski auf. »Tim hatte starke Nerven. Erst gestern Abend haben wir noch an seinem neuen Album gearbeitet. Was für ein Mist läuft da?«
  


  
    Als Lena antworten wollte, unterbrach Okolski sie mit einer Handbewegung. Sie nahm Block und Stift aus der Tasche.
  


  
    »Gib mir einen Moment«, sagte er.
  


  
    Er stand auf und begann, hin und her zu laufen. Als er sich endlich wieder setzte, erzählte Lena ihm so viel, wie er ihrer Ansicht nach wissen musste. Es habe eine Mordserie gegeben, erklärte sie. Tim habe ihr eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, denn er habe etwas auf dem Herzen gehabt. Bis jetzt sehe es danach aus, als ob Tims Freundin das eigentliche Opfer gewesen sei. Offenbar habe Holt das Auffinden ihrer Leiche nicht verwunden.
  


  
    »Das ergibt keinen Sinn«, meinte Okolski.
  


  
    »Verrate mir, warum.«
  


  
    »Dass er dich angerufen hat, hat er nicht erwähnt. Aber eines kann ich dir sagen: Es ging ihm nicht darum, das Tonstudio wieder zu eröffnen. Er kannte deine Einstellung dazu, und wir haben sie beide akzeptiert.«
  


  
    Diese Worte von Okolski bestätigten Lena, was sie schon seit ihrem Zwischenstopp in der Vista Del Mar ahnte: Holt hatte versucht, sie zu erreichen, und zwar wegen eines Themas, das nichts mit Musik oder dem Tonstudio zu tun hatte.
  


  
    »Wo sollten die Aufnahmen für das Album denn stattfinden?«
  


  
    »Er hatte eine neue Band gegründet. Die Jungs sind wirklich gut. So gut, dass er unbedingt clean werden wollte. Also ist er freiwillig in eine Klinik in Arizona gegangen. Während er weg war, begannen die Bauarbeiten für sein eigenes Tonstudio. Als er zurückkam, war alles fertig, und Tim strotzte vor Tatendrang. Er war so stolz, Lena. Genau wie David. Er schwebte regelrecht im siebten Himmel. Außerdem hatte er ein Haus gekauft. Er war wieder im Geschäft, und der Laden brummte.«
  


  
    »Du hast gesagt, ihr wärt gestern Abend zusammen gewesen.«
  


  
    Okolski nickte. »Sie haben ein paar Lieder drüben im Viper Room gespielt. Ich wollte ein Gefühl für die Atmosphäre kriegen und hören, wie die neuen Sachen live klingen. Tim verschwand so gegen elf. Nach dem Auftritt bin ich mit ein paar Freunden zu einem späten Abendessen ins Pinot gegangen. Wir haben darüber geredet, wie es gelaufen ist.«
  


  
    Lena ließ den Stift sinken und sah Okolski an, der zusammengesackt dasaß.
  


  
    »Dich stört doch noch etwas«, meinte sie. »Was ist los?«
  


  
    »Die Sache mit seiner angeblichen Freundin. Du hast gesagt, er hätte sie ermordet aufgefunden und sich deshalb umgebracht.«
  


  
    »Zumindest macht es diesen Eindruck. Wo liegt das Problem?«
  


  
    »Wir standen uns sehr nah, Lena. Tim und ich haben fast jeden Tag telefoniert.«
  


  
    »Und was hat das mit seiner Freundin zu tun?«
  


  
    Okolski räusperte sich. Sie sahen einander an.
  


  
    »Er hat nie erwähnt, dass er eine hatte.«
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    Lena stoppte den Wagen vor der mit einem Sicherheitstor geschützten Einfahrt. Ein ehemaliger Roadie, der inzwischen offenbar zum Security-Mann aufgestiegen war, musterte sie durch eine dunkle Sonnenbrille. Eine Zeitschrift auf dem Schoß, saß er auf einem Klappstuhl und kratzte sich kopfschüttelnd den langen Bart, als habe sie ihm durch ihr Erscheinen gerade den Tag verdorben.
  


  
    Ohne auf seine feindselige Haltung zu achten, spähte Lena über das Tor. Die Auffahrt schlängelte sich durch die Bäume und endete kreisförmig vor einem Haus mit Säulen, Veranden und einem Schieferdach, das sie an eine Miniaturausgabe der Plantage in Vom Winde verweht erinnerte. Allerdings befanden sie sich hier weder in einem Film noch in den Südstaaten. Lena hatte die kurze Fahrt von Okolskis Büro zu den Hügeln über den Sunset Strip aus reiner Neugier auf sich genommen. Außerdem musste sie nachdenken, bevor sie nach Hause zurückkehrte.
  


  
    Eine Bemerkung von Okolski machte ihr noch immer zu schaffen. Es war ein Widerspruch, der sich einfach nicht auflösen ließ: Wenn Tim Holt die Frau so sehr geliebt hatte, dass er ihretwegen Selbstmord begangen hatte – warum hatte er Okolski dann nie etwas von ihrer Existenz verraten?
  


  
    Beim Abschied hatte Okolski ihr noch erzählt, er habe während des gesamten Klinikaufenthalts mit Holt und seinen Ärzten Kontakt gehalten. Nicht seine Familie in Austin, sondern er sei in den Unterlagen der Klinik als Ansprechpartner vermerkt. Okolski hatte sogar das Haus am Mullholland Drive ausfindig gemacht und es für Holt bis zu seiner Rückkehr finanziert. Sie seien nicht nur Geschäftspartner gewesen, sondern auch enge Freunde. Deshalb war Lena sicher, dass Tim eine Frau in seinem Leben erwähnt hätte. Und falls die Tote in seinem Bett nur eine Zufallsbekanntschaft oder eine lockere Affäre gewesen war, hätte er sich ihretwegen doch sicher nicht umgebracht!
  


  
    Als Lena etwas Buntes aufblitzen sah, blickte sie am Springbrunnen vorbei zum Haus. In der Ferne erkannte sie Zelda Clemens, die in einem Garten Blumen schnitt. Ihr goldbraunes Haar wirkte struppig, und sie trug eine Lederj acke über ihrem Jeanskleid. Anfangs kehrte sie dem Tor den Rücken zu, doch plötzlich drehte sie sich um, als spürte sie Lenas Gegenwart.
  


  
    Grunzend wie ein Walross, das seinen Strandabschnitt verteidigt, warf der Wachmann seine Zeitschrift auf den Rasen, stand auf und schlenderte zum Tor.
  


  
    »Das hier ist Privatbesitz«, verkündete er barsch. »Sie können hier nicht parken, junge Frau. Machen Sie Ihr Foto und verschwinden Sie.«
  


  
    Der Mann wirkte eher wie ein in die Jahre gekommener Motorradrocker: grob, streitsüchtig und Angst einflößend. Da Lena seinesgleichen kannte, ließ sie sich von seinem Auftreten nicht aus der Ruhe bringen. Außerdem wusste sie, dass das Haus einem Rockstar gehörte, dessen Karriere in den späten Achtzigern jäh geendet hatte. Seit er mit Zelda zusammen war, wurde er wieder von der Presse belagert, und die Radiosender brachten seine Songs.
  


  
    »Ich meine es ernst«, knurrte der Wachmann. »Und jetzt bewege deinen Hintern, Mädchen. Mach die Fliege.«
  


  
    Er öffnete das Tor und wies mit dem Daumen den Hügel hinunter. Als er am Randstein stehen blieb, warf Lena einen Blick unter seine Jacke und bemerkte die Halbautomatik an seinem Gürtel. Eine funkelnagelneue Neun-Millimeter-Glock, frisch aus dem Laden.
  


  
    »Haben Sie dafür überhaupt einen Waffenschein?«
  


  
    »Wer zum Teufel will das wissen?«
  


  
    Lena zückte ihre Dienstmarke. »Ich.«
  


  
    Ein Funke glomm in seinen Augen auf. Dann wurde sein Blick argwöhnisch. Er starrte auf die Marke. »Das Ding ist gefälscht. Sie wollen mich nur kirre machen.«
  


  
    »Her mit dem Waffenschein.«
  


  
    Seine Brieftasche war mit einer Kette am Gürtel befestigt. Er löste den Haken, seufzte auf und watschelte über die Straße. Nachdem er einige Karten durchgekramt hatte, stieß er endlich auf den Waffenschein und reichte ihn ihr. Lena warf einen Blick auf den Namen: Dennis Miller. Sie kontrollierte das Datum und gab das Dokument zurück.
  


  
    »Sie wirken auf mich nicht wie ein Komiker«, meinte sie.
  


  
    »Ich kann aber ganz schön komisch werden, wenn Sie mich erst besser kennen.«
  


  
    »Das glaube ich Ihnen gern, Dennis. Woher kommen Sie?«
  


  
    »Memphis. Viele komische Leute haben dort angefangen. Wenn Sie ein Porträtfoto von mir wollen, rufen Sie meinen Agenten an. Er steht in den Gelben Seiten unter Schwachköpfe.«
  


  
    Wenigstens hatte der Gorilla Sinn für Humor. Lena sah zu, wie er die Brieftasche einsteckte und sich zum offenen Tor umwandte. Zelda stand am Ende der Auffahrt und starrte sie an, als hätte sie ein Gespenst gesehen. Sie wirkte zwar noch recht attraktiv, aber die Jahre waren nicht gnädig zu ihr gewesen. Ihre mageren Beine erinnerten an Streichhölzer. Die Augen blickten stumpf, und nicht der Anflug eines Gefühls malte sich in ihrem Gesicht.
  


  
    »Hallo, Lena«, sagte sie leise.
  


  
    Lena nickte gelassen. »Es ist lange her, Zelda.«
  


  
    »Warum bist du hier?«
  


  
    »Nur um der guten alten Zeiten willen«, erwiderte Lena nach einer kurzen Pause.
  


  
    »Waren sie denn so gut für dich, Lena?«
  


  
    Davids Exfreundin war eine eiskalte Zicke. »Ja, Zelda, das waren sie.«
  


  
    »Für mich auch«, entgegnete sie. »Ich würde alles wieder ganz genauso machen.«
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    Der Schmerz war wie weggeblasen. Das hatte sie Zelda Clemens zu verdanken. Ihrem Anblick. Dem böswilligen Müll, den diese Frau von sich gab. Der Ausflug in die Vergangenheit hatte Lena gestärkt.
  


  
    Sie zog die Schublade auf und suchte zwischen den Münzen und Ringen ihres Bruders nach dem Gitarren-Plektron. Sie war im Zimmer oben an der Treppe, in dem sie anfangs nach dem Einzug gewohnt hatte. Ein Jahr nach Davids Ermordung hatte sie die Möbel zwar nicht ausgeräumt, aber die Zimmer getauscht, um einen Neuanfang zu machen und die Trauer zu verscheuchen. Als sie die Sachen ihres Bruders nach oben gebracht hatte, hatte sie das ganze Haus nach dem Plektron durchkämmt. Sie hatte sich sogar einen ganzen Tag lang ins Studio gewagt und erfolglos alle dreiundvierzig Gitarrenkoffer durchgekramt.
  


  
    Obwohl die Möglichkeit bestand, dass ihr Bruder das Plektron an einem geheimen Ort versteckt und sein Wissen mit ins Grab genommen hatte, war es, wie Lena eher vermutete, bereits vor langer Zeit gestohlen worden. Auch wenn die Vergangenheit des herzförmigen Plättchens nicht bewiesen werden konnte, bestand es aus vierzehnkarätigem Gold und war wertvoll und klein genug, um es unbemerkt in der Tasche verschwinden zu lassen, falls einem der Sinn danach stand.
  


  
    Lena erinnerte sich noch, wie sie es zum ersten Mal auf Davids ausgestreckter Handfläche gesehen hatte. Es war ein Geschenk von einem Kollegen und Bewunderer, einer Musiklegende, die eines Abends bei einem Konzert erschienen und Gefallen daran gefunden hatte. Bei einigen Drinks hatte das Goldplättchen den Besitzer gewechselt. Die Kanten waren abgewetzt, die Oberfläche zerkratzt. Doch was das Stück so besonders machte, war die kunstvolle Arbeit des Graveurs. In das Gold war die Abbildung eines Mondes eingeritzt, der sich majestätisch aus einem Bett traubenförmiger Wolken erhob. David erklärte, das Gesicht des Mondes sei von Georges Méliès inspiriert, und zwar von einem Film aus dem Jahr 1902, der den Titel Die Reise in den Mond trug. Wie im Film rauchte der Mann einen Zeppelin wie eine Zigarre.
  


  
    Lena schloss die Schublade und öffnete die nächste.
  


  
    Anfangs hatte sie die Haushälterin, die David eingestellt hatte, unter Verdacht gehabt, denn sie hatte der Frau kündigen müssen, weil sie sich ihr Gehalt nicht mehr leisten konnte. Eine weitere Möglichkeit war, dass Holt das Plektron in Erinnerung an ihre Freundschaft an sich genommen hatte. Doch je länger Lena darüber nachdachte, desto mehr wuchs ihre Überzeugung, dass Zelda Clemens die Diebin gewesen war. Zelda kannte das Plektron. Sie hätte gewusst, dass vor allem seine Herkunft es so wertvoll machte.
  


  
    Einige behaupteten, Jimi Hendrix habe das Stück entworfen und als Zeichen seiner Verehrung Muddy Waters geschenkt. Andere sagten, Waters habe es Hendrix verehrt, und zwar als Dank, weil er den Blues beim Mittelschichtpublikum bekannt gemacht habe, sodass er nun endlich ordentlich von seiner Musik leben könne. Aber damit waren die Gerüchte noch nicht zu Ende. Es wurde nämlich gemunkelt, Buddy Guy habe das Plektron eine Weile benutzt, bevor er es an Eric Clapton weitergab. Keith Richards sollte es Kurt Cobain zugesteckt haben, ehe es irgendwann bei Neil Young landete. Allerdings war keine dieser Geschichten dokumentiert, und Lena hatte noch nie einen Musiker öffentlich darüber reden hören. Doch wenn das Plektron wirklich gestohlen worden war, war sicher Zelda Clemens die Täterin.
  


  
    Ein Geräusch, das sich an der Decke brach, riss sie aus ihren Erinnerungen. Jemand klopfte draußen mit dem Fuß auf den Asphalt. Als Lena aus dem Fenster schaute, sah sie in der Auffahrt einen Crown Vic mit offenem Kofferraum. Novak saß auf der Vortreppe. Er hatte die Krawatte gelockert. Sein grauer Anzug war zerknittert wie ein leeres Zigarettenpäckchen.
  


  
    Lena klopfte ans Fenster. Da Novak nicht reagierte, lief sie nach unten, schob den Riegel zurück und öffnete die Tür.
  


  
    »Warum hast du denn nicht geklingelt?«
  


  
    Novak drehte sich zu ihr um. »Ich brauchte ein bisschen Ruhe zum Nachdenken, und da schien mir die Idylle hier oben genau das Richtige zu sein. Meine Kühlbox im Kofferraum ist so heiß, dass man darin Würstchen kochen könnte. Hast du was zu trinken da?«
  


  
    Sie nickte. Sein Blick wirkte genauso unsicher wie seine Stimme, und sein Gesicht war so blass, dass sie befürchtete, er könnte krank sein. Er stand auf und streckte die Beine.
  


  
    »Wo ist Rhodes?«
  


  
    »In Glendale«, antwortete er. »Wir haben das Geschoss aus der Wand in Holts Haus geholt. Morgen ist ›offener Mittwoch‹. Deshalb wollte er so viel Material wie möglich sammeln.«
  


  
    Die kriminaltechnischen Labors waren dezentral untergebracht. So residierte beispielsweise die Abteilung für Schusswaffen im Nachbargebäude der Northeast Division in der San Fernando Road. Wie in allen anderen Abteilungen hatte sich dort inzwischen ein Rückstau von über zweitausend Fällen angesammelt, weshalb man Monate, wenn nicht sogar Jahre auf das Ergebnis einer ballistischen Untersuchung warten musste. Die Dringlichkeit der Fälle wurde nach dem Prozessdatum eingestuft. Was neu hereinkam, landete automatisch unten auf der Liste. Deshalb hatte der Laborleiter im Sinne des Bürokratieabbaus einen Tag in der Woche bestimmt, an dem jeder Detective seine Beweisstücke unangemeldet vorbeibringen und sich Rat bei einem Schusswaffenexperten holen konnte. Diesem neuen System war es zu verdanken, dass die Trefferquote bei Abgleichen mit der Datenbank der Behörde für Alkohol, Tabak und Feuerwaffen ATF die höchste in den Vereinigten Staaten war.
  


  
    »Was ist mit Sánchez?«, fragte Lena.
  


  
    »Er hat sich mit einem Polizeizeichner zusammengesetzt«, erwiderte Novak. »Wir können das verdammte Mädchen einfach nicht identifizieren.«
  


  
    Sein Blick verschleierte sich, als er auf die Küche zusteuerte. Seit Lena wusste, dass er keinen Kaffee mochte und kein Bier mehr trank, hatte sie immer einen Sechserpack Cola Light im Haus. Sie sah zu, wie er die Dose öffnete und einen großen Schluck nahm. Er war ungewöhnlich still und machte einen ziemlich besorgten Eindruck. Als er die Karte an der Wand bemerkte, ging er hin, um sie sich genauer anzuschauen. Er nahm sich Zeit, ihre Notizen zu lesen und die Fallzusammenfassungen durchzublättern, die sie beiseitegelegt hatte. Lena merkte ihm an, wie es in seinem Verstand arbeitete.
  


  
    »Der Mord geschah gegen Mitternacht«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Etwa um die Zeit, als du dort angerufen hast und niemand rangegangen ist. Die Körpertemperatur der beiden Leichen ist nahezu identisch. Laut Gainer muss sich der Selbstmord innerhalb einer Stunde nach der Ermordung des Mädchens zugetragen haben.«
  


  
    Er bezeichnete Holts Tod als Selbstmord. Lena schwieg, behielt ihre Gedanken für sich und setzte sich aufs Sofa.
  


  
    »Das Messer, mit dem das Mädchen getötet wurde, wurde in der Geschirrspülmaschine gefunden«, fuhr Novak fort. »Die Autopsie ist für übermorgen angesetzt. Barrera möchte, dass sie von demselben Gerichtsmediziner durchgeführt wird, der Nikki Brant obduziert hat. Allerdings ist Art Madina gerade bei einem Kongress in Las Vegas und kann dort nicht weg. Wie ich schon sagte, ist das Mädchen eine Unbekannte. Wir haben alle Kartons durchsucht. Keine Schuhe, keine Kleidung. Sie hat nicht dort gewohnt.«
  


  
    »Was ist mit ihrer Handtasche?«
  


  
    »Wir haben den Führerschein überprüft. Die Ausweispapiere sind gefälscht.«
  


  
    »Kreditkarten?«
  


  
    »Sie hatte keine.«
  


  
    Seine Stimme erstarb. Als er sich zu ihr umwandte, konnte er ihrem Blick nicht standhalten. Stattdessen stellte er seine Cola auf den Couchtisch und nahm Platz. Als er endlich das Wort ergriff, war sein Tonfall sehr sanft.
  


  
    »Du darfst das nicht denken, Lena.«
  


  
    Sie ließ ihren Partner nicht aus den Augen, während sie über seine Worte nachgrübelte. Ihre spontane Vermutung, dass Holt sich nicht selbst umgebracht hatte, schien sich bestätigt zu haben. Holt hatte die Frau gegenüber seinem Freund nie erwähnt. Im Haus war kein Kleidungsstück von ihr gefunden worden. Außerdem konnte Lena sich nicht vorstellen, dass Tim Holt ein sehr enges Verhältnis mit einer Frau gehabt hatte, die gefälschte Ausweispapiere benutzte. Aller Wahrscheinlichkeit nach ging dieser Mord nicht auf Romeos Konto. Die unbekannte Frau und Tim Holt waren von jemandem umgebracht worden, der Romeos Vorgehensweise kannte. Einem Täter, der sein wahres Motiv zu verschleiern versuchte, indem er die beiden Toten als Opfer eines Serienmörders hinstellte. Lena holte tief Luft und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Jetzt musste sie unbedingt einen kühlen Kopf bewahren. Die Liste der Menschen, die Romeos Methode kannten, war verhältnismäßig kurz. Zum Beispiel waren die Einzelheiten seiner Vorgehensweise nie an die Öffentlichkeit gekommen. Lena wusste, dass Novak klug genug war, um von selbst darauf zu kommen. Sicher war er deshalb, nicht nur aus reiner Freundschaft, bei ihr hereingeschneit. Und dennoch weigerte er sich, Klartext zu reden. Offenbar wollte er es nicht wahrhaben.
  


  
    »Du denkst an deinen Bruder«, meinte er schließlich. »An den merkwürdigen Zufall, dass er und Holt nun beide tot sind. Ich an deiner Stelle würde ganz genauso reagieren. Ich würde nach einem Zusammenhang suchen. Und deshalb warne ich dich davor, dich in diesen Gedanken zu verrennen. Du versteifst dich auf Holt, Lena. Aber Romeo wäre hinter dem Mädchen hergewesen.«
  


  
    Der Einwand war nicht aus der Luft gegriffen und verdiente es, dass man ihn sorgfältig überdachte. Romeo brachte Frauen um. Holts Tod war vielleicht nur ein Kollateralschaden, eine kleine Zugabe, an der Romeo sicher großen Spaß gehabt hatte. Allerdings bestand auch die Möglichkeit, dass Holts Tod doch kein Zufall gewesen war. Dass es nur so hatte aussehen sollen wie der falsche Zeitpunkt in Kombination mit einer großen Portion Pech.
  


  
    »Habt ihr einen Abschiedsbrief gefunden?«, fragte Lena.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich, allerdings nur kurz. Aber für Lena genügte es, um zu wissen, dass sie auf eine Schwachstelle gestoßen war. Im nächsten Moment stand Novak auf und ging zur Schiebetür, um hinauszuspähen.
  


  
    »Holt war Autor«, beharrte sie. »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«
  


  
    Novak schüttelte den Kopf. »Nein. Wenn doch, ist er wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben das ganze Haus auseinandergenommen.«
  


  
    Bedrückendes Schweigen entstand. Lena merkte ihrem Partner an, dass ihm ihr Einwand zu schaffen machte und Möglichkeiten eröffnete, die ihm gar nicht gefielen. Er schob die Tür einen Spalt weit auf und ließ sich den Wind ins Gesicht wehen.
  


  
    »Ich versuche dich zu überzeugen, Lena, und dabei glaube ich es nicht einmal selbst. Mir gefällt die Selbstmord-Theorie auch nicht. Teresa López und Nikki Brant wurden bei sich zu Hause umgebracht. Das unbekannte Mädchen nicht. Warum?«
  


  
    »Eine wichtige Frage«, erwiderte sie.
  


  
    »Eigentlich wollte ich ganz friedlich in den Ruhestand gehen. Ich wollte meine Dienstmarke und meine Waffe abgeben und endlich ein Leben führen, in dem ein Mann sich nicht ständig umschauen muss und vielleich sogar beim Schlafen beide Augen zumachen kann. So habe ich es mir erträumt. Ein sauberer Schlussstrich. Ein Abschied mit dem Gefühl, dass ich trotz meiner Schnitzer den Großteil meiner Fälle aufgeklärt und gute Arbeit geleistet habe, ganz gleich, wer das Opfer gewesen sein mag.«
  


  
    Lena hatte dasselbe gedacht. Wenn sie nun weiterbohrten, würden sie in ein Wespennest hineinstechen, und zwar mit unabsehbaren Konsequenzen für alle Beteiligten.
  


  
    Novak lächelte wehmütig. »Du sagtest, du hättest Telefonspielchen mit Holt getrieben. Hast du eine Idee, was er von dir wollte?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das wäre die nächste Frage.«
  


  
    Er drehte sich um und sah sie forschend an. »Wenn wir richtig liegen, hat jemand Romeo zwei Morde aufs Konto gutgeschrieben und manipuliert unseren Fall. Der Kerl will uns verarschen. Irren wir uns jedoch, heißt das, dass Romeo sein Tempo gesteigert hat und wir wie bei James Brant einem Phantom hinterherjagen. Ganz gleich, wie wir es anfangen – wir geraten immer tiefer in die Scheiße.«
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    Die letzte Stunde hatte er damit zugebracht zu beobachten, wie Burell es Harriet auf einem Handtuch unter den Gasheizstrahlern am Pool besorgte. Sie wirkte weder müde noch durchgefroren. Außerdem sah es ganz und gar nicht danach aus, als hätte sie die Reste ihrer Auberginenlasagne mit nach Hause genommen und wäre früh zu Bett gegangen.
  


  
    Stattdessen war Harriet hier, trieb es mit diesem Widerling und zwitscherte dabei wie ein Vögelchen.
  


  
    Anfangs konnte Fellows gar nicht hinschauen. Als ihm endgültig klargeworden war, dass er wirklich und wahrhaftig Harriet vor sich hatte, musste er sich wegdrehen und hätte sich beinahe übergeben. Im ersten Moment wenigstens. Ein oder zwei Sekunden lang. Dann jedoch wandte er sich wieder wie gebannt dem Schauspiel zu. Er konnte beim besten Willen die Augen nicht davon abwenden.
  


  
    Die Welt könnte so schön sein, dachte er. Wenn die Menschen einander nicht all das antäten, um ihren Willen durchzusetzen. Wenn sie nicht so viel bräuchten, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen.
  


  
    Fellows kannte derartige Gefühle von früher und hatte inzwischen Erfahrung darin, sich zu beherrschen. Er war ein Meister darin geworden, seine gewaltigen inneren Kräfte anzuzapfen. Auf dem Hügel im Garten hatte er ein ausgezeichnetes Versteck gefunden, von dem aus er die Szene unzensiert genießen konnte. Und so sah er reglos zu, wie Burell Harriet die Kleider auszog. Er betrachtete ihren nackten Körper im Mondlicht und wurde Zeuge, wie der alte Lüstling seine geliebte Harriet küsste und ihre jungen, üppigen Brüste betatschte. Kein Muskel zuckte, nichts rührte sich. Nur das elende Gefühl in seiner Magengrube. Seine Magensäure brodelte wie ein sturmgepeitschtes Meer, versuchte, seinen Brustkorb zu durchbrechen, wurde aber von seinem gewaltigen Willen in Schach gehalten.
  


  
    Fellows beobachtete, lauschte und speicherte jede Einzelheit in seinem Gedächtnis ab. Die Bilder waren so eindringlich, dass er sie ganz sicher nie vergessen würde, weshalb es überflüssig war, sie aufzuschreiben. Burell fickte Harriet. Harriet fickte Burell. Der Anblick tat so weh. Und als Burell schließlich von hinten in sie eindrang wie ein Hund und Fellows Harriet wollüstig aufstöhnen hörte, da dachte er, dass nun der Himmel einstürzen würde und das Ende der Welt angebrochen sei. Nur über eines war er froh: Sein Freund und Trainingspartner musste das nicht mit ansehen. Denn Finn stand irgendwo im Vorgarten Schmiere.
  


  
    Fellows holte tief Luft und ließ die Bilder vor seinem geistigen Auge Revue passieren, während er zuschaute, wie Burell die alberne Perücke abnahm und Harriet ein Glas Rotwein reichte. Selbst aus dieser Entfernung konnte er das Etikett erkennen und wusste, dass es ein billiger Wein war, den es bei Trader Joe’s für drei Dollar die Flasche im Sonderangebot gab. Als die Vorstellung endlich vorbei war, stand Burell rasch auf und griff nach einem Bademantel. Harriet blieb auf dem Handtuch liegen. Fellows musste es sich noch einmal vor Augen halten, weil ihn ihr enttäuschter Gesichtsausdruck so bestürzte. Offenbar kränkte es sie, dass Burell sie so schnell allein ließ. Sicher wäre sie lieber noch eine Weile im Arm gehalten worden.
  


  
    Fellows Herz klopfte wild. Währenddessen tat Burell weiter, als wäre Harriet nicht vorhanden. Erzürnt beobachtete Fellows, wie sie sich endlich aufrappelte und zum Stuhl hinüberhinkte. Mit schmerzlich verzogenem Gesicht griff sie nach ihren Sachen.
  


  
    Fellows dachte an die Kopie ihrer Personalakte, die er aus dem Büro stibitzt hatte. Ihre Krankengeschichte war der zweiten Seite beigeheftet. Obwohl Harriet atemberaubend schöne Beine hatte, war das eine knapp drei Zentimeter kürzer als das andere. Diese Behinderung war nicht angeboren, sondern Folge einer Operation, weil sie sich als Jugendliche das Bein gebrochen hatte. Als Fellows sich nach dem Grund des Unglücks erkundigte, hatte sie gesagt, sie sei eine Treppe hinuntergefallen. Vielleicht war es das Glitzern in ihren Augen, wenn sie darüber sprach. Es mochte auch daran liegen, dass sie stets rasch das Thema wechselte. Jedenfalls hatte Fellows seine Zweifel, und nachdem er so zartfühlend wie möglich nachgehakt hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass sie gestoßen worden war. Erschwerend kam hinzu, dass vermutlich ihr Vater der Schuldige war, den sie nie erwähnte und zu dem sie auch keinen Kontakt mehr hielt. Fellows hatte gehört, dass Harriet aus einer streng religiösen Familie im ländlichen Nebraska stammte und ziemlich isoliert von Gleichaltrigen aufgewachsen war. Seit er von ihrem Doppelleben auf Burells Webseite wusste, war ihm alles klar. Ganz sicher war sie als Kind sexuell missbraucht worden.
  


  
    Fellows sah auf die Uhr. Es wurde spät. Als er sich zum Haus umdrehte, stellte er fest, dass Harriet ihren Wein ausgetrunken hatte und auf die Stufen zusteuerte. Burell bot ihr kein zweites Glas an und folgte ihr auch nicht. Er war ein Tier und wurde seiner Gespielin überdrüssig, sobald er ihre Schwäche ausgebeutet, ihren Körper benutzt und ihr Gefühle vorgegaukelt hatte. Das Gesetz des Dschungels. Burell hatte sein Revier markiert. Nun hatte der Alltag ihn offenbar wieder, denn er war gerade damit beschäftigt, das Kabel zusammenzurollen und die Kamera wegzuräumen.
  


  
    Das Scheinwerferlicht von Harriets Auto streifte das Nachbarhaus. Während das Motorengeräusch in der Nacht verklang, bemerkte Fellows ein vertrautes Gesicht neben dem Haus. Es war Finn, der ihm mit einem Winken mitteilte, dass die Luft rein war. Nachdem sein Freund und Trainingspartner im Laufschritt in den Vorgarten zurückgekehrt war, erhob sich Fellows aus seinem Versteck oben auf dem Hügel.
  


  
    Er warf einen Blick auf seine Kleider, die ordentlich zusammengefaltet auf dem Boden lagen. Seine Muskeln spielten. Die kühle Mitternachtsbrise strich über seine rasierte Haut. Er bewegte den Kopf hin und her, um sein Gehirn hochzufahren, und schüttelte die Arme aus.
  


  
    Ein Gnadentod, sagte er sich. Eine moralische Pflicht. Nicht anders, als ob man ein Pferd, das sich das Bein gebrochen hatte, von seinen Leiden erlöste. Jeder konnte eine Kleinigkeit beitragen, um die Welt zu retten.
  


  
    Im nächsten Moment stemmte er die Fersen in den Boden, rannte den Hügel hinunter und stürmte auf die Schiebetür zu. Während seine Beine immer weiterliefen, stieg ihm ein Hauch von Harriets Geruch in die Nase. Tief sog er die Luft in seine Lungen. Er roch ihren Körper, den süßen Duft ihrer Sexualität auf dem Handtuch und fühlte sich wie im Himmel. Kraft durchströmte in Wellen seinen Körper. Seine Haut rötete sich. Als er das Haus erreicht hatte und einen Satz durch die Tür machte, verwandelten sich seine Arme in Flügel, und sein ganzer Körper glühte rot.
  


  
    

  


  
    Charles Burell hatte nun schon den zweiten unangenehmen Tag am Stück hinter sich und fragte sich, was er nur verbrochen haben mochte, um so viel Ärger zu verdienen. Angefangen hatte es gestern, als plötzlich zwei Bullen vor seiner Tür gestanden und ihn gezwungen hatten, seine gottverdammte Kundenliste herauszurücken. Als er nun die Kabel in einem Regal verstaute und einen Blick in den Spiegel warf, bemerkte er einen Spinner, der sich unter der Treppe versteckte und jede seiner Bewegungen beobachtete.
  


  
    Das wurde ja immer besser!
  


  
    Er erkannte das Gesicht des Mannes zwar nicht, nahm aber an, dass der Kerl in der Nähe wohnte. Schließlich war seine Ficksitzung mit Harriet ein Mega-Hit gewesen. Ja, er wusste genau, was die Schlampe scharfmachte. Allerdings waren Geräusche so spät nachts weit zu hören. Sicher hatte sich der Bursche in seinen Garten verirrt, gesehen, wie er es der Kleinen besorgte, und dabei selbst einen hochgekriegt. Am besten achtete er nicht auf den Idioten. Dann würde er sich bestimmt wieder beruhigen und verschwinden.
  


  
    Burell machte den Schrank zu, griff nach seinem Weinglas und schaute erneut in den Spiegel. Der Bursche war immer noch da, stand unter der Treppe und glotzte ihn an.
  


  
    Burells Augen wanderten zum Telefon, während er überlegte, was er tun sollte. Die Polizei zu verständigen war keine gute Idee, insbesondere nicht die Dorfschupos, die für dieses Viertel zuständig waren. Denn wenn die das Haus betraten und seinen Keller sahen, würden sie ebenso wie die beiden Detectives von gestern neugierige Fragen über seine Firma stellen. Nur mit dem Unterschied, dass sie nicht in einem Mordfall ermittelten und deshalb sicher den Mund nicht halten würden. Und wie stünde er dann vor den Nachbarn da? Burell war nämlich viel daran gelegen, geheim zu halten, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Die Spießer hier im Viertel glaubten, er sei Anwalt, der eben Glück bei Frauen hatte. Dass er es fünf- oder sechsmal in der Woche mit verschiedenen Frauen treiben konnte, war ebenso ein Statussymbol wie die Rolex an seinem Handgelenk und sein Mercedes-Fuhrpark.
  


  
    Also beschloss Burell, die Angelegenheit selbst in die Hand zu nehmen, den Schwachkopf zu verscheuchen und die Tür abzuschließen. Er stellte das Glas weg und schaltete innerlich auf Gerichtssaal um. Dann marschierte er, ganz der erfolgsverwöhnte Anwalt, in den Keller und blickte dem Kerl mit gespielter Überraschung mitten ins Gesicht.
  


  
    »Die Show ist vorbei, Kumpel«, sagte er. »Mach dich dünne. Hau ab.«
  


  
    Der Mann hatte sich bis jetzt in den Schatten geduckt. Als er aufstand und ins Licht trat, hatte Burell Mühe, sich seinen Schrecken nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Der Eindringling war splitternackt, gebaut wie ein Kleiderschrank und ausgestattet wie ein Pferd. Allerdings war es sein Gesicht, das Burell am meisten erschreckte. Seine Augen wirkten völlig leblos, lagen glühend in ihren Höhlen und schienen sich quer durch den Raum nach ihm auszustrecken. Kein Zweifel, er hatte einen gefährlichen Geisteskranken vor sich. Zeit also, in den sauren Apfel zu beißen und die Polizei zu rufen.
  


  
    »Du kommst zu spät«, meinte er, während er in Richtung Büro zurückwich. »Sie ist weg. Wenn du ein Mädchen brauchst, besorg dir selbst eins. Die da gehört mir.«
  


  
    Der Mann schwieg und starrte ihn nur mit seinen merkwürdigen Augen an. Als er plötzlich einen Satz vorwärts machte, stieß Burell einen Schrei aus, konnte sich aber vor lauter Angst nicht rühren. Der Mann packte ihn am Genick und stieß ihn gegen die Wand. Etwas knackte, und Burell blieb die Luft weg. Ehe er um Hilfe rufen konnte, hob der Muskelmann ihn auf wie eine Puppe und rammte ihm das Gesicht in den Boden.
  


  
    Danach wurde alles schwarz, und Burell fühlte sich eine Weile sehr schläfrig, bis er schließlich wieder zu sich kam.
  


  
    Vorsichtig öffnete er die Augen und sah den haarlosen Riesen zurücktreten. Nach Atem ringend, versuchte er, trotz seiner Benommenheit einen klaren Gedanken zu fassen. Schließlich war er ein mit allen Wassern gewaschener Anwalt. Ein neuer Plan war angesagt. Auf dem Boden bildete sich eine Blutlache. Die Rolex lag mit zerschmettertem Glas neben seinem Fuß. Als er Schmerzen im Mund spürte, fuhr er sich mit den Fingern über die Zähne, ertastete Stifte und schloss daraus, dass einige seiner Kronen fehlten. Zwei vorne oben und drei unten. Der Schwindel ließ nach, als er berechnete, wie viel diese Nacht ihn bis jetzt gekostet hatte. Gewiss zwanzig Riesen, plus 3,19 Dollar für die Flasche Wein.
  


  
    Er musste einen Ausweg finden. Und zwar einen, mit dem beide Parteien leben konnten.
  


  
    Aus Erfahrung wusste er, dass der Schlüssel zu einer erfolgreichen Verhandlung darin lag, herauszufinden, was die Gegenseite wollte. Also beobachtete er den Hünen, seinen muskulösen Körper und seine unnatürlich glatte Haut. Der Muskelmann besichtigte das Studio und ging von der Büroin die Schlafzimmerkulisse. In der Krankenhauskulisse blieb er stehen. Burell hob den Kopf vom Boden.
  


  
    »Ich kann einen Star aus dir machen«, sagte er.
  


  
    Der Mann wandte sich um und betrachtete ihn wortlos. Obwohl Burell das Herz bis zum Hals schlug, fand er die Sprache wieder und fuhr fort.
  


  
    »Einen gottverdammten Star mach ich aus dir. So, wie du gebaut bist. Du bist ein echter Kerl. Ich könnte dir helfen.«
  


  
    Inzwischen hörte der seltsame Mann ihm aufmerksam zu. Da war Burell ganz sicher. Trotz seiner kaputten Zähne und der verwaschenen Sprache hatte er offenbar das Interesse des ungebetenen Gastes geweckt. Nun musste der Kerl nur noch anbeißen und endlich verschwinden.
  


  
    »Ich habe Freunde in der Branche. Viele Freunde. Ich müsste nur mal telefonieren. Dann könntest du Sex haben, so oft du willst, und dabei noch jede Menge Moos verdienen.«
  


  
    Der Mann grinste dümmlich. Burell setzte sich auf, nahm seine Rolex und streifte sie sich übers Handgelenk. Jetzt hatte er ihn. Der Kerl hatte den Köder geschluckt.
  


  
    »Wir machen Probeaufnahmen. Du suchst dir eine Biene aus. Ich übernehme sämtliche Kosten, weil ich gut für meine Freunde sorge. Du bist aber nicht sehr gesprächig, was?«
  


  
    »Nein, bin ich nicht.«
  


  
    »Wie heißt du denn? Ein echter Kerl wie du braucht den richtigen Namen.«
  


  
    Der Mann schwieg. Stattdessen nahm er ein Krankenhausnachthemd vom Bett und warf es Burell zu.
  


  
    Burell lachte nervös auf. »Nicht heute. Nicht mit mir. Wir suchen uns ein Mädchen aus und machen die Aufnahmen morgen. Wann immer du willst. Wenn du auf schräge Sachen stehst, kostet es extra, aber ich kann es mir leisten. Ich kann mir alles leisten.«
  


  
    Der Mann trat nach ihm. »Maul halten und anziehen.«
  


  
    Es war ein heftiger Tritt gewesen. Einer, von dem sicher ein blauer Fleck zurückbleiben würde. Zu Burells Entsetzen wollte der Kerl es offenbar ihm besorgen. Plötzlich fiel Burell auf, dass er ja noch eine Erektion hatte, und er zog den Bademantel fester um sich zusammen. Grund dafür war nicht etwa der Muskelmann, sondern die doppelte Dosis Viagra, die er eine Stunde vor Harriets Besuch eingeworfen hatte. Sein Schwanz war so hart, dass er noch mehr wehtat als seine Zähne. Es würde zwei bis drei Stunden dauern, bis es nachließ. Was würde der Kerl nur von ihm denken, wenn er es bemerkte? Womöglich glaubte der Muskelmann noch, dass er, Charles Burell, scharf auf ihn war.
  


  
    Burells Gesicht begann zu glühen, und der Schweiß brach ihm aus, während er fieberhaft überlegte.
  


  
    Schließlich hatte er keine Neigungen zum anderen Ufer und betrachtete sich als das Sinnbild eines Heteros. Ja, es stimmte, dass er mit elf seinem besten Freund den Schwanz gelutscht hatte. Doch das war eine einmalige Angelegenheit gewesen, ein Erlebnis, das ihn leider als Jugendlichen Mädchen gegenüber sehr schüchtern gemacht hatte. Also dachte er nach Möglichkeit nicht daran. Jedenfalls hatte er nicht die geringste Lust, heute Nacht von einem Kerl gevögelt zu werden. Weder von diesem Widerling noch von sonst jemandem.
  


  
    Der Mann versetzte ihm noch einen Tritt. So heftig, dass Burell schon befürchtete, sein Bein könnte gebrochen sein. Mit einem unterdrückten Aufstöhnen rappelte er sich mühsam hoch. Seine Beine bebten, und er zitterte am ganzen Leibe, als er den Bademantel auszog. Vor Verlegenheit wäre er am liebsten im Erdboden versunken. Er spürte, wie der Mann ihn abschätzend musterte – anstatt den Anstand zu besitzen, sich abzuwenden.
  


  
    Burell fragte sich, ob das, was nun geschehen würde, im Sinne des Gesetzes als Vergewaltigung galt. Allerdings war er da ziemlich sicher. Wenn es sich ohne großes Aufsehen erledigen ließ, würde er dieses miese Schwein vor den Kadi zerren und den Kerl verklagen, dass ihm Hören und Sehen verging. Doch während er das Nachthemd anzog – wohl wissend, dass es hinten offen war und das Gesäß freigab -, schöpfte er wieder Hoffnung. Der Mann hatte die Viagradose zur Hand genommen, studierte das Etikett und schien zu überlegen. Burell wusste nicht, was in ihm vorging.
  


  
    »Wenn du die Dose willst, nimm sie«, sagte er. »Ich schenke sie dir, Kumpel. Ich habe im Büro noch eine ganze Kiste davon. Ich besorge sie mir billig im Internet. Funktioniert garantiert, dauert allerdings ein bisschen. Mindestens eine Stunde, manchmal auch zwei.«
  


  
    Eine Stunde, manchmal zwei. Mehr als genug Zeit, um sich einen Ausweg einfallen zu lassen.
  


  
    Das Lächeln des Mannes veränderte sich. So als sei er gerade zu einer Entscheidung gelangt. Im nächsten Moment stieß er Burell in die Krankenhauskulisse und warf ihn aufs Bett.
  


  
    Panisch krallte Burell sich in die Laken und brach vor Angst in Tränen aus. »Wir machen es morgen«, stammelte er. »Wenn du nicht auf Mädchen stehst, suchen wir dir einen Jungen. Einen tollen Kerl, so wie du einer bist. Auch dafür gibt es einen Markt. Du könntest viel Kohle verdienen.«
  


  
    Der Mann schien ihn nicht zu hören. Stattdessen lachte er. Es war das gleichzeitig grausige und euphorische schrille Lachen eines Wahnsinnigen. Noch nie hatte Burell so ein entsetzliches Geräusch gehört.
  


  
    Und dann tat der Muskelmann etwas Unerwartetes. Er stopfte Burell ohne Vorwarnung eine Tablette in den Mund. Burell prustete und keuchte. Als ihm trotz seiner Überraschung klar wurde, dass es Viagra war, versuchte er, die Tablette auszuspucken. Er sah sein Gesicht im Spiegel neben dem Bett. Die gewaltigen Hände, die seinen Hals umklammerten. Die zerschmetterten Zähne und Stifte in seinem Mund. Seine hochrot angelaufenen zitternden Wangen. Sein ganzer Körper, ein Nervenbündel.
  


  
    Er hatte die Tablette geschluckt.
  


  
    Als er den Kopf wegdrehen wollte, spürte er, wie ihm die nächste Pille in den Mund geschoben wurde. Der Finger des Mannes löste Würgereiz aus. Auch diese Tablette wurde geschluckt.
  


  
    Burell wälzte sich auf den Rücken und sah den Riesen flehend an, als ihre Blicke sich trafen. Bei zu vielen kleinen blauen Pillen bestand Gefahr, dass sein Herz aussetzte.
  


  
    Als er die Augen senkte, bemerkte er zum ersten Mal, dass der Mann Gummihandschuhe trug. Und da dämmerte Burell, dass der nackte Riese ihm keinen Besuch abgestattet hatte, weil er geil war oder Pornostar werden wollte.
  


  
    Die Kunst der Verhandlung bestand darin, das wahre Anliegen des Gegenübers in Erfahrung zu bringen.
  


  
    Offenbar hatte er sich verschätzt und die Sache vermasselt. Trauer ergriff ihn. Ein unendlich tiefes Gefühl der Niedergeschlagenheit.
  


  
    Ein neuer Plan musste her, auch wenn hier vermutlich eher die Zauberkünste eines Flaschengeists angesagt waren. Man hatte drei Wünsche frei, die einem von einer wunderschönen Frau erfüllt wurden. So wie in dieser alten Fernsehserie. Die beste Lösung hätte natürlich so ausgesehen, dass der Mann zur Vernunft kam und Gnade walten ließ.
  


  
    Doch stattdessen nahm der Dreckskerl die dritte Tablette aus der Dose und stopfte sie Burell in dem Mund. »Hoffentlich hast du Hunger, du Scheißer«, sagte er.
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    Auf dem Weg vom Auto zu dem beige gestrichenen Gebäude betrachtete Lena den Helikopter, der auf seinem Landeplatz stand. Die frühmorgendliche Fahrt zum Zentralarchiv im Piper Tech hatte sie mit gemischten Gefühlen hinter sich gebracht. Hier wurden die Akten der ungelösten Fälle gelagert. Wenn der Täter durch die Maschen geschlüpft war und die ermittelnden Detectives endgültig das Handtuch geworfen hatten.
  


  
    Hier befand sich auch die Mordakte ihres Bruders.
  


  
    Bis jetzt hatte Lena der Mut gefehlt, sie zu lesen, denn sie wollte all die vielen Details gar nicht wissen. Es hatte ihr widerstrebt, sich mithilfe von Papieren in einem Ringordner an ihren Bruder zu erinnern. Doch seit Holts Tod hatte sich alles verändert. Es war ein Gefühl, das sich nicht länger beiseiteschieben ließ.
  


  
    Den Großteil der vergangenen Nacht hatte sie mit Novak telefoniert, und sie waren gemeinsam zu dem Schluss gekommen, dass die Liste der Leute, die Romeos Methoden kannten, gar nicht so kurz war wie zunächst vermutet. Alle, die in den Fällen Teresa López und Nikki Brant am jeweiligen Tatort gearbeitet hatten, gehörten genauso dazu wie die beiden Profiler vom FBI sowie sämtliche Kollegen in den Labors und im Büro des Leichenbeschauers, wo die Beweismittel untersucht wurden. Außerdem waren da noch die Detectives im Dezernat für Raub und Tötungsdelikte und diverse Verwaltungskräfte. Die Schlüsselelemente des Falls waren zwar nicht öffentlich gemacht worden, allerdings auch kein Staatsgeheimnis.
  


  
    Lena schob die Tür auf und bemühte sich um Ruhe, als sie sich dem Empfangstisch näherte. Eine alte schwarze Frau, die einen hellblauen Kittel und eine dicke Gleitsichtbrille trug, stand im Mittelgang und blickte von ihrem Rollwagen auf. Die Regale waren lang und vollgepackt. Außerdem war es hier so still wie in einem Leichenschauhaus.
  


  
    Nachdem die alte Frau eine braune Mappe in einen Karton gelegt hatte, drehte sie sich wieder zu Lena um und lächelte verdattert und ein wenig fragend. Während Lena die Dienstmarke vom Gürtel nahm und die Fallnummer aus ihrem Notizbuch heraussuchte, setzte sich die Mitarbeiterin endlich in Bewegung.
  


  
    »Wie kann ich Ihnen helfen, junge Frau?«
  


  
    »Ich müsste eine Fallakte einsehen, Ma’am.«
  


  
    »Warum haben Sie nicht einfach angerufen?«
  


  
    »Keine Zeit«, erwiderte Lena. »Außerdem war ich gerade in der Nähe.«
  


  
    Wieder sah die Frau sie argwöhnisch an und nahm dann auf einem Hocker vor dem Computer Platz. Obwohl es vom Parker Center zum Piper Tech nicht weit war, kamen nur wenige Detectives persönlich hierher. Üblicherweise gab man die Fallnummer telefonisch durch, worauf ein Bote einem die Akte bis an den Schreibtisch brachte. Lena hatte mit Novak über die richtige Vorgehensweise gesprochen: zu riskant.
  


  
    Als die Frau Lenas Dienstmarke gründlich unter die Lupe nahm, malten sich Neugier und Misstrauen auf ihrem Gesicht. Wenn sie Antennen gehabt hätte, hätten diese sicher vibriert.
  


  
    »Sie sind Detective?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Lena schob ihr Notizbuch über die Theke und sah zu, wie die Frau die Fallnummer in den Computer eingab. Im nächsten Moment hob die alte Dame den Kopf. Offenbar war der Groschen gefallen.
  


  
    »Sie haben denselben Familiennamen«, meinte sie, nun voller Anteilnahme.
  


  
    Lena hatte zwar geglaubt, auf diesen Moment vorbereitet zu sein, doch ihr fehlten die Worte, sodass sie nur nicken konnte.
  


  
    »Ich weiß genau, wo die Akte ist, Detective Gamble. Einen Moment bitte.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie blickte der Frau nach, die zwischen den Regalen verschwand, und drehte sich dann zum Fenster. Der Hubschrauber startete gerade, und die Rotoren verdrängten quietschend die Luft. Allerdings klang das metallische Dröhnen in ihren Ohren um einiges angenehmer als das, was sie vor nur zehn Minuten im Radio gehört hatte.
  


  
    Der Mord und der Selbstmord im Hause Holt waren ein gefundenes Fressen für die Medien, die sogar den Spitznamen nannten, den die ermittelnden Detectives dem Serienmörder gegeben hatten. Selbst der Mord an ihrem Bruder wurde erwähnt, eine kurze Zusammenfassung, gefolgt von der Bemerkung, es sei doch ein erstaunlicher Zufall, dass nun beide Musiker den Tod gefunden hätten und dass David Gambles Schwester als Detective für den Fall zuständig sei. Leider jedoch erhob sich auch bereits Kritik von unberufener Seite. Ein Professor für Theaterwissenschaft an einem kleinen College ereiferte sich öffentlich, es sei eine Schande, eine Figur aus einem Stück von William Shakespeare auf diese Weise in den Schmutz zu ziehen. Anscheinend genoss der Mann seine fünf Minuten im Rampenlicht und forderte den neuen Polizeipräsidenten mit schriller Stimme auf, den Namen umgehend zu ändern, da anderenfalls Konsequenzen drohten.
  


  
    Konsequenzen?
  


  
    Ein Medienzirkus war losgebrochen, wie er wohl nur in L. A. möglich war. Lena fragte sich, auf welche Weise man in der Chefetage wohl Schadensbegrenzung betreiben wollte.
  


  
    Als sie sich zur Theke umwandte, kehrte die Frau gerade mit der Akte zurück.
  


  
    Ohne zu zögern holte Lena einen Stift aus der Tasche und griff nach der Leihkarte, um sich einzutragen. Auf der Suche nach einer freien Zeile ließ sie den Blick über das Formular schweifen und hielt dann ruckartig inne.
  


  
    Stan Rhodes hatte sich die Akte ausgeliehen, und zwar eine Woche nach Lenas Versetzung aus Hollywood ins Präsidium. Laut Leihkarte hatte er die Akte erst eine Woche später zurückgegeben. Als ihr Blick zur nächsten Zeile wanderte, las sie erneut Rhodes’ Namen. Nur drei Tage nachdem die für diesen Fall zuständigen Detectives das Handtuch geworfen und die Akte ins Archiv geschickt hatten.
  


  
    Möglicherweise gab es dafür ja eine harmlose Erklärung. Sie musste einräumen, dass Rhodes durchaus plausible Gründe gehabt haben mochte, die Mordakte ihres Bruders zu lesen. Vielleicht berufliche, sagte sie sich. Oder sogar persönliche. Immerhin hatten sie einander einmal nahegestanden. Zu einem günstigeren Zeitpunkt hätte sich vielleicht etwas daraus entwickeln können.
  


  
    Doch seine Unterschrift war es, über die Lena stolperte, denn sie befand sich auf der Karte, was bedeutete, dass Rhodes die Akte persönlich abgeholt hatte. So wie sie heute. Und das nicht nur ein, sondern gleich zwei Mal.
  


  
    Sie spürte ein Prickeln zwischen den Schulterblättern, schüttelte sich, zeichnete die Karte ab und schob sie über die Theke. Als die alte Frau ihr den Ordner gab, drückte sie ihn vor die Brust und ging hinaus. Bevor die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, hörte sie, wie die Worte »Gott segne Sie« ihr auf den Parkplatz hinausfolgten und im Sonnenlicht verglühten.
  


  
    

  


  
    Lena betrat das Blackbird Café, bestellte einen extragroßen Becher Hausmischung und sah sich in dem dämmrigen Lokal um. Obwohl es gut besucht war, entdeckte sie einen freien Tisch am Fenster und durchquerte den Raum.
  


  
    Die Stille beruhigte sie. Das Gebäude, früher einmal eine Autowerkstatt, wirkte inzwischen eher wie ein Lesesaal. Die zerbeulte Wellblechdecke, das einzige architektonische Detail, das die Renovierung überstanden hatte, war unlackiert. Die Backsteinwände waren mit Regalen voller Bücher und mit Bildern, alles Geschenke von Gästen, bedeckt. Außerdem wurde hier ausschließlich Klassik gespielt, was das Café von praktisch allen gewerblich genutzten Räumlichkeiten in der Stadt absetzte.
  


  
    Lena trank einen Schluck Kaffee und nahm die Mordakte aus ihrem Aktenkoffer. Sie las den Namen ihres Bruders auf dem Einband und verbrachte einige Minuten damit, auf die Mappe zu starren und sie in den Händen zu wiegen. Als sie bemerkte, dass ihre Finger zitterten, holte sie tief Luft und schlug den Ordner auf.
  


  
    In diesem Fall hatten von Anfang an die unterschiedlichsten Abteilungen mitgemischt. Sobald David als prominenter Musiker und Bruder einer Polizistin identifiziert worden war, hatte Hollywood die Sache an das Dezernat für Raub und Tötungsdelikte weitergeleitet. Zwei Detectives – Barry Martin und Joe Drabyak – wurden mit der Aufklärung beauftragt. Lena sah ihre Namen auf der vorgedruckten Inhaltsangabe. Sie erinnerte sich an die Gesichter der beiden und an ihre Anteilnahme während der zahlreichen Befragungen. Beide waren noch vor Lenas Versetzung in den Ruhestand gegangen und hatten die Stadt verlassen, sobald der Fall im schwarzen Loch von Piper Tech verschwunden war.
  


  
    Die Mordakte teilte sich in sechsundzwanzig Sektionen und stellte einen vollständigen Überblick über die Ermittlungen in chronologischer Reihenfolge dar. Lena fand den ursprünglichen Ermittlungsbericht und begann zu lesen. Eine Beschreibung ihres Bruders war hier ebenso aufgeführt wie der Tatort an der Vista Del Mar und die Wohnadresse des Opfers in den Hollywood Hills. Unter NÄCHSTER ANGEHÖRIGER war Lenas Name eingetragen. Über ihrem Namen waren alle drei Kästchen angekreuzt, was hieß, dass sie erstens das Opfer entdeckt, zweitens den Mord gemeldet und drittens die Leiche identifiziert hatte. Die Bestätigung, dass sie als nächste Angehörige über den Tod ihres Bruders informiert worden war, fand sich in einem vierten Kästchen an der Seite.
  


  
    Allerdings konnte diese bürokratische Übergenauigkeit Lena nur ein Achselzucken entlocken. Als sie die Sektion Zeitliche Abfolge studierte, wurde ihr klar, dass Martin und Drabyak das Verbrechen zunächst als Raubüberfall mit Todesfolge behandelt hatten. Die Annahme lautete, David sei vom Club zur Vista Del Mar gefahren, um Drogen zu kaufen, obwohl Lena beteuert hatte, dass er sich inzwischen auf Alkohol beschränkte.
  


  
    Im Polster des Beifahrersitzes war ein Geschoss sichergestellt worden. Schmauchspuren fanden sich auf dem Außenspiegel an der Fahrerseite, oben links auf dem Lenkrad sowie an Davids linker Handfläche. Nach dem Einschusswinkel und besagten Schmauchspuren zu urteilen, hatte der Schütze etwa dreißig Zentimeter entfernt vom Wagen gestanden. Die beiden Detectives waren sich einig, dass das Opfer sich bedroht gefühlt haben musste. Ihrer Ansicht nach hatte David versucht, auf den Beifahrersitz zurückzuweichen, und war frontal und aus nächster Nähe erschossen worden.
  


  
    Lena malte sich die Szene aus. Ihr Bruder, eingezwängt auf dem Vordersitz, wie er sich vergeblich bemühte, den Schuss mit der Hand abzuwehren. Kurz blickte sie aus dem Fenster und fragte sich, ob sie stark genug war, sich den Fakten zu stellen. Dann jedoch schob sie den Kaffeebecher weg, stützte die Mappe auf ihren Schoß und begann zu lesen.
  


  
    Aus der Anzahl der Eintragungen im Kapitel Zeitliche Abfolge schloss sie, dass Martin und Drabyak sich mächtig ins Zeug gelegt hatten. Obwohl anfangs alles auf einen Fall von Straßenkriminalität hinwies, ermittelten sie vorurteilsfrei und blieben offen für andere Erklärungen. Dann, zwei Tage nach dem Mord, wurde Zelda Clemens vernommen. Lena stellte fest, dass einer der Detectives ihren Namen eingekreist und zweimal unterstrichen hatte. Als die Autopsieergebnisse vorlagen, traten die Ermittlungen in die nächste Phase.
  


  
    Lena schlug Sektion 19, den Bericht des Leichenbeschauers auf. Die Plastikhüllen unter den Resultaten der gerichtsmedizinischen Untersuchung überblätterte sie rasch, da diese, wie sie wusste, Autopsiefotos enthielten. Der Gerichtsmediziner hatte den Verdacht der Detectives bestätigt, dass auch ein anderer Tathergang mehr als wahrscheinlich sei. Die Obduktion der Leiche ihres Bruders hatte nämlich ergeben, dass man am Tatort voreilige Schlüsse gezogen hatte.
  


  
    David hatte zwar keine illegalen Drogen im Körper gehabt, allerdings so viel Alkohol, dass der Gerichtsmediziner Erstaunen äußerte, wie er überhaupt ein Kraftfahrzeug habe führen können. Sein Blutalkoholspiegel sei fünfmal höher gewesen als hinter dem Steuer erlaubt, was hieß, dass er vermutlich weder das Bedürfnis noch überhaupt die Fähigkeit besessen habe, Drogen zu kaufen oder zu konsumieren. Außerdem wiesen Abstriche darauf hin, dass der Tote kurz vor seiner Ermordung vaginalen und analen Verkehr mit einer Frau gehabt habe.
  


  
    Und so entwickelten Martin und Dabyak eine neue Theorie, die sie bis ganz zum Schluss nicht mehr losließ: Zelda Clemens sei ihrem Ex bis zu der Sackgasse in Hollywood gefolgt und habe ihn dort mit einer anderen Frau auf dem Vordersitz seines Wagens ertappt. Sie sei Zeugin geworden, wie die beiden betrunken Sex miteinander hatten, und habe anschließend ans Fenster geklopft und mit der Waffe gedroht. Dann habe sie sich an der Todesangst ihres ehemaligen Geliebten geweidet, abgedrückt und sei in die Nacht geflohen. So sei David Gamble in Hollywood gestorben. Abgeknallt von einer eifersüchtigen Zicke, die log wie gedruckt.
  


  
    Lena blätterte zu Sektion 12 und las Zeldas Aussage. Selbst als Martin und Drabyak sie unter Druck setzten, hatte sie aggressiv reagiert und sich nicht weichkochen lassen. »Ich habe mich in dieser Nacht volllaufen lassen«, stand da. »Ich habe gesehen, wie David mit dieser Fotze abzog. Da bin ich ausgeflippt und habe mich lächerlich gemacht. Darin bin ich recht gut. Aber hört mir gut zu, ihr Penner, ich habe nichts weiter getan, als nach Hause zu gehen.« Als man sie bat, die Frau zu beschreiben, mit der Gamble in jener Nacht den Club verlassen hatte, sagte sie: »Ich habe bloß ihren Arsch gesehen. Echt scharf.«
  


  
    Auch die Kriminaltechnik konnte nicht nachweisen, dass Zelda Clemens am Tatort gewesen war. Obwohl die Detectives zwei Wochen lang die ganze Straße abklapperten, trieben sie keinen einzigen Zeugen auf. Bei der Durchsuchung von Zeldas Wohnung wurde keine Waffe gefunden. Die Untersuchung des Kleides, das sie in der fraglichen Nacht getragen hatte, blieb ebenfalls ergebnislos.
  


  
    Lena blätterte die Zeugenbefragungsformulare durch. Nur wenige Gäste hatten David beim Verlassen des Clubs beobachtet. Niemand konnte seine Begleiterin beschreiben. Danach traten die Ermittlungen auf der Stelle. Als Lena die Nachfolgeberichte las, erkannte sie am Stil der Eintragungen, dass die Spur inzwischen eiskalt geworden war. Und wenn es tatsächlich irgendeinen Zusammenhang mit dem Tod von Tim Holt gab, blieb dieser weiterhin ein Mysterium.
  


  
    Lena wandte sich wieder dem Bericht des Leichenbeschauers zu, um zu sehen, welche Schlussfolgerungen der Gerichtsmediziner gezogen hatte. Sie wusste, dass als TODESURSACHE schwere Blutungen infolge einer Schussverletzung verzeichnet war. Allerdings erfuhr sie bei der Lektüre des Berichts mehr, als sie wollte. Die Kugel war beim Eindringen in die Brust ihres Bruders zerplatzt. Ein Bruchstück hatte die Aorta gestreift und war dann unterhalb des Schulterblatts wieder ausgetreten. Aufgrund von Davids Jugend war die Arterie noch elastisch gewesen. Es gab Hinweise auf Blutgerinnung. Da bereits ein Heilungsprozess eingesetzt hatte, musste bis zu seinem Tod mindestens eine Stunde vergangen sein.
  


  
    Lena rang um Fassung. Die Verletzung an sich war also nicht tödlich gewesen.
  


  
    Nach meiner Auffassung als Gerichtsmediziner hätte das Opfer überlebt, wenn es sich ruhig verhalten hätte und rechtzeitig ärztlich versorgt worden wäre.
  


  
    Lena las den Satz dreimal. Dann schloss sie die Augen, um den Schock bei Dunkelheit zu verarbeiten.
  


  
    Niemand hatte ihr gesagt, dass David gar nicht hätte sterben müssen.
  


  
    Sie schlug Sektion 17 auf und betrachtete das erste Foto vom Tatort. Ihre Perspektive, als sie ihn mit der Taschenlampe angeleuchtet und gebetet hatte, er möge nur schlafen. Sie sah ihn noch vor sich liegen, zusammengekrümmt und mit den Händen zwischen den Knien. Die Blutlache auf dem Beifahrersitz.
  


  
    Niemand hatte es ihr gesagt.
  


  
    Lena versuchte, sich auf ihren Atem zu konzentrieren. Sie dachte an das Druckgefühl in ihrem Kopf, als sie zu Boden geblickt hatte. Den Nieselregen auf ihren Wangen.
  


  
    Die Trauer war ewig. So tief und so niederdrückend, dass sie befürchtete, daran zu zerbrechen.
  


  
    »Was tust du hier, Lena?«
  


  
    Eine Stimme riss sie aus ihren Grübeleien. Sie hob den Kopf. Vor ihr stand ein Mann in dunklem Anzug, den sie im ersten Moment nicht einordnen konnte.
  


  
    »Dein verdammtes Telefon ist abgeschaltet. Der Lieutenant will dich sprechen.«
  


  
    Es war Tito Sánchez, der ungeduldig mit den Fingern schnippte.
  


  
    »Und zwar nicht erst später, sondern sofort«, fügte er hinzu.
  


  
    Lena warf einen Blick auf ihren Kaffeebecher. Sie hatte ihn nicht angerührt. Als sie die Mordakte in den Aktenkoffer steckte, bemerkte sie, dass Sánchez der Name ihres Bruders auf dem Aufkleber nicht entgangen war. Ein wissender Ausdruck trat in seine Augen.
  


  
    »Beeil dich«, sagte er, »es ist wichtig.«
  


  
    Beim Aufstehen sah sie ihn fragend an. Er schien verärgert zu sein.
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    Den Weg durch das Großraumbüro im Parker Center empfand sie wie den Gang zur Guillotine. Als Sánchez sie zwischen den Schreibtischen hindurchführte, blickten zwanzig Detectives von ihrer Arbeit auf, nickten ihr zu und wandten sich dann viel zu schnell ab. Das übliche Geplänkel verstummte schlagartig, als hätte jemand den Ton abgestellt.
  


  
    »Er ist im Büro des Captain«, sagte Sánchez.
  


  
    Er blieb an seinem Schreibtisch stehen, während Lena weiterging und die Glastür öffnete. Lieutenant Barrera saß, flankiert von Novak und Rhodes, am Ende des Konferenztischs. Wie die Kollegen im Büro sprachen sie miteinander, wurden aber bei ihrem Eintreten plötzlich still. Lena sah Novak an. Als ihre Blicke sich trafen, erkannte sie blitzartig, dass sie zumindest einen Verbündeten im Raum hatte.
  


  
    »Nehmen Sie Platz«, begann Barrera leise.
  


  
    »Ich stehe lieber«, erwiderte sie.
  


  
    Er sah zu der Mordakte in ihrem Aktenkoffer und ihr dann wieder ins Gesicht.
  


  
    »Das ist ein Befehl, Gamble. Nehmen Sie Platz.«
  


  
    Lena zog sich einen Stuhl heran. Es lagen keine Papiere auf dem Tisch. Keine Akten. Nur drei Kaffeebecher und ein Plastikbeutel mit einem.38er Revolver.
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten«, meinte Barrera. »Gute und schlechte. Allerdings fürchte ich, dass es so oder so nicht leicht für Sie werden wird.«
  


  
    Sie nickte. Die Hände hielt sie unter dem Tisch, weil sie wusste, dass sie zitterten. Barrera schob die Pistole über den Tisch. Lena erkannte Holts Namen auf dem Aufkleber, hatte jedoch bereits geahnt, woher die Waffe stammte. Rhodes hatte sie aus Glendale mitgebracht.
  


  
    »Die Abteilung Schusswaffen hat uns den Vortritt gelassen«, fuhr Barrera fort. »Rhodes hat die ganze Nacht mit einem Waffenexperten damit verbracht, Probeschüsse abzugeben und die Patronen mit einer Datenbank abzugleichen. Vor zwei Stunden waren die Ergebnisse da.«
  


  
    Barrera hielt kurz inne und fuhr dann mit leiserer Stimme fort.
  


  
    »Ein Treffer, Lena. Die Waffe, mit der Holt sich umgebracht hat, ist dieselbe, die beim Mord an Ihrem Bruder verwendet wurde. Offenbar hat Holt Ihren Bruder erschossen. Anscheinend gab es ein Motiv, und er ist der Täter.«
  


  
    Lena rührte sich nicht. Etwas riet ihr, den Mund zu halten, sich diesen Unsinn schweigend anzuhören und so schnell wie möglich zu verschwinden, sobald es ausgestanden war.
  


  
    »Wir haben Tagebücher gefunden«, ergänzte Rhodes. »Holt hat eine Menge aufgeschrieben. Ich habe noch nicht alles gelesen. Er gesteht zwar nicht eindeutig, dass er abgedrückt hat, war aber sehr neidisch auf Ihren Bruder und scheint nicht ganz klar im Kopf gewesen zu sein. Damals nahm er viel Drogen. Sein Verhältnis zu Ihrem Bruder war gewissermaßen eine Hassliebe. Die Waffe hat er bei einer Ausstellung im Valley gekauft. Wir haben die Quittung. Tim Holt war Besitzer dieser Waffe und hat Ihren Bruder auf dem Gewissen. Fünf Jahre später hat ihn die Tat dann eingeholt. Er hat die Leiche der Unbekannten gefunden, und der Schock war zu viel für ihn. Deshalb hat er sich umgebracht.«
  


  
    Eine Pause entstand. Schweigen waberte in dicken Schwaden durch den Raum. So dicht, dass man daran hätte ersticken können. Lena schaffte es nicht, Rhodes anzusehen. Sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck angenommen, der sie abstieß. Sein Atem roch nach Rauch, und sie bemerkte ein Zigarettenpäckchen in seiner Tasche. Als sie sich zu Novak umwandte, stellte sie fest, dass er blass geworden war. Aber es gelang ihm, ihr wieder einen Blick zuzuwerfen.
  


  
    »Nur wenige Menschen können einen Mord einfach so wegstecken«, ergriff Barrera das Wort. »Insbesondere dann, wenn das Opfer gewissermaßen ein Freund war. Vermutlich war es nur eine Frage der Zeit. Holt hatte die Wahl zu gestehen – deshalb hat er Sie vermutlich angerufen – oder Schluss zu machen und sein Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.«
  


  
    Rhodes räusperte sich. »Als Holt sah, was Romeo dem Mädchen angetan hatte, ist alles wieder hochgekommen.«
  


  
    Das Schweigen kehrte zurück und war diesmal noch bedrückender.
  


  
    Barrera streckte die Hand aus. »Sie haben die Mordakte Ihres Bruders. Am besten geben Sie sie gleich her, damit wir uns an die Arbeit machen können. Sobald das Labor bestätigt, dass Romeo das Mädchen ermordet hat, schließen wir den Fall ab. Bis dahin haben wir jede Menge Papierkram zu erledigen.«
  


  
    Der Aktenkoffer lag auf Lenas Schoß. Sie nahm den Ordner heraus, schob ihn über den Tisch und sah, wie Barrera ihn Rhodes reichte.
  


  
    »Was ist, wenn es nicht Romeo war?«, fragte sie.
  


  
    Barreras Augen blitzten. »Alle Details stimmen. Dass die DNA die von Romeo ist, wird man uns früher oder später bestätigten. Diesmal dürfen Sie sich nicht in irgendwelche aberwitzigen Theorien verrennen, Gamble. Sie sollten sich darauf konzentrieren, die unbekannte Tote zu identifizieren und Romeo zu finden. Mir ist klar, dass das eine Menge Arbeit ist. Alle hier im Raum hätten Verständnis dafür, wenn Sie sich davon überfordert fühlen würden. Also sagen Sie es jetzt, falls Sie es nicht schaffen, damit Sie abgelöst werden können.«
  


  
    Zumindest wusste er, wie man Mitarbeiter motivierte. Man suchte ihren wunden Punkt und -
  


  
    Jemand klopfte zweimal an die Glastür und öffnete. Es war Sánchez.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Lieutenant«, sagte er. »North Hollywood hat gerade angerufen. Ein Jeff Brown von der Mordkommission. Er wollte Lena sprechen.«
  


  
    Lena drehte sich um. Sie hatte diesen Namen noch nie gehört. »Was wollte er denn?«
  


  
    »Charles Burell wurde letzte Nacht ermordet.«
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    Inzwischen strahlte der Fall wie ein Atompilz, brachte die Atmosphäre zum Leuchten und ließ nichts übrig als die Reste von Mauern, hinter denen Menschen in einem gleißenden Feuerball verglüht waren.
  


  
    Lena war so aufgeregt, dass ihr Mund sich ganz trocken anfühlte.
  


  
    Sie hastete über die Straße und folgte Novak ins Polizeiparkhaus, ein dreistöckiges Gebäude, das wirkte wie aus Bauklötzchen zusammengesetzt, sodass eine Kinderhand es jederzeit zum Einsturz bringen konnte. Der Crown Vic stand neben dem Wachhäuschen im Erdgeschoss, mit dem Heck zur Wand und fahrbereit.
  


  
    »Ich fahre«, rief Novak.
  


  
    Nachdem sie aus dem Gebäude auf die San Pedro gerollt waren, gab Novak Gas.
  


  
    »Hältst du es für möglich, dass Holt es wirklich getan hat?«
  


  
    Lena sah ihn an.
  


  
    »Schon gut«, meinte er. »Ich wusste, dass es eine schwachsinnige Frage ist. Ich wollte nur auf Nummer sicher gehen.«
  


  
    Sie öffnete das Fenster und ließ sich die kühle Luft ins Gesicht wehen, während das Parker Center hinter ihr immer kleiner wurde. Sánchez und Rhodes waren dort damit beschäftigt, etwas Unfassbares zu tun: Sie schlossen einen Mordfall ab, indem sie einen Unschuldigen mit Indizienbeweisen belasteten. Einen Toten, der sich nicht mehr wehren konnte. Je länger Lena darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, was das zu bedeuten hatte. Eine der wichtigsten Zutaten war verdorben, und jetzt schmeckte die ganze Mischung faulig.
  


  
    Als sie den Freeway erreichten, erhöhte Novak die Geschwindigkeit noch einmal, wechselte auf die linke Spur und schaltete das Blaulicht ein. Bei einhundertfünfzig Sachen begann der Wagen zu schaukeln. Novak angelte seinen Aktenkoffer vom Rücksitz und legte ihn Lena auf den Schoß.
  


  
    »Mach auf«, sagte er, »ich möchte dir etwas zeigen.«
  


  
    Sie öffnete die Schließen und spähte hinein.
  


  
    »Die losen Papiere ganz oben«, meinte er.
  


  
    Als sie die Seiten herausholte, bemerkte sie sofort, dass es sich um eine der Fallzusammenfassungen aus der Datenbank der sexuellen Übergriffe handelte, die sie vor zwei Tagen untereinander aufgeteilt hatten.
  


  
    »Behalt das Ding«, sprach Novak weiter. »Trag es in deinen Stadtplan ein. Meiner Ansicht nach ist das Nummer zwei auf deiner Liste.«
  


  
    Lena überprüfte das Datum. Die Vergewaltigung war im letzten November angezeigt worden.
  


  
    »Nach unserem Gespräch habe ich meinen Stapel durchgeschaut. Dabei ist mir dieser Fall hier buchstäblich entgegengesprungen.«
  


  
    Das Auto vibrierte derart, dass Lena kaum lesen konnte. Dennoch überflog sie die Seite, so gut es ging. Die Vergewaltigung hatte sich in Santa Monica ereignet, also in Romeos näherem Wohnumfeld. Die Frau war mitten in der Nacht aufgewacht und hatte den Mann in ihrem Bett für ihren Ehemann gehalten. Als ihr einfiel, dass dieser ja geschäftlich verreist war, lag der Täter bereits auf ihr. In ihrer Todesangst meldete sich ihr Überlebensinstinkt, sodass sie die Augen schloss und alles über sich ergehen ließ, anstatt um Hilfe zu schreien. Sie stellte sich halb schlafend, bis der Eindringling fertig war. Sobald sie hörte, wie er aus dem Fenster kletterte, rief sie die Polizei an. Da sie die Augen geschlossen gehabt hatte und die Tat bei Dunkelheit geschehen war, konnte sie über den Täter nur sagen, dass seine Brust sehr muskulös gewesen sei. Außerdem habe er vermutlich eine Glatze gehabt, und seine Haut habe sich ungewöhnlich glatt angefühlt.
  


  
    »Was ist mit der DNA?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Er hat kein Kondom benutzt. Es wird noch nach den Proben gesucht.«
  


  
    Der Tathergang passte ausgezeichnet. Bis auf das Nachspiel deckte er sich haarklein mit ihrer Theorie im Fall Nikki Brant. Wenn die Vergewaltigungen im vergangenen Oktober begonnen hatten und einmal monatlich stattfanden, hatte es mit Ausnahme des Februar jeden Monat eine Tat gegeben. Nach dem Februar war offenbar etwas passiert, was aus dem Vergewaltiger einen Mörder gemacht hatte.
  


  
    Novak warf ihr einen Seitenblick zu.
  


  
    »Du bist eine gute Polizistin, Lena«, versuchte er, den Fahrtwind zu übertönen. »Lass dich von diesem Mist nicht unterkriegen. Du hattest ziemlich viel Pech in letzter Zeit. Etwas Schlimmeres, als zum Tatort gerufen zu werden, wenn das Opfer der eigene Bruder ist, kann einem gar nicht passieren. Wenn ich diese Nacht ungeschehen machen könnte, würde ich es tun. Aber du musst darüber hinwegkommen. Du hast echtes Talent und einen gut entwickelten Instinkt. Als Einzige von uns hast du ein Muster erkannt. Dir ist es zu verdanken, dass wir uns jetzt vorstellen können, wie der Dreckskerl aussieht und wo er wohnt.«
  


  
    Lena sah ihn an. Er versuchte, ihr Mut zu machen, und sie wusste, dass er ein echter Freund war. Als er sich wieder der Straße zuwandte, folgte sie seinem Blick zu einem tiefer gelegten Honda Civic, der trotz Anwesenheit eines Polizeiautos mit einhundertvierzig Sachen über den Cahuenga Pass bretterte. Der Fahrer war schätzungsweise zwanzig und hatte einen rasierten Schädel. Während sie den Wagen überholten, zeigte der junge Mann ihnen den Stinkefinger. Zehn Minuten später schlängelten sie sich durch die wartenden Reporter, stoppten vor Burells Haus und gingen die Straße hinunter zur Tür.
  


  
    

  


  
    Der Wagen des Leichenbeschauers parkte in der Einfahrt. Spurensicherungsexperten liefen abwartend umher. Während Lena und Novak sich unten auf einer langen Liste eintrugen, kam ein Detective aus dem Haus, blieb auf der Vortreppe stehen und stellte sich als Jeff Brown vor.
  


  
    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er zu Lena. »Bei der Durchsuchung von Burells Büro haben wir Ihre Karte gefunden. Weil die Nachrichten ständig Meldungen über Ihren Romeo bringen, dachte ich, ich mache erst Mal Pause und verständige Sie.«
  


  
    »Wie lange sind Sie schon hier?«, fragte Novak.
  


  
    »Lange genug, um mir ein Bild davon zu machen, worauf der Ermordete so gestanden hat.«
  


  
    Beim Lächeln verzog Brown das Gesicht. Lena fand ihn auf Anhieb sympathisch. Er war gebaut wie ein Footballspieler und etwa fünfundvierzig Jahre alt. Seine Haut hatte die Farbe von Kakao, das Haar trug er kurz geschnitten. Er hatte ein flächiges, breites Gesicht, das von tiefen Lachfalten durchzogen war. Bekleidet war er mit einem hellbraunen Anzug, einem gestärkten weißen Hemd und einer gemusterten Krawatte.
  


  
    Lena sah zu den anderen Häusern in der Straße. »Was ist mit den Nachbarn?«
  


  
    Brown schüttelte den Kopf. »Nichts. Burell mag seinen Lebenswandel für ein großes Geheimnis gehalten haben, doch alle wussten, dass dieses Haus ein Liebesnest ist. Das Ehepaar nebenan hat sogar ein Fernrohr im Fenster stehen, das auf den Whirlpool des Typen gerichtet ist, aber die beiden sind schon über achtzig und eher Zielgruppe für die Nachmittagsvorstellung. Gestern Abend sind sie früh schlafen gegangen. Die anderen Nachbarn haben Kinder und ziehen die Rollläden zu.«
  


  
    Lena bemerkte, dass Novak ein Grinsen unterdrücken musste. Brown schaute zu den Fernsehkameras auf dem Hügel am Ende der Straße.
  


  
    »Lassen Sie uns nach unten gehen«, schlug der Detective vor. »Ich habe niemandem erlaubt, die Leiche zu berühren, bevor Sie hier sind. Der Tatort sieht ziemlich seltsam aus. Man braucht eine Weile, um sich daran zu gewöhnen.«
  


  
    Sie traten ins Haus. Auf dem Weg in die Küche und die Treppe hinunter sah Lena das Foto von Burell und seiner Exfrau auf dem Fensterbrett. Beim Anblick von Burells Leiche auf dem Krankenhausbett wusste sie auch ohne Schlüsselelemente, dass Romeo hier gewesen war.
  


  
    Das Kopfende des Bettes war hochgestellt, Burell wurde von Kissen gestützt. Er trug ein Krankenhausnachthemd. Ein falscher Infusionsschlauch war mit Klebeband an seinem Arm befestigt. Sein Kinn und der Großteil des Gesichts waren mit Schnittverletzungen und Blutergüssen bedeckt. Doch die Augen waren es, die die Szene so besonders makaber machten. Nach Burells Tod hatte Romeo das rechte geschlossen und das linke offen gelassen, sodass er Lena aus dem Jenseits zuzuzwinkern schien.
  


  
    Obwohl ihr ein Schauder den Rücken hinunterlief, trat sie einen Schritt näher heran. Etwas quoll dem Mann aus Mund, Nase, ja, sogar aus den Ohren. Es war ein pulvriger blauer Schaum. Dann bemerkte sie die Blutlache unterhalb von Burells Taille und denselben blauen Schaum unter seinem Gesäß.
  


  
    Novak stieß sie an und wies auf das Regal hinter dem Bett. Zwölf leere Döschen Viagra waren dort ordentlich aufgereiht. Lena betrachtete Burells Leiche, sein Gesicht und das eine tote Auge und malte sich aus, wie er wohl ermordet worden war.
  


  
    »Viagra«, stellte Brown fest. »Burell hat sich das Dreckszeug kartonweise aus Mexiko liefern lassen. Aber das ist noch nicht alles. Vermutlich möchten Sie einen Blick unter das Nachthemd werfen.«
  


  
    Schmunzelnd blickte er auf Burells Schritt. Die Assistentin des Leichenbeschauers, eine zierliche Asiatin, die Lena schon einige Male getroffen hatte, hatte den gleichen Gesichtsausdruck, als sie das Nachthemd anhob. Lena musterte die Wunde. Burell war kastriert worden. Zwischen seinen Beinen war nichts mehr übrig.
  


  
    Brown schüttelte den Kopf. »Der Mann hatte keinen leichten Tod. Er ist gestorben wie ein Held. Da kriegt der Ausdruck schwanzloses Ungeheuer eine ganz neue Bedeutung.«
  


  
    Er schnalzte mit den Lippen und trat erschaudernd einen Schritt zurück. Einige im Raum lachten nervös auf.
  


  
    »Haben Sie das Haus durchsucht?«, fragte Novak.
  


  
    »Wir haben alles auf den Kopf gestellt«, erwiderte Brown. »Aber außer seinen Zahnkronen auf dem Boden haben wir nichts gefunden.«
  


  
    Lena bemerkte einen Blutfleck neben dem Fuß des Detective und warf noch einen Blick auf Burells Leiche auf dem Bett. Das Zwinkern und das Viagra, das dem Mann aus sämtlichen Körperöffnungen quoll. Vermutlich hatte Romeo ihm die Tabletten eingetrichtert, bis er nicht mehr schlucken konnte, und sie ihm dann sonst überall hineingestopft. Nach der Blutmenge zu urteilen, waren Penis und Hoden entfernt worden, als das Herz des Opfers noch schlug. Offenbar war Burell ausreichend bei Bewusstsein gewesen, um zu spüren, was mit ihm geschah.
  


  
    Brown hatte Recht. Burells Ende war etwas, an das man sich erst gewöhnen musste.
  


  
    Lenas Augen wanderten zu der Rolex an Burells Handgelenk. Der Mann hatte alles besessen, was man für Geld kaufen konnte, und dennoch nichts gehabt, für das es sich zu leben lohnte. Als er vor ein paar Tagen auf seine Uhr gestarrt hatte, hatte Lena daraus geschlossen, dass er das tief in seinem Innersten ebenso wusste wie sie. Vielleicht hatte er die Rolex ja gebraucht, um sich zu überzeugen, dass die Lüge, die er lebte, wahr war.
  


  
    Nun jedoch war die Uhr zerschmettert wie sein Körper. Lena dachte an das Bild von seiner Familie in der Küche. Es verriet ihr mehr als tausend Worte. Charles Burells Lebensinhalt war vor langer Zeit nach Phoenix gezogen.
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    Martin Fellows nahm ein Messer aus der Schublade und ließ die Klinge über die Mitte des Apfels gleiten. Als die beiden Hälften auseinanderfielen, zuckte er erschrocken zusammen. Er sah sich im Labor um. Hatte ihn jemand beobachtet? Nummer 3 befand sich am anderen Ende des Raums. Harriet war an ihrem Schreibtisch mit Papieren beschäftigt.
  


  
    Sein Blick wanderte wieder zu der Frucht, und während er daraufstarrte, breitete sich ein Zittern in seinem Körper aus.
  


  
    Das Fruchtfleisch des Apfels war schwarz. Hellgelbe Kristalle klebten an den Kernen. Als Fellow ein Hauch von Schwefelgeruch in die Nase stieg, steckte er den Apfel rasch in einen Plastikbeutel, warf ihn in den Papierkorb und riss die Tür des Gewächshauses auf.
  


  
    Verflixt und zugenäht! Sein Experiment war kolossal gescheitert.
  


  
    Warum?
  


  
    Fellows hastete den Mittelgang des Gewächshauses entlang zu dem Baum, von dem er den Apfel gepflückt hatte. Er gehörte zu einer Partie, die vor drei Jahren gezüchtet worden war. Einer von sechs Bäumen, die nun die Grundlage seiner Experimente bildeten. Seine Gedanken überschlugen sich, und er hatte ein Klingeln in den Ohren. Alle sechs Bäume bogen sich unter reifen Früchten und machten einen gesunden Eindruck.
  


  
    »Totes Obst«, hörte er sich flüstern. »Leckereien des Teufels.«
  


  
    Fellows betastete die Erde und schnappte erschrocken nach Luft. Sie war knochentrocken! Dabei ging es in diesem Experiment hauptsächlich darum, tropische Verhältnisse zu simulieren, um Äpfel anzubauen, wo bis jetzt noch nie welche gewachsen waren. Fellows zog die Bewässerungsschläuche aus dem Boden und stellte fest, dass die Ventile schon wieder verstopft waren. Billiger Kram, gewartet von einem Subunternehmer, der in seinen Augen ein Pfuscher war. Beim letzten Patzer hatte er der Vertreterin dieser Firma mächtig die Hölle heiß gemacht. Doch sie hatte nur erwidert, er sei so niedlich, wenn er sich aufrege. Darauf hatte er zwar aufgehört, sie anzubrüllen, aber sein Zorn hatte sich nicht gelegt. Seine Pflanzen brauchten Wasser. Und diese dumme Kuh mit ihren Rohrzangen war zu blöd, um es zu liefern.
  


  
    Kochend vor Wut pflückte Fellows von jedem Baum einen Apfel und eilte zurück ins Labor, wo er sie aufschnitt und die aus ihnen aufsteigenden Dämpfe schnupperte. Das Fruchtfleisch aller drei Äpfel war schwarz.
  


  
    Fellows schlug sein Notizbuch auf. Am ganzen Leibe bebend, ging er die Berechnungen noch einmal durch. Jeden Arbeitsschritt. Schwarz stand nirgendwo auf dem Programm.
  


  
    Dann wanderte sein Blick durch den Raum zu Harriets Schreibtisch. Sie tuschelte mit jemandem am Mobiltelefon, wischte sich die Augen ab und versuchte, ihr Gesicht hinter dem schimmernden blonden Haar zu verbergen. Er wusste, dass sie gerade die Todesnachricht erhielt. Dass sie es zum ersten Mal hörte. Nun war es offiziell. Sie hatten das Dreckschwein gefunden. Charles Burell war unterwegs ins Leichenschauhaus.
  


  
    Die Augen weiter auf Harriet gerichtet, griff er nach einem Blatt kariertem Papier und begann, alles aufzuschreiben. Uhrzeit und Ort. Was er gehört oder zu hören geglaubt hatte. Sie telefonierte mit einer Freundin, so viel stand fest. Offenbar kannte diese Freundin ihre Büronummer nicht und hatte sie deshalb mobil angerufen. Vermutlich war auch sie Teil ihres Doppellebens. Ein weiteres Opfer des verblichenen Widerlings Charles Burell.
  


  
    Plötzlich fiel Fellows ein, dass er sich darauf vorbereiten musste, Harriet zu trösten, wenn sie zu Ende telefoniert hatte. Gewiss brauchte sie jetzt eine Schulter zum Ausweinen. Jemanden, der sich ihre Sorgen anhörte oder sie sogar in den Arm nahm. Und da Burell nun im Kühlhaus lag und Nummer 3 nach Tacos mit Fisch roch, würde sie sich sicher an ihn, Fellows, wenden.
  


  
    Er betrachtete die sechs schwarzen Äpfel auf seinem Labortisch und überlegte, ob er das Mittagessen mit Finn im Pink Canary verschieben sollte. Vielleicht wollte Harriet ja mit ihm irgendwo hingehen, um zu reden.
  


  
    Fellows steckte die Äpfel in einen Plastikbeutel und warf sie weg. Dann rückte er die Papiere auf dem Labortisch gerade und schlenderte zu seinem Schreibtisch hinüber. Er hatte genau den richtigen Zeitpunkt gewählt. Denn Harriet hatte gerade ihr Telefon abgeschaltet und verstaute es nun in ihrer Tasche. Er sah sie an. Sanft. Ruhig. Mit einem Blick, der Ich bin bereit, wenn du es bist besagen sollte. Außerdem: Obwohl ich deinem Liebhaber den Schwanz abgeschnitten habe, bin ich ein wahrer Freund. Er merkte ihr an, wie es in ihr arbeitete, als sie sich zu ihm umwandte.
  


  
    »Ich fühle mich nicht wohl«, begann sie.
  


  
    Er wartete darauf, dass sie den nächsten Schritt machte. Kaffeetrinken im Ivy. Fellows trank zwar keinen Kaffee, weil Kaffee ein Flüssigkeitsräuber war, doch unter den gegebenen Umständen war er bereit, eine Ausnahme zu machen und wenigstens ein halbes Tässchen zu riskieren, bevor er zu Mineralwasser wechselte.
  


  
    »Ich gehe nach Hause«, fuhr sie fort. »Bis morgen, Martin.«
  


  
    Als er etwas erwidern wollte, fehlten ihm die Worte. Er sah zu, wie sie ihre Sachen zusammensuchte, aufstand und hinausrannte. Nachdem die Tür hinter ihr ins Schloss gefallen war, stellte er fest, dass Nummer 3 ihn anstarrte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte der kleine Götzenanbeter. »Fehlt ihr etwas?«
  


  
    Fellows zuckte die Achseln und versuchte, seine Gefühle in den Griff zu bekommen und nicht auf den Geruch nach Fischtacos und Schwefel zu achten, der im Raum hing. Auf das tiefsitzende Gefühl, dass er ein Verlierer war. Der größte Vollidiot der Welt.
  


  
    Sie war nicht zu ihm gekommen. Sondern davongelaufen.
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    Sie durchsuchten noch immer Burells Kellerbüro. Keith Upshaw von der Abteilung Computerkriminalität führte ihnen gerade die Webseite vor.
  


  
    Lena, die mit Novak zusah, musste dabei an eine Pyramide denken. Die Begrüßungsseite war die Spitze. Wer ein Passwort besaß, hatte die Wahl zwischen dem Film des Tages oder einer Wiederholung aus dem Archiv. Die Wiederholungen waren nach Datum aufgelistet und nach der Beliebtheit der Darstellerinnen bewertet. Candy Bellringer – das Mädchen, das die Glocken zum Läuten brachte – war die schwarzhaarige Frau mit den blauen Augen, die Lena auf dem Sofa gesehen hatte. Sie war fünfzehnhundertmal öfter angeklickt worden als alle anderen.
  


  
    Allerdings war die wirklich wichtige Frage, was Romeo mit dieser Webseite verband.
  


  
    Romeo hatte sich unter dem Namen Avis Payton eingeloggt und die Seite nur dreimal besucht. Einmal, um mit Paytons Kreditkarte Mitglied zu werden. Dann, drei Tage später, an dem Nachmittag vor dem Mord an Teresa López. Und schließlich ein drittes Mal, eine Stunde und fünfundvierzig Minuten lang, und zwar in der Nacht von Nikki Brants Ermordung. Als Upshaw den Film des Tages für die fragliche Nacht aus dem Archiv heraussuchte, stellte sich heraus, dass Burell es mit einer jungen Blondine getrieben hatte, die sich Barbie Beckons nannte.
  


  
    Lena überlegte. Der Zeitpunkt war wichtig. Burell hatte gewusst, dass sie in einem Mordfall ermittelten, und hätte ihnen bei ihrem Besuch seine Statistiken zeigen können. Allerdings hatte er es vorgezogen, sie zu belügen. Statt ihnen zu helfen, hatte er offenbar nichts weiter getan, als das unter Avis Payton eröffnete Konto zu schließen, nachdem sich herausgestellt hatte, dass ihre Kreditkarte ungültig war.
  


  
    Lena folgte Novak zu Burells Schreibtisch und warf noch einen Blick in die Akte, die sie in der untersten rechten Schublade gefunden hatten. Burell führte Buch über die dreiundzwanzig Frauen, die er dafür bezahlte, dass sie mit ihm schliefen. Porträtfotos waren ebenso dabei wie Kontaktdaten und Aufzeichnungen, wann der letzte Aidstest stattgefunden hatte. Jede dieser dreiundzwanzig Frauen bekam alle drei bis vier Wochen ein Gehalt. Einige verdienten mehr als andere. Die Berufsbezeichnung lautete in allen Fällen Beraterin. Das Honorar für eine Stunde mit Burell vor der Kamera betrug tausend Dollar. Obwohl die Adressen echt zu sein schienen, waren die Frauen nur mit ihren Künstlernamen aufgeführt. Nachdem Lena und Novak das gesamte Büro durchsucht und Burells Scheckbuch gesichtet hatten, wurde ihnen klar, dass es nicht seine Art gewesen war, bürgerliche Namen zu benutzen oder gar zu dokumentieren. Die Frauen erhielten Schecks von Charles Burell Enterprises, ausgestellt auf den Überbringer.
  


  
    Lena blickte durch die Tür in den Keller. Burells Leiche war vor zwei Stunden abtransportiert worden und schien noch immer zu zwinkern, als man sie in einem Leichensack verstaute. Inzwischen packten die Kriminaltechniker ihre Sachen. Der Verbleib von Burells Geschlechtsorganen blieb weiterhin ein Geheimnis. Wie immer in diesem Fall ließ sich zwar der Tathergang rekonstruieren, doch von Hinweisen auf den Täter fehlte jede Spur. Keine Fingerabdrücke. Keine Haare oder Textilfasern. Nur die Mordwaffen: zwölf Dosen Viagra und ein dreißg Zentimeter langes Messer, das Novak in der Geschirrspülmaschine entdeckt hatte.
  


  
    Sie liefen ins Leere. Bis jetzt, dachte Lena. Bis Romeo Burell ermordet hatte, sodass allmählich ein Bild entstand. Nicht nur ein Eindruck davon, was geschehen war, sondern der Hauch eines Warum.
  


  
    »Wir jagen keinen Serienmörder, oder, Hank? Romeo ist wütend. Er ist geisteskrank. Aber aller Wahrscheinlichkeit nach war keiner dieser Morde zufällig.«
  


  
    Novaks Augen funkelten im Dämmerlicht. »Ich glaube, wir sehen endlich Licht am Horizont. Die Blondine wohnt in Santa Monica. Lass uns mit ihr anfangen.«
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    Barbie Beckons hieß mit bürgerlichem Namen Esther Ludina, war vierundzwanzig Jahre alt und von Moskau nach Tijuana ausgewandert. Inzwischen lebte sie in einer Zweizimmer-Eigentumswohnung an der Ecke Eleventh Street und Ocean Park Boulevard in Santa Monica. Sie wog schätzungsweise fünfundvierzig Kilo und ragte mit Stilettoabsätzen etwa einen Meter fünfundsechzig aus dem Boden. Bekleidet war sie mit hautengen Jeans und einer tief ausgeschnittenen halb durchsichtigen Bluse, auf die ihr Künstlername aufgestickt war.
  


  
    Ludina war zu einem inoffiziellen Gespräch bereit und legte eine Offenheit an den Tag, mit der Lena nicht gerechnet hätte. Obwohl die beiden Detectives sich auf der Fahrt eine einigermaßen präzise Beschreibung von Romeo zurechtgelegt hatten, hatte Ludina allerdings nicht viel Sachdienliches beizutragen. Sie erbot sich nur, ihr rüschiges Oberteil auszuziehen, um den Besuchern ihren Silikonbusen zu zeigen.
  


  
    Ja, sie kenne viele Männer, die mit Gewichten trainierten und – wie sie es nannte – »Mädchenhaut« hätten. Das gehöre in diesem Job dazu. Die Hälfte dieser Männer habe sogar einen englischen Namen und sei groß gewachsen. Aber kahl sei keiner, das gehe in ihrer Branche nicht. Auch wenn ein kahler Schädel im wirklichen Leben sexy sein könne, reflektiere er im Scheinwerferlicht zu sehr, erklärte sie. Das sehe vor der Kamera gar nicht gut aus, wie sie sowohl als Schauspielerin als auch als Regisseurin ihres ersten nicht jugendfreien Films mit dem Titel Barbie und die drei Kens festgestellt habe. Gar nicht gut, wiederholte sie mit russischer Verve. Männer kauften diesen Mist doch, um sich die Mädchen anzuschauen, nicht den kahlen Schädel eines Kerls.
  


  
    Lena hakte ihren Namen auf der Liste ab, und sie gingen wieder zum Auto. Während Novak losfuhr, suchte sie die nächste Darstellerin auf Burells Akte heraus und nannte die Adresse. Von den dreiundzwanzig Frauen auf der Webseite lebten alle bis auf eine Handvoll in Romeos Wirkungsbereich.
  


  
    Konzentriert arbeiteten sie die Liste ab und hatten bis zum Abend die Hälfte der Frauen befragt. Fünf von ihnen waren zu Hause gewesen. Sechs hatten sie am Mobiltelefon erreicht. Alle waren so schnell zu einem Treffen bereit, dass Lena fast vermutete, sie hätten auf den Anruf gewartet. Außerdem redeten alle frei von der Leber weg. Als bei Nummer zwölf der Fernseher lief, verstand Lena endlich warum.
  


  
    Der Medienzirkus war in vollem Gange. Die Lokalsender verbreiteten Angst und Schrecken und verloren sich in Spekulationen darüber, dass Burells Tod etwas mit den Fällen zu tun haben könnte, die inzwischen Romeos Liebesmorde hießen.
  


  
    Es war nicht abzustreiten, dass die Anzahl der Leichen von Tag zu Tag zunahm. Inzwischen hatten drei Frauen, ein prominenter Rockmusiker und nun auch noch ein schmieriger Pornoproduzent sterben müssen. Romeo war mehr als nur ein Mörder. Er war ein Markenname, mit dem sich die Einschaltquote der Sechs-Uhr-Nachrichten erhöhen ließ. Für den späteren Abend wurden dann weitere Meldungen und schließlich noch eine Sondersendung um elf in Aussicht gestellt. Als der Nachrichtensprecher die Theorie äußerte, dass Romeo vielleicht sogar schon vor fünf Jahren mit dem Mord an David Gamble angefangen haben könnte, schüttelte die Reporterin am Tatort nur ihr hohles Köpfchen und seufzte: »Das wird uns die Zeit zeigen.« Lena schaltete die Ohren auf Durchzug.
  


  
    

  


  
    Novaks Mobiltelefon läutete. »Meine Ex«, flüsterte er nach einem Blick auf die LCD-Anzeige und stoppte vor einem heruntergekommenen Mietshaus östlich der Main Street in Venice Beach. Inzwischen war es halb zwölf Uhr nachts. Lena hörte, wie der Regen aufs Wagendach prasselte. Windböen brachten das Auto zum Schaukeln. Trotz des Wetters nickte Novak ihr zu und stieg mit seinem Telefon aus.
  


  
    Lena lehnte sich im Beifahrersitz zurück, beobachtete, wie ihr Partner auf dem überdachten Parkplatz des Gebäudes Schutz vor dem Regen suchte, und dachte nach.
  


  
    Seit James Brant nicht mehr des Mordes an seiner Frau verdächtigt wurde, betrachteten alle Romeo als den klassischen Serientäter, der seine Opfer willkürlich auswählte. Obwohl Lena bereit war, die sexuellen Übergriffe noch immer für Zufallstaten zu halten, und Romeo somit – zumindest bis zum letzten Monat – für einen Serienvergewaltiger hielt, der systematisch den Stadtplan abarbeitete, schienen die Morde einem anderen Muster zu folgen. Und zwar einem, das erst sichtbar geworden war, nachdem Romeo Burell gefoltert und getötet hatte.
  


  
    Lena schaute aus dem Fenster und überlegte. Burell war ganz offensichtlich umgebracht worden, um ihn zu bestrafen. Romeo mochte geisteskrank und voller Wut sein, doch für den Mord an Burell hatte er ein klares Motiv gehabt. Und zwar eines, das auch für Lena greifbar und nachzuvollziehen war.
  


  
    Sie hörte, wie die Wagentür aufging. Novak stieg ein. Er hatte Regentropfen im Gesicht. Als er sie ansah, bemerkte sie, dass sich Trauer und Sorge in seinem Blick malten.
  


  
    »Was wollte sie?«
  


  
    Novak schaltete den Scheibenwischer an und fuhr los. »Es geht um Kristin. Ich glaube, sie nimmt wieder Drogen.«
  


  
    Lena schwieg bestürzt. Novak bog an der Lincoln Avenue links ab und fuhr in Richtung Freeway, einen Dreiviertelkilometer die Straße hinauf.
  


  
    »Sie haben sich gestritten«, sprach er weiter. »Als Kristin aus der Wohnung gelaufen ist, hat meine Ex ihr Zimmer durchsucht.«
  


  
    »Was hat sie gefunden?«
  


  
    »Offenbar Koks«, erwiderte er nach einer nachdenklichen Pause. »Aber ich muss mich vergewissern. Ist es in Ordnung, wenn wir für heute Schluss machen?«
  


  
    Lena nickte, es war ohnehin zu spät, weiter die Frauen von Burells Liste abzuklappern.
  


  
    »Wer hat eigentlich die Schlüssel zu Holts Haus?«, fragte sie.
  


  
    Forschend sah er sie an.
  


  
    »Ich bin noch nicht müde, Hank. Morgen Vormittag ist die Autopsie. Ich bin heute früher bei Holt weg, schon vergessen?«
  


  
    »Rhodes hat sie. Wenn du möchtest, fahren wir auf dem Weg zum Präsidium bei ihm vorbei. Ich gehe rein, dann brauchst du nicht mit ihm zu reden.«
  


  
    Sie dachte daran, dass Rhodes den Tag damit verbracht hatte, den Mord an ihrem Bruder dem toten Tim Holt unterzuschieben. Hatte alles optimal gepasst? Oder hatte man die Dinge ein wenig zurechtbiegen müssen, damit es glaubhaft wirkte?
  


  
    »Schon gut«, sagte sie.
  


  
    Achselzuckend wandte er sich wieder der Straße zu. Als das Scheinwerferlicht eines vorbeifahrenden Wagens sein Gesicht streifte, sah sie, dass er ebenso mit bedrückenden Gedanken kämpfte wie sie.
  


  
    »Es war ein langer Tag«, meinte er.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Solche Tage haben früher mit einem Drink geendet«, fügte er hinzu.
  


  
    Sie sah den Anflug eines Grinsens.
  


  
    »Scheiß drauf«, sprach er weiter. »Ich bin auch noch nicht müde. Während du die Schlüssel holst, schaue ich mir das Drogenversteck meiner Tochter an. In einer Stunde treffen wir uns bei Holt. Einverstanden?«
  


  
    »Ich gebe dir eine Cola Light aus.«
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    Rhodes schob die Schlüssel über den Schreibtisch. »Nimm sie, Lena. Mach damit, was du willst. Ich habe die ganze Nacht damit verbracht, die Pistole zu untersuchen, und bin zu müde, um mich zu streiten.«
  


  
    Er zündete eine Zigarette an und lehnte sich zurück. Sie saßen in seinem Arbeitszimmer, einem Wintergarten über einem steilen Hügel in der Glen Alder Road auf halber Höhe des Beachwood Canyon. Doch als Lena sein Gesicht und die dunklen Augen betrachtete, hatte sie nicht den Eindruck, dass er das nahe gelegene Hollywood-Zeichen oder die Lichter ansah, die sich über das Tal in Richtung Innenstadt spannten. Rhodes wollte sie abwimmeln und verhielt sich ihr gegenüber genauso kalt und abweisend wie nach ihrer Versetzung ins Präsidium.
  


  
    Er schnippte die Asche in einen Aschenbecher, der bereits von Kippen überquoll. Lena hatte heute Morgen zwar das Zigarettenpäckchen in seiner Tasche bemerkt, aber ihn bis jetzt noch nie rauchen gesehen. Sie konnte sich auch nicht daran erinnern, dass sein Atem oder seine Kleider je danach gerochen hätten. Außerdem war er blass und wirkte verkrampft und steif wie ein Roboter. Obwohl er über dem T-Shirt eine Lederjacke trug, sah er eigenartig abgemagert aus. Selbst die Narbe von dem Ohrring, den er früher getragen hatte, trat deutlicher hervor als vor ein oder zwei Tagen. Lenas Einschätzung nach lag es nicht am schlechten Licht oder der schlaflosen Nacht, sondern an innerer Anspannung und daran, dass er in letzter Zeit offenbar etwa fünf Kilo abgenommen hatte.
  


  
    Sein Blick wanderte zu den Papieren, die vor ihm lagen. Er hatte die Mordakte ihres Bruders aus dem Ordner genommen und die verschiedenen Sektionen getrennt auf dem Schreibtisch gestapelt. Bei den drei Spiralblöcken neben dem Telefon handelte es sich vermutlich um Tim Holts Tagebücher. Vorhin war das oberste aufgeschlagen gewesen. Rhodes hatte die Seite markiert und es rasch zugeklappt, als Lena hereingekommen war.
  


  
    »Warum tust du das?«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.
  


  
    »Es ist vorbei, Lena. Holt hat deinen Bruder erschossen. Fall aufgeklärt.«
  


  
    Sie spürte ein Brennen im Bauch, ein Schmerz, den sie bis jetzt noch nicht kannte. Ob das vielleicht der Anfang eines Magengeschwürs war? Tito Sánchez mochte unerfahren genug sein, um mit dem Strom zu schwimmen. Aber doch nicht Rhodes! Er war ein guter Detective. Gelassen. Nachdenklich. Phantasievoll. Und mit einer Schlagfertigkeit gesegnet, die Lena so oft zum Lachen gebracht hatte.
  


  
    Hatten sie sich damals wirklich nur zum falschen Zeitpunkt kennengelernt? Oder war es womöglich sogar ein Glück, dass nicht mehr daraus geworden war? Als sie zusah, wie er mit verstockter Miene seine Zigarette rauchte, regten sich allmählich Zweifel.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, beharrte sie.
  


  
    Er blickte weiter aus dem Fenster. »Offenbar bist du auch nicht anders als die anderen.«
  


  
    »Was soll das jetzt schon wieder heißen?«
  


  
    »Jeder hat eine Meinung, Lena. Insbesondere heutzutage. Alle wollen einem mitteilen, was sie denken. Damit kann ich leben, solange niemand die Grenze überschreitet. Solange niemand glaubt, ein Recht auf die Fakten zu haben. Fakten haben nämlich nichts mit Meinung zu tun. Fakten sind Fakten, und was den Mord an deinem Bruder angeht, gibt es an ihnen nichts zu rütteln.«
  


  
    »Du glaubst also, Romeo hätte sich Holts Haus rein zufällig ausgesucht. Er soll seinen Wirkungsbereich verlassen und aus reiner Willkür unsere unbekannte Tote umgebracht haben.«
  


  
    Rhodes wich ihrem Blick aus und antwortete nicht.
  


  
    Lena ließ nicht locker. »Merkst du nach all den Jahren bei der Mordkommission denn nicht, dass da etwas faul ist?«
  


  
    »Fakten sind Fakten. Ich kann sie nicht ändern und werde nicht daran herumdrehen. Wenn die DNA-Ergebnisse da sind, kommst vielleicht sogar du zur Vernunft.«
  


  
    »Wer macht da Druck? Barrera? Der neue Polizeipräsident? Oder ist das alles deine Idee?«
  


  
    Nun lächelte er sogar, beugte sich über den Schreibtisch und schob das Fenster ein Stück hoch.
  


  
    »Die Abteilung Schusswaffen hat bestätigt, dass die Waffe, mit der Holt sich umgebracht hat, dieselbe ist, mit der dein Bruder ermordet wurde«, erwiderte er langsam und betont. »Holt hat die Pistole nicht gefunden, sondern gekauft, und wir haben die Quittung.«
  


  
    »Den Spruch habe ich schon mal gehört. Wenn man jemandem eine Waffe unterschieben kann, geht das mit einer Quittung sicher auch.«
  


  
    »Na klar, Lena. Genau wie O. J. Simpsons Handschuh. Ich habe das verdammte Ding verbuddelt, als keiner hingeschaut hat.«
  


  
    »Fakten sind Fakten«, entgegnete sie. »Und ich habe den Eindruck, dass du dich hier zum Hüter dieser Fakten aufschwingst.«
  


  
    »Es ist mir scheißegal, ob du sauer auf mich bist. Heute Nachmittag habe ich mit Holts Arzt gesprochen. Dem Psychiater in der Klinik, in der er war. Er hat mir erzählt, Holt sei regelrecht besessen vom Tod deines Bruders gewesen. Er war so fixiert auf den Mord, dass seine Genesung dadurch verzögert wurde. Der Psychiater meinte, Holt habe große Probleme gehabt. Vieles, was er sich von der Seele reden wollte.«
  


  
    Lena ließ ihn nicht aus den Augen. »Und das ist typisch, wenn jemand schuldig ist, richtig?«
  


  
    »Ich habe dem Mann doch keine Worte in den Mund gelegt und ihm auch keine Fangfragen gestellt. Als ich ihn anrief und ihm mitteilte, dass Holt tot ist, war es das Erste, was der Kerl gesagt hat.«
  


  
    »Und was ist mit der unbekannten Toten?«
  


  
    Er lehnte sich zurück, betrachtete sie kurz und schüttelte dann den Kopf.
  


  
    Rhodes war wütend und rang sichtlich um Fassung. Lena erinnerte sich an den Moment vor vierzehn Stunden, als sie seine Unterschrift auf der Leihkarte im Zentralarchiv erkannt hatte. Die alte Frau, die ihr die Mordakte gegeben hatte, hatte ihr beim Hinausgehen Glück gewünscht. Während sie nachdachte, hörte sie Rhodes Freundin in der Küche mit Töpfen klappern. Als sie durch die Glastüren spähte, stellte sie fest, dass die Frau sie beim Spülen beobachtete. Lena war ihr schon einmal begegnet. Eine Blondine mit graugrünen Augen und einer kurvenreichen Figur. Heute schien sie schlechte Laune zu haben. Ihre Blicke trafen sich, und die Frau wandte sich ab.
  


  
    »Es war ein langer Tag«, sagte Lena. »Ich hatte ganz vergessen, dass du heute Morgen zu Barrera gemeint hast, Holt wäre neidisch gewesen. Vermutlich ist das ein guter Grund, seinen besten Freund zu erschießen.«
  


  
    Rhodes nahm Holts Tagebuch und suchte nach der markierten Seite. »Lies das. Und dann erzähl mir, was im Kopf dieses Typen vorging.«
  


  
    Er schob das Notizbuch zu ihr hinüber und deutete auf einen Eintrag. Als Lena das Notizbuch betrachtete, stellte sie fest, dass es eher ein Skizzenbuch war. Holt hatte zwar Tagebucheintragungen gemacht, aber auch gezeichnet oder Erinnerungsstücke neben das Geschriebene geklebt. Als sie zu lesen begann, wurde ihr klar, dass der Eintrag von dem Tag stammte, an dem ihr Bruder Holt die Ballade vorgespielt hatte. Die Geschichte von Lena und David Gamble, zwei Bankräubern auf der Flucht. Holt schilderte seine Gefühle beim Hören des Liedes. Er hatte sich den Text notiert und sofort verstanden, dass das Verbrechen nur eine Metapher für das Leben bedeutete, in das Lena und David hineingeboren waren und das sie miteinander teilten. In gewisser Weise war es ein Liebeslied, und Holt fand es so schön, dass er von Selbstzweifeln ergriffen wurde. Er beschrieb seinen Zorn, nachdem er das Lied gehört hatte. Er hatte sich deprimiert und wie ein Versager gefühlt und den Drang unterdrücken müssen, den Schmerz mit einem Schuss Heroin zu betäuben. Die Wut auf seinen Bandkollegen, weil David Gamble alles zuzufliegen schien, während er sich immer hatte anstrengen müssen.
  


  
    Lena blickte von dem Tagebuch auf und bemerkte, dass Rhodes sie anstarrte. Anfangs wirkten seine Augen noch sanft, wurden aber sofort wieder eiskalt. Als er sich abwandte, trat die Narbe an seinem linken Ohrläppchen schärfer hervor. Sie sah eher wie ein X als wie eine Stichwunde aus.
  


  
    »Du verstehst das alles ganz falsch«, sagte sie.
  


  
    Er schlug die Beine übereinander und rauchte wortlos.
  


  
    »Mein Bruder hat sich genauso über Holt geäußert«, fuhr Lena fort. »Dass ihm alles viel zu leicht fiele, während er sich abmühte, um Schritt zu halten. Die beiden haben einander angestachelt.«
  


  
    Das Telefon läutete. Rhodes nahm ab, meldete sich und sagte dann nur noch wenig. Es war ein einseitiges Gespräch, das mit einem nein begann, was hieß, dass er nicht allein sei und deshalb nicht frei reden könne. Lena wandte sich wieder dem Tagebuch zu und blätterte weiter, bis sie auf den ersten Eintrag nach dem Tod ihres Bruders stieß. Inzwischen waren drei Wochen vergangen. Als sie zu lesen begann, wurde ihr klar, dass es nicht Holts eigene Worte waren. Der Text stammte aus Der Malteser Falke von Dashiell Hammett. Sam Spade sprach über die Bedeutung einer Partnerschaft, während er Brigid O’Shaughnessy vernahm, die Frau, die er hätte lieben können, von der er nun jedoch wusste, dass sie die Mörderin seines Partners war.
  


  
    Wenn einem der Partner ermordet wird, muss man doch etwas unternehmen.
  


  
    Die Worte hatten etwas Bedeutungsschwangeres an sich. Als sie hörte, dass Rhodes aufgelegt hatte, klappte sie das Buch zu und legte es zurück auf den Schreibtisch.
  


  
    »Ich muss einkaufen gehen«, verkündete er.
  


  
    Als sie seinen Blick sah, wusste sie, dass er sich mit jemandem verabredet hatte. Er hatte ihr gar nicht zugehört und nicht den Hauch von Interesse an dem, was sie ihm hatte klarmachen wollten. Rhodes benutzte das Tagebuch, um dem Mord eine Vorgeschichte und dem Täter ein Motiv zu geben. Alles, was dieses Bild störte, wurde ignoriert.
  


  
    Rhodes schaute auf die Uhr und steckte das Zigarettenpäckchen ein. »Holt erwähnt ein goldenes Plektron«, meinte er. »Jemand hat es deinem Bruder geschenkt. Ein Prominenter.«
  


  
    Lena zuckte die Achseln. »Und jetzt meinst du, Holt hätte ihn deshalb noch mehr gehasst.«
  


  
    »Sehr liebevoll klang es nicht. Dein Bruder hat das Plektron gekriegt. Holt ging leer aus. Er hat darüber geschrieben.«
  


  
    Die grünäugige Blondine fing wieder an, mit den Töpfen zu klappern. Nach einem raschen Blick durch die Glastür drehte Rhodes sich zu Lena um.
  


  
    »Sie weiß von uns«, sagte er.
  


  
    »Was gibt es da zu wissen? Es ist nichts passiert.«
  


  
    Er musterte sie, während er nach seinen Schlüsseln griff. »Schon gut, Lena. Nichts ist passiert. Wie du meinst.«
  


  
    Jetzt hatte Lena endgültig genug. Sie nahm die Schlüssel zu Holts Haus und stand auf.
  


  
    »Ich finde allein raus.«
  


  
    Lena schob die Glastür auf, worauf die Blondine in der Küche ihr den Rücken zukehrte. Ohne sich zu verabschieden, marschierte sie hinaus. Ihr Auto stand am Fuße des Hügels vor einem Häuschen mit schrägem Dach. Auf dem Weg nach unten zählte Lena die Stufen. Es waren zweiundsiebzig von der Straße bis zu Rhodes’ Eingangstür. Unten angekommen, hielt sie kurz inne und sah hinauf zu Rhodes’ Haus über dem Abgrund. Der Regen hatte aufgehört. Der nasse Boden glitzerte in dem Licht, das aus dem Fenster des Häuschens kam.
  


  
    Was Rhodes als Kontext und Motiv bezeichnete, war nichts weiter als Humbug. Schließlich wimmelte es in der Kulturgeschichte von Künstlern, die einander angestachelt hatten. Zuerst fielen einem da Lennon und McCartney ein. Doch selbst van Gogh und Gauguin hatten sich als Konkurrenten gesehen und hätten es somit sicher auf die Verdächtigenliste geschafft. Wenn man aus den Tagebüchern etwas erfuhr, dann nur, dass Holt alles aufgeschrieben hatte und dass die Eintragungen regelmäßig erfolgt waren. Falls er Selbstmord begangen hatte, weil er der Mörder ihres Bruders war und die Schuld nicht mehr ertragen konnte, hätte er einen Abschiedsbrief hinterlassen. Ohne Abschiedsbrief wäre sein Selbstmord bedeutungslos gewesen. Denn wenn der Mord an seiner Seele genagt hatte, war ein Abschiedsbrief doch die einzige Gelegenheit, alles zu erklären und zu beeinflussen, wie die Nachwelt sich an ihn erinnern würde.
  


  
    Die Frage war nur, warum Rhodes das nicht begriff?
  


  
    Etwas ging in dem Mann vor, das Lena weder erraten noch sich vorstellen oder erfinden wollte. Nur dass es faul war, lag auf der Hand.
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    Du bist ein Niemand. Du zählst nicht. In Amerika zählt jeder, bis auf dich...
  


  
    Die Worte durchströmten Fellows’ ganzen Körper. Fast war es, als könnte er sie im Autoradio hören. Immer wieder dieselben Worte.
  


  
    Du bist ein Niemand.
  


  
    In Harriets Leben zählst du nicht.
  


  
    Jeder x-Beliebige zählt in ihrem Leben. Nur du nicht.
  


  
    Fellows bog links ab und fuhr in seinem 98er Ford Taurus die Fairfax Avenue entlang nach Norden. Er wünschte, er hätte die Worte aus seinem Kopf vertreiben können, aber er wusste, dass er weder seine eigene Stimme noch die von Harriet hörte, sondern die von Mick Finn, der ihn heute beim Mittagessen über den Tisch hinweg böse angesehen hatte. Fellows fand, dass es sehr nach einem Streit geklungen hatte. Finn hatte gesagt, es sei Zeit zum Aufwachen, und bezeichnete es als Realitätstest.
  


  
    Er müsse die Welt realistisch sehen.
  


  
    Fellows hatte Burell ermordet, weil er Harriet dadurch zu retten hoffte. Er hatte gedacht, sie würde sich dann zu ihm hingezogen fühlen. Aber sie war davongelaufen. Der Traum war vorbei. Am schlimmsten jedoch war, dass die Polizei laut Finn mittlerweile einen Zusammenhang zwischen den Fällen Burell, Teresa López und Nikki Brant vermutete. Und was hatten die unbekannte Tote und Tim Holt damit zu tun? Fellows habe sich nicht mehr im Griff und gehe unnötige Risiken ein. Er ließe sich von den Presseberichten kirre machen. Und wofür? Für eine Hure, die ein Doppelleben führte, nicht mehr zu retten sei, ihn nicht liebte und ihn auch niemals lieben würde.
  


  
    Fellows schaltete das Radio ein, suchte den Sender KFWB und drehte, in der Hoffnung, dass die Spätnachrichten einen Zusammenbruch verhindern würden, den Ton lauter. Dann sah er in den Rückspiegel.
  


  
    Der Merdeces war wieder da. Dasselbe silberne Coupé, das ihm schon vom Freeway 10 gefolgt war, als er beschlossen hatte, lieber Seitenstraßen zu nehmen. Sein Blick wanderte zurück zur Windschutzscheibe, und er versuchte, sich zu konzentrieren. Der Regen hatte aufgehört. Trotz der späten Stunde hätte man meinen können, dass alle 7,9 Millionen im Laufe des letzten Jahres bei der Zulassungsstelle dieser Stadt gemeldeten Fahrzeuge gleichzeitig unterwegs waren. Wahrscheinlich musste der Fahrer des Mercedes ebenfalls nach Hollywood und kannte die Abkürzung.
  


  
    An der Willoughby Road, einer ruhigen, von Bäumen gesäumten Straße, bog er rechts ab. Sie war eine Ost-West-Verbindung und führte durch eine Reihe von Wohnvierteln. Als er in den Spiegel sah, stellte er fest, dass der Mercedes ebenfalls abgebogen war, Gas gab und abbremste, kurz bevor es zu einem Zusammenstoß kam.
  


  
    Fellows drohte mit der Faust, holte tief Luft und überlegte, wie hoch die Chancen waren, dass er tatsächlich verfolgt wurde. Vielleicht hatte Finn Recht, weshalb die Fahrt zum Tatort – zu Tim Holts Haus – heute Nacht das Risiko nicht wert war. Er betrachtete die Digitalkamera auf dem Beifahrersitz und träumte einen Moment von den Fotos, die er möglicherweise im Haus würde schießen können. Von der Dunkelheit und Grabesstille, die sich in einem Haus einnisteten, in dem ein Mensch gestorben war. Wie würde es sich anfühlen, durch die Räume zu gleiten? Er brauchte einen Ort zum Nachdenken. Eine Gelegenheit, sich wieder zu fangen. Finns offensichtliche Erfahrung in Sicherheitsfragen war heute überflüssig, denn die Hausbesitzer waren bereits tot.
  


  
    Plötzlich begann der Taurus zu schlingern. Fellows wurde flau im Magen. Der Wagen war in ein Aquaplaning geraten. Fellows starrte auf die riesige Pfütze, die die rechte Fahrbahnseite bedeckte. Dann riss er das Steuer nach links herum, sah in den Spiegel und trat auf die Bremse. Er spürte einen Stoß. Dann scherte der Mercedes hinter ihm aus und prallte gegen einen Baum.
  


  
    Eine Weile verging. Fellows sah, dass die Kamera im Fußraum lag, und hoffte, dass sie unversehrt geblieben war. Nachdem er den Hebel auf PARKEN gestellt hatte, öffnete er die Wagentür. Als er den Schaden an seinem Ford sah, wurde er wütend. Die Stoßstange war zwar noch intakt, aber das linke Rücklicht fehlte. Die Plastikstücke entdeckte er auf dem Boden. Im nächsten Moment hörte er den Fahrer des anderen Wagens etwas rufen und hob langsam den Kopf.
  


  
    Der Mann war Mitte zwanzig. Er kniete vor seinem Mercedes und untersuchte die Dellen.
  


  
    Fellows wusste sofort, mit wem er es zu tun hatte. Geschorener Schädel. Baseballtrikot. Schlabberhose. Ein arbeitsscheuer Sozialschmarotzer, der in einem offenbar nagelneuen Mercedes CL65 AMG Coupé herumkurvte. Unter der verbeulten Motorhaube verbarg sich ein Doppelturbo-V-12-Motor. Listenpreis 178.220 Dollar.
  


  
    Fellows fragte sich, ob das Auto gestohlen war, vermutete aber, dass solche Kerle mit ihren krummen Geschäften genug verdienten, um sich so einen Wagen zu kaufen oder zu leasen. Seine Hände zitterten, und er wusste, dass er kurz vor dem Ausflippen stand, wenn er es zuließ.
  


  
    »Du bist zu dicht aufgefahren«, sagte er leise.
  


  
    Der kleine Dreckskerl glotzte ihn nur an, richtete sich auf und spuckte aus. »Zu dicht, Arschloch? Du bist schuld. Schau, was du mit meinem Auto gemacht hast. Scheiße!«
  


  
    Der Mann stand nur drei Meter entfernt. Seine Armmuskeln waren unzureichend definiert, und Fellows schätzte, dass er fünfundzwanzig Kilo Übergewicht hatte. Es würde höchstens fünfzehn Sekunden dauern, den Burschen zu erledigen. Und zwar lautlos, ehe der Stinker wusste, wie ihm geschah. Ohne die Augäpfel zu bewegen, musterte Fellows die erleuchteten Fenster entlang der Straße. Jemand beobachtete sie. Das konnte er spüren. Er sah einen Schatten am Fenster im ersten Stock.
  


  
    »Du bist zu dicht aufgefahren«, wiederholte er. »Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Fick dich.«
  


  
    Der Mann sprang in seinen Wagen und raste davon. Als er ein paar Meter entfernt war, drückte er auf die Hupe und zeigte Fellows heldenhaft den Stinkefinger.
  


  
    Aber wenigstens war es vorbei. Fellows hatte unter Beweis gestellt, dass er die Fähigkeit, sich und seine übermenschlichen Kräfte zu beherrschen, noch nicht verloren hatte. Als er zum Taurus zurückkehrte und seine Kamera untersuchte, wünschte er, Finn wäre dabei gewesen, um zu sehen, wie gut er sich im Griff hatte.
  


  
    Er schaltete die Kamera an und drückte auf den Knopf. Das Blitzlicht spiegelte sich in der Windschutzscheibe und erfüllte das Wageninnere mit einem Schein, der greller war als die Sonne und ihm in den Augen weh tat. Nachdem der Blitz verloschen war, betrachtete er das Foto. Kein Schaden. Die Kamera funktionierte ausgezeichnet.
  


  
    Er umrundete die Pfütze auf der Straße und fuhr auf der Willoughby Road weiter nach Osten. Fünf Minuten später bog er in der Vine Street links ab und konnte in einem guten Kilometer Entfernung am Ende der Straße die Hügel von Hollywood sehen. Das Radio lief noch. Nach einer Unwetterwarnung und einem Bericht über einen Erdrutsch in Malibu ging es wieder einmal um Romeo, von dem inzwischen die ganze Stadt sprach. In einem Interviewausschnitt verkündete der Polizeipräsident, man mache zwar Fortschritte, aber Ermittlungen wie diese brauchten eben ihre Zeit.
  


  
    Romeo. So nannten sie ihn inzwischen.
  


  
    Romeo.
  


  
    Ihm gefiel der Klang des Namens und die Bedeutung, die in ihm mitschwang. Sogar die herzförmigen Rähmchen, in denen die Bilder seiner Opfer im Fernsehen erschienen, fand er in Ordnung.
  


  
    Er stoppte an der Ampel und betrachtete durch die Windschutzscheibe die Häuser, die sich in die Hügel schmiegten. Die erleuchteten Fenster. Tim Holts Haus war nicht zu sehen, weil dort kein Licht brannte. Niemand wohnte mehr darin.
  


  
    Als die Ampel auf Grün umsprang, lächelte er. Die ganze Stadt der Engel suchte nach ihm. Alle wollten wissen, wer wer war. Er griff nach seiner Wasserflasche und trank einen großen Schluck. Martin Fellows mochte nicht zählen, Romeo schon.
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    Lena kramte ihre Taschenlampe aus dem Kofferraum hervor und warf dabei einen Blick auf das Haus hinter der Mauer. Jetzt, eine Viertelstunde nach Mitternacht, war alles still und dunkel. Das einzige Geräusch kam von dem trockenen Wind, der die Blätter der Bäume zum Rascheln brachte und die Äste schüttelte, bis Regentropfen zu Boden fielen.
  


  
    Das Gespräch mit Rhodes hatte einen faden Nachgeschmack hinterlassen, den sie einfach nicht loswurde. Mittlerweile hatte sich ihr innerer Monolog in eine handfeste Auseinandersetzung verwandelt. Auf ihre Menschenkenntnis war sie schon immer stolz gewesen, und als Polizistin verließ sie sich auf ihre Instinkte, um eine Situation rasch zu beurteilen und selbstbewusst einzuschreiten. Es war eine Überlebenstechnik, die man erwarb, wenn man Hunger litt und in einem Auto lebte. Eine, auf die Lena unbedingt vertrauen können musste. Obwohl es voreilig gewesen wäre, Rhodes irgendwelcher unlauterer Machenschaften zu verdächtigen, verhielt er sich mehr als merkwürdig. So sehr Lena daran lag, Tim Holt von jeglichem Verdacht reinzuwaschen, sollte aber auch an Rhodes nichts hängenbleiben. Sie konnte sich doch unmöglich gleich zweimal so in einem Menschen geirrt und diese beiden in ihrem Leben so wichtigen Männer falsch eingeschätzt haben. Hatte sie etwa Grund, an ihrem inneren Kompass zu zweifeln? Ihrem Richtungsgeber? Ließ er sie nun im Stich?
  


  
    Lena kramte die Zigaretten, die sie gestern gekauft hatte, aus dem Handschuhfach. Während sie weiter über Rhodes’ Reaktion nachdachte, zündete sie eine an. Ob Selbstzerstörung wohl ansteckend war? Sie war ihm die Franklin Avenue hinunter gefolgt, hatte ihn aber im dichten Verkehr verloren, als er an der Gower Road rechts abgebogen war. Sicherheitshalber hatte sie zwanzig Wagenlängen Abstand gehalten, damit er sie nicht bemerkte. Wenn sie gewusst hätte, wie viele Autos heute Nacht unterwegs waren, wäre sie dichter aufgefahren. Allerdings stand nun eines fest: Er hatte sie angelogen, denn der Supermarkt befand sich zwei Straßen weiter an der Franklin Avenue – und zwar in entgegengesetzter Richtung. Rhodes hatte eine Verabredung.
  


  
    Lena sog Rauch in ihre Lungen und sah auf die Uhr. Novak würde frühestens in einer halben Stunde hier sein. Sie schaltete die Taschenlampe ein, schob das Absperrband beiseite und machte sich allein auf den Weg die Auffahrt entlang.
  


  
    Sie wollte sich zuerst das ganze Haus von außen ansehen. Novak hatte ihr am Telefon erzählt, der Täter sei nicht durch eine unverschlossene Eingangstür eingedrungen, sondern durch ein eingeschlagenes Kellerfenster. Lena folgte einem Kiesweg, der von der Auffahrt abging. Einige Stufen führten hinunter in den Garten. Sie ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über den Stall und die Reitwege gleiten, die in den Hügeln verschwanden. Einer dieser Wege schien sich von den anderen zu unterscheiden, und sie ging weiter in den Garten hinein, um ihn gründlicher unter die Lupe zu nehmen. Nach einem erneuten Zug an ihrer Zigarette richtete sie die Taschenlampe in die Hügel und sah zu, wie sich der Lichtstrahl in der Luft mit dem Scheinwerferkegel eines vorbeifahrenden Autos kreuzte. Offenbar handelte es sich doch nicht um einen Reitweg, sondern um einen Fußpfad zum Mullholland Drive. Wenn der Täter nicht vor dem Haus geparkt hatte, war er vielleicht so unbemerkt aufs Grundstück gelangt. Schließlich war der Weg auch ihr nur dank des Scheinwerferlichts in der Dunkelheit aufgefallen.
  


  
    Lena ließ die Zigarette auf den feuchten Rasen fallen und trat sie aus. Inzwischen hatte der Wind aufgefrischt und strich hinter ihr durchs hohe Gras.
  


  
    Sie dachte an den besten Freund ihres Bruders, während sie die Fassade des Hauses musterte, das sein neues Heim hätte werden sollen. Auf der Rückseite des Gebäudes waren die Fenster größer. Der Efeu, der sich die weißen Wände hinaufrankte, war – vermutlich wegen der Aussicht – sorgfältiger gestutzt als vorne. Links oben an der Treppe befand sich eine Steinterrasse. Hinter den Glastüren lag das Wohnzimmer. Die verglaste Veranda rechts verlief an der Längsseite des Hauses entlang. Der Lichtstrahl der Taschenlampe traf die Kellertür unterhalb der Terrasse.
  


  
    Hier war die Schwachstelle. Neben einem Schuppen sah Lena Gartengeräte und einen Holzstapel und näherte sich der Kellertür, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Drei Glasscheiben waren intakt. Die vierte war ungeschickt eingeschlagen worden. Novaks Ansicht nach war dazu ein Scheit vom Holzstapel benutzt worden.
  


  
    Lena spähte durch die zerbrochene Scheibe. Auf der Kellertreppe brannte Licht. Offenbar hatte einer der Kriminaltechniker irgendwo oben eine Lampe angelassen. Auf dem Boden neben dem Heizkessel standen Umzugskartons. Lena betrachtete die Tür mit dem altmodischen Schloss. Als sie am Türknauf rüttelte, stellte sie fest, dass die Tür Spiel hatte. Sie hob die Taschenlampe. Oberhalb des Türrahmens befand sich ein etwa dreißig Zentimeter langer Riss. Außerdem war nicht nur der Putz beschädigt. Einige Mauersteine waren gespalten, und der Türrahmen schien sich um mindestens fünfzehn Zentimeter verschoben zu haben. Eindeutig eine Folge des Northridge-Erdbebens – und ein weiterer Widerspruch in diesem Fall.
  


  
    Lena packte den Türknauf und drückte fest dagegen. Beim zweiten Versuch half sie mit einem Hüftstoß nach. Als das Schloss nachgab und die Tür aufsprang, fühlte sie sich in ihrem Argwohn bestätigt.
  


  
    Jeder Eindringling hätte sicher zuerst versucht, die Tür einzudrücken, und dass dazu keine großen Körperkräfte nötig waren, hatte sie gerade selbst unter Beweis gestellt. Ihrem Kenntnisstand zufolge war Romeo nicht nur stark, sondern zudem nicht auf den Kopf gefallen. Sicher wäre er nicht grundlos das Risiko eingegangen, eine Scheibe einzuschlagen, da das Lärm verursachte und die Möglichkeit bestand, dass man sich dabei verletzte.
  


  
    Also standen für Lena zwei Dinge fest: Romeo war vermutlich nicht auf diesem Weg ins Haus eingedrungen. Und ein Polizist auf Abwegen hätte ganz sicher keine Scheibe eingeschlagen.
  


  
    Sie beschloss, das Problem auf später zu vertagen, zwängte sich an den Umzugskartons vorbei und ging nach oben. Als sie in die Küche kam, sah sie, dass auf einem Tisch neben der Eingangstür eine kleine Lampe brannte, und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. Sie nahm sich Zeit, den Tatort auf sich wirken zu lassen. Offenbar hatten Novak und Rhodes sämtliche Umzugskartons ausgepackt. Obwohl sie Holts Habe anschließend wieder verstaut hatten, war der Eindruck ziemlich chaotisch. Das Ergebnis war, dass man sich im Haus kaum bewegen konnte. Es sah aus, als hätten Einbrecher hier gewütet.
  


  
    Die Eiswürfelmaschine am Gefrierschrank klickte und spuckte eine frische Ladung Eis aus, ein Geräusch, das Lena Unbehagen verursachte, fast, als befände sich noch jemand im Haus. Sie bahnte sich durch die Kartons einen Weg zur Treppe und leuchtete in den ersten Stock hinauf. Die Stufen ächzten unter ihrem Gewicht. Oben auf dem Treppenabsatz schlug ihr kalte Luft ins Gesicht. Lena hielt inne. Wieder stieg ein mulmiges Gefühl in ihr hoch. Sie hätte schwören können, dass da jemand war, der sie beobachtete. Lena richtete die Taschenlampe auf die dunklen Zimmer am Ende des Flurs. Sie hatte schon viele Stunden an Tatorten verbracht. Allein und auch nachts. Als Detective bei der Mordkomission gehörte es zu ihrem Beruf, sich in die Atmosphäre einzufühlen und sich den Tathergang vorzustellen. Woher also dieses Unbehagen? Warum jetzt?
  


  
    Lena drehte sich um. Direkt hinter ihr befand sich die Tür des Mordzimmers. Sie nahm all ihren Mut zusammen, trat ein, tastete nach dem Lichtschalter an der Wand und betätigte ihn. Als nichts geschah, steuerte sie auf die Nachttischlampe zu. Der Geruch nach verwesendem Blut schlug ihr entgegen und ließ dann ein wenig nach, als ihr wieder der kalte Lufthauch ins Gesicht schlug. Sie machte Licht.
  


  
    Jemand hatte – vielleicht wegen des Gestanks – ein Fenster offen gelassen. Nach einem Blick nach draußen, schloss Lena das Fenster und verriegelte es.
  


  
    Sie sah die Szene so deutlich vor sich, als ob sie dabei gewesen wäre. Die Leiche der unbekannten Frau, mit einem Strumpf an den Bettpfosten gefesselt. Der tote Tim Holt, zusammengesackt im Sessel mit der Waffe in der Hand.
  


  
    Als sie von unten ein Geräusch hörte, zuckte sie zusammen, schlich zur Tür und horchte eine Weile in die gespenstische Stille hinein. Dann holte sie tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie war doch rein dienstlich hier. Kein Grund also, emotional zu werden.
  


  
    Lena drehte sich zum Sessel um. Etwas störte sie daran, und zwar nicht die Blutflecken auf dem Polster, sondern die Position des Möbelstücks: dem Bett zugewandt.
  


  
    Im nächsten Moment läutete es an der Tür, und der Gedanke war verschwunden. Dann rief Novak ihren Namen. Lena hastete die Treppe hinunter und machte auf.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte er.
  


  
    »Gedanken«, erwiderte sie. »Ideen.«
  


  
    Lena begleitete ihren Partner die Treppe hinauf zum Mordzimmer und wies auf den Sessel.
  


  
    »Ich denke nur laut, Hank. Der Sessel zeigt zum Bett.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Wenn ich mich erschießen will, weil ich einen Mord begangen habe und die Schuld nicht mehr ertragen kann, möchte ich doch nicht mit Blick auf die Leiche unserer Unbekannten sterben. Ich würde den Sessel zum Fenster drehen, wo die Aussicht besser ist.«
  


  
    »Falls Holt tatsächlich deinen Bruder auf dem Gewissen hatte, kommt es mir auch wahrscheinlicher vor, dass er sich abgewendet hat, um sich zu erschießen. Aber du weißt ja, dass mir die Selbstmordtheorie von Anfang an nicht gepasst hat, Lena.«
  


  
    »Rhodes behauptet, Holt wäre besessen vom Mord an meinem Bruder gewesen. Was ist, wenn er etwas rausgefunden hat, das jemandem hätte gefährlich werden können?«
  


  
    »Alles ist möglich«, erwiderte Novak.
  


  
    Die Kompassnadel in ihrem Bauch drehte sich leicht und rastete dann so heftig ein, dass man es beinahe hören konnte. Plötzlich fiel es Lena wie Schuppen von den Augen, und sie wusste genau, warum Holt versucht hatte, sie zu erreichen – und aus welchem Grund er hatte sterben müssen. Offenbar war auf ihren inneren Kompass auch weiterhin Verlass.
  


  
    Holt hatte etwas in Erfahrung gebracht oder war zufällig darüber gestolpert. Und deshalb hatte er mit ihr reden wollen.
  


  
    »Was ist, Hank?«
  


  
    »Mir sind gerade die Spermaspuren eingefallen, die wir bei der unbekannten Toten sichergestellt haben. Ich habe da so ein Gefühl, dass das Labor eine Übereinstimmung finden wird, selbst wenn sie nicht von Romeo stammen. Ich gehe jede Wette ein, dass die DNA identisch ist. Wer das hier inszeniert hat, hat sich große Mühe gegeben.«
  


  
    In dem von Blutgeruch erfüllten Raum herrschte Schweigen, als Lena an ihren Bruder, die unbekannte Tote und Tim Holt dachte. Sie blickte aus dem Fenster auf die Hügel, deren Abhänge sich wellenförmig bis ins Tal erstreckten. Die Lichter der Stadt der Engel verschmolzen mit dem nahen Ozean. Jemand kannte die Einzelheiten der Romeo-Morde und benutzte sie für seine Zwecke.
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    Bebend vor Erregung sah Fellows zu, wie zwei Scheinwerferpaare an seinem Auto vorbeiglitten. Nach einer Weile ließ er den Motor an und folgte dem zweiten Wagen den Hügel hinauf.
  


  
    Er wusste ihren Namen. Lena Gamble. Denn er hatte über sie in der Zeitung gelesen und sogar im Fernsehen einen Blick auf sie erhaschen können. Doch sie im Mordhaus in der Vista Road leibhaftig vor sich zu sehen war wie eine Erleuchtung gewesen.
  


  
    Als sie in die Küche kam, versteckte er sich im Esszimmer. Verärgert über die Störung, verharrte er in der Dunkelheit, bis er sie schließlich erkannte. Er folgte ihr durchs ganze Haus. Beobachtete sie. Sog ihren Geruch ein. Gebannt von der Wucht der Eindrücke. Sie war wie eine Vision.
  


  
    Vermutlich war sie als Kind blond gewesen. Ihm gefiel es, wie ihr nun als Erwachsene das hellbraune zerzauste Haar über die Schultern fiel. Ihre müden Augen waren so blau wie ein Wasserfall vor einem frühmorgendlichen Himmel. Aber es war der Anblick ihres Körpers, der ihn bis ins Mark erschütterte. Wie sie auf sich achtete. Ihre unter der Kleidung verborgenen Kurven, die er nur mit geschlossenen Augen sehen konnte.
  


  
    Sie fuhr einen zerbeulten Honda Prelude. Als sie am Mullholland Drive rechts abbog, ging er vom Gas, denn der Crown Vic war nach links gefahren, sodass sie nun die einzigen beiden Autos auf der Straße waren. Einige Minuten später sah er sie wieder rechts abbiegen und den Hügel hinunter zur Franklin Avenue fahren.
  


  
    Er stellte sich vor, wie es sein mochte, sie zu berühren. Seine gesamte Willenskraft hatte er aufbieten müssen, um es nicht zu tun. Noch immer sah er sie vor sich, wie sie vor der Schlafzimmertür stand, während er sich in dem leeren Wäscheschrank direkt hinter ihr versteckte. Er hörte ihren Atem, während er die verschiedenen Düfte ihres Körpers in sich aufsog. Am liebsten hätte er sie sofort genommen. Auf dem Boden eines Mordhauses. In der Dunkelheit und Grabesstille, in der er nachdenken und er selbst sein konnte. Er hörte ihr Stöhnen und ihre Stimme, die ihm ins Ohr flüsterte.
  


  
    Romeo. Romeo.
  


  
    Das Beste daran war, dass sie seine Gegenwart gespürt hatte. Da war er ganz sicher. Ständig hatte sie mit ihrer Taschenlampe den Flur abgeleuchtet und mit einem wissenden Blick in die Dunkelheit gestarrt. Er hatte ihr angemerkt, dass sie fieberhaft nachdachte. Sie wusste, dass er da war, konnte ihn aber in der Finsternis nicht finden. Sie konnte nicht sehen, wie er von Zimmer zu Zimmer glitt. Nur fühlen konnte sie ihn, während sie zum ersten Mal allein miteinander waren, so nah.
  


  
    Im nächsten Moment bemerkte Fellows, wie sich seine Erektion gegen den Sicherheitsgurt presste. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, und kurz darauf begann sein ganzer Körper zu glühen. Das warme Gefühl brachte ihn zum Lächeln. Er ließ das Auto nicht aus den Augen.
  


  
    Der Prelude nahm die Unterführung unter dem Freeway 101, bog an der Gower Road links ab und fuhr weiter in die Hügel hinein.
  


  
    »Nach Hause«, flüsterte er. »Die Nacht ist noch nicht vorbei.«
  


  
    Sie passierten ein Stoppschild. Die Straße wurde steiler. Als ihr Auto hinter der ersten Kurve verschwand, schaltete Fellows die Scheinwerfer ab und rollte hundert Meter weiter, bevor er sie wieder einschaltete. Diesen Trick benutzte er öfter, wenn er jemanden in den Hügeln verfolgte. Er hatte ihn von Mick Finn gelernt, der ihm eines Nachts erklärt hatte, alles sei nur eine Frage der Wahrnehmung, und zwar nicht der eigenen, sondern der der beschatteten Person. Wer die Scheinwerfer abschaltete, verschwand und wurde als Auto wahrgenommen, das von der Straße abgebogen war. Schaltete man sie später wieder ein, hielt der Verfolgte einen für ein anderes Auto, das gerade um die Kurve kam. Ein Auto, das vorhin noch nicht da gewesen war. Jemanden, der zufällig denselben Weg hatte.
  


  
    Es hatte wieder geklappt. Fellows wusste das, als Lena Gamble in ihre Auffahrt einbog, während er am Haus vorbeifuhr. Sie stieg aus ihrem Prelude und ging zur Haustür.
  


  
    Er spürte, wie das Adrenalin durch seine Adern pulste, und umfasste das Lenkrad fester. Ein Stück die Straße hinauf fand er einen Parkplatz vor dem nächsten Haus und kehrte zu Fuß zurück. Heute Nacht lag etwas in der Luft, ein elektrisches Knistern, das er nicht richtig beschreiben konnte. Er wusste nur, dass der Wind, der gegen seine Brust wehte, ihn nicht abkühlen konnte.
  


  
    Er musste wenigstens noch einmal hinschauen. Sie noch eine Weile betrachten, sie studieren und sich ausmalen, wie es sein würde, wenn sie zusammen waren. Sich eine Welt vorstellen, in der Harriet Wilson ihm keinen Korb gab, sondern in der er sie wegen einer anderen Frau verließ. Wegen dieser Frau. Der Frau mit dem zerzausten Haar.
  


  
    Er umrundete die Hügelkuppe und schlich die Auffahrt entlang. Dann suchte er sich ein Fenster aus. Er fühlte sich wie im siebten Himmel, denn es war ein Schlafzimmerfenster. Ein Schlafzimmer im Erdgeschoss. Dahinter lag das Wohnzimmer. Er beobachtete, wie sie sich ein Glas Wein einschenkte und zum CD-Spieler ging. Dann setzte sie sich aufs Sofa und zog die Stiefel aus. Trotz des Windes hörte er die Musik, die durchs Haus hallte. Es war ein Saxophon.
  


  
    Er lauschte eine Weile und genoss den Anblick, während das Saxophon klagte und sang. Und plötzlich wurde ihm klar, dass die Frau, die er beobachtete – die Vision, der er nach Hause gefolgt war -, offenbar Schmerzen litt. Das erkannte er an ihren verschleierten Augen. Daran, wie ihre Lippen sich öffneten, und daran, wie oft sie an ihrem Weinglas nippte. Sie hörte Musik, und anscheinend ging es ihr nicht gut. Als das Lied endete, schien der Schmerz nicht etwa aufzuhören, sondern schlimmer zu werden.
  


  
    Er wich vom Fenster zurück und musterte, auf der Suche nach einer Schwachstelle, das Haus. Er musste hinein. Er sehnte sich nach ihrer Nähe. Die Nacht war noch nicht vorbei.
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    Lena wandte sich von Novak ab und betrachtete Tim Holts Röntgenaufnahmen auf dem Leuchtkasten, während der Gerichtsmediziner auf die Austrittswunde zeigte.
  


  
    »Ein glatter Durchschuss«, verkündete er, »direkt vom Mund in den Schädel.«
  


  
    Art Madina war schlank und hatte kurzes schwarzes Haar und grüne Augen, die trotz seines Berufs lebendig funkelten. Obwohl er noch jung und ziemlich neu im Büro des Leichenbeschauers war, hatte er sich bereits den Ruf eines sehr gewissenhaften Arbeiters erworben, weshalb der Staatsanwalt am liebsten auf ihn zurückgriff, wenn es galt, die Geschworenen im Gerichtssaal zu überzeugen. Lieutenant Barrera hatte die Autopsie verschoben, bis sich der Pathologe von seinem Kongress in Las Vegas hatte loseisen können. Als Lena heute Morgen angerufen hatte, um den Termin zu bestätigen, hatte sie erfahren, dass er der Hauptreferent gewesen war.
  


  
    »Die Verletzung hatte, wie wir hier sehen, katastrophale Folgen«, fuhr Madina fort. »Die Wucht war so groß, dass die Kugel den Großteil des vorderen Hirnlappens mitgerissen hat. Der Tod ist sofort eingetreten. Bei unserer unbekannten Toten liegen die Dinge hingegen anders.«
  


  
    Madina trat einen Schritt nach rechts. Die Röntgenaufnahmen der Frau hingen neben denen von Holt auf dem Leuchtkasten. Die Autopsien waren für elf Uhr angesetzt gewesen. Trotz ihrer Wichtigkeit waren Lena und Novak über fünfundvierzig Minuten zu spät gekommen, denn sie hatten die ersten drei Stunden des Tages damit verbracht, die restlichen zehn Frauen von Burells Webseite so schnell wie möglich abzuklappern. Inzwischen hatten sie drei weitere Namen streichen können. Vier der zehn hatten es offenbar mit der Angst zu tun bekommen und fluchtartig die Stadt verlassen. Und die letzten drei waren nicht zu Hause und nahmen auch nicht ab, als Lena sie mobil anrief. Allerdings war die Mühe vergeblich gewesen, denn keine der befragten Frauen hatte je einen kräftig gebauten Mann mit kahlem Schädel und glatter Haut bei Burell gesehen. Als sie endlich in der Gerichtsmedizin eintrafen und in OP-Anzüge schlüpften, hatten sie nur die Röntgenaufnahmen verpasst.
  


  
    Madina rückte seine Brille zurecht und betrachtete den Röntgenfilm. »Die Messerstiche im Körper der jungen Frau verlaufen nach demselben Muster wie die Verletzungen, die wir letzten Freitag bei Nikki Brant gefunden haben. Sie sind beinahe identisch. Der große Unterschied ist die Todesursache. Ich wette, dass wir sie hier finden werden.« Er zeigte auf den Hals der Unbekannten. »Ein schweres Trauma. Eindeutig ein Bruch. Bei der Leichenöffnung werden wir sehen, was zuerst kam.«
  


  
    »Fangen wir mit dem männlichen Opfer an«, sagte Lena. »Er ist es, der uns im Moment am meisten interessiert.«
  


  
    Sie nannte Holt nicht beim Namen, um Abstand zu wahren. Autopsien waren ohnehin schon schwer genug zu ertragen. Doch zusehen zu müssen, wie ein Pathologe einen Menschen aufschnitt, den man kannte, gehörte eigentlich in ein Paralleluniversum. Während sie den Geruch des Wick VapoRub unter ihrem Mundschutz einatmete, fragte sie sich, wie lange sie wohl durchhalten würde. Sie wünschte, sie hätte besser geschlafen, denn sie hatte sich trotz des Weins den Großteil der Nacht herumgewälzt, gelauscht, wie das Haus im Wind knarzte, und die Albträume abgewehrt, die nach einem Achtzehn-Stunden-Tag, verbracht an zwei Tatorten, auf sie einstürmten. Charles Burell zwinkerte ihr aus dem Jenseits zu. Auch Romeo erschien. Sie erinnerte sich, dass seine schemenhafte Gestalt an ihr Bett getreten war. Er war ein Hüne und absolut haarlos. Allerdings hatte sie in der Dunkelheit sein Gesicht nicht erkennen können. Nur zwei Augen, die sie aus der Finsternis anfunkelten. Im nächsten Moment war sie mit klopfendem Herzen hochgeschreckt und wach geblieben, bis die Sonne über der Stadt aufging und die Schatten vertrieb.
  


  
    Madina griff nach seinem Klemmbrett und überflog seine Notizen. »Halten Sie Tim Holts Tod denn nicht für einen Selbstmord? Davon steht aber nichts im vorläufigen Bericht. Laut Gainer war es eindeutig Suizid.«
  


  
    »Wir sind hier«, erwiderte Novak, »um uns über die verschiedenen Alternativen zu informieren.«
  


  
    »Soll das heißen, wir könnten es auch mit einem Mord zu tun haben?«
  


  
    Lena räusperte sich. »Wir haben Grund zu dieser Annahme. Außerdem darf man nichts von vorne herein ausschließen.«
  


  
    Nach einem Blick zu Novak folgte sie Madina durch den Autopsiesaal zu den beiden Leichen, die bereits auf Edelstahlbahren lagen. Im selben Raum fanden gleichzeitig fünf Autopsien statt. Als Lena die unbekannte Tote betrachtete, wurde ihr klar, dass sie ihr Gesicht noch nie gesehen hatte, und sie stellte überrascht fest, wie jung sie noch war und wie unschuldig sie gewesen sein musste. Kein Wunder, dass Holt sie begehrt hatte. Dann drehte sie sich zu Holts nackter Leiche um und versuchte, nicht darauf zu achten, dass ein Assistent direkt hinter ihnen dem Mitglied einer Jugendbande die Schädeldecke aufsägte.
  


  
    »Gab es Kampfspuren im Haus?«, fragte Madina. »Soll ich auf etwas Bestimmtes achten?«
  


  
    Novak schüttelte den Kopf. »Unseres Wissens nach nicht. Allerdings war es ein schwieriger Tatort. Man konnte sich kaum bewegen. Holt war gerade erst eingezogen und hatte keine Gelegenheit mehr zum Auspacken.«
  


  
    Madina nickte. Die Herausforderung schien ihm Spaß zu machen. »Dann schauen wir mal.«
  


  
    Er begann seine Untersuchung damit, dass er Holts Hände einer gründlichen Musterung unterzog. Lena erinnerte sich an die Schmauchspuren. Da diese sehr flüchtig waren, hatte Ed Gainer sie bereits am Tatort sichergestellt. Lena fragte sich, ob es das war, was Madina vorhin in seinen Unterlagen nachgeschlagen hatte.
  


  
    »Seine Fingerkuppen weisen starke Schwielen auf«, stellte der Gerichtsmediziner fest und sah Lena an. »Er war Linkshänder, richtig? Und er hat nicht nur Keyboard gespielt, sondern auch ein wenig Gitarre.«
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick, erstaunt, dass er wusste, was Holt von Beruf gewesen war. »Ja«, erwiderte sie. »Er war Linkshänder.«
  


  
    Medina betrachtete Holts Handgelenke und Fußknöchel und musterte einen kleinen Bluterguss am Oberbauch. »Tut mir leid, dass ich nicht früher zurückkommen konnte«, sagte er. »Seine Band wollte ein neues Album herausbringen. Ich habe mir letzte Woche Auszüge daraus auf der Webseite angehört. Ich bin ein Fan«, fügte er, an Lena gewandt, leise hinzu.
  


  
    Sie verstand, was er meinte, und nickte. Dann traten sie und Novak vom Tisch zurück. Die nächsten beiden Stunden sah Lena zu, wie Madina und zwei Assistenten die Leiche ihres Freundes sezierten. Dabei war das Wichtigste, nicht schwach zu werden. Nicht zusammenzuzucken, als der Pathologe mit dem Skalpell einen Y-förmigen Einschnitt in Holts Brust vornahm. Nicht auf das Geräusch zu achten, wenn wieder ein Insekt, das von den Leichen angezogen wurde, im elektrischen Fliegenfänger verglühte und hungrig sterben musste.
  


  
    Um sich abzulenken, grübelte Lena weiter über den Fall nach. Würden die drei Frauen von Burells Webseite, die sie nicht erreicht hatten, zurückrufen? Was war eigentlich der Unterschied zwischen Romeo und der Person, die David erschossen hatte? Waren nicht beide gleichermaßen gefährlich, auch wenn einer von ihnen unter Zwang und der andere aus freien Stücken tötete? Lena sah zu ihrem Partner hinüber und bewunderte seine Kraft und Entschlossenheit. Letzte Nacht war sie so aufgewühlt gewesen, dass sie ganz vergessen hatte, sich nach Novaks Tochter zu erkundigen. Als sie sich heute Morgen bei ihm entschuldigt hatte, hatte er gesagt, er habe in einem Versteck in ihrem Zimmer Crack gefunden, könne jedoch erst etwas unternehmen, wenn sie nach Hause käme. Ihre bisherigen Ausflüge in die Drogenszene hatten meist einen oder zwei Tage gedauert. Manchmal sogar bis zu einer Woche. Und dennoch stand Novak heute hier neben ihr und arbeitete an diesem Fall.
  


  
    Endlich war es vorbei. Holts sterbliche Überreste wurden mit einem Wasserschlauch abgespritzt. Dann nähte ein Assistent seine leere Brusthöhle mit dickem schwarzem Zwirn zu, während Madina begann, den Fall zu erörtern.
  


  
    »Ich kann an diesem Toten nicht die geringsten Anzeichen für ein Tötungsdelikt entdecken«, verkündete er. »Nichts weist darauf hin, dass hier etwas faul ist.«
  


  
    Lena trat näher heran und versuchte, den Geräuschpegel im Raum und das Zischen der Insektenfalle auszublenden. Madina konsultierte seine Aufzeichnungen.
  


  
    »Die von Gainer am Tatort sichergestellten Spuren unter den Fingernägeln ergaben keine menschlichen Hautfetzen. Also kein Indiz dafür, dass der Tote jemanden gekratzt oder sich gewehrt hat. Außerdem fehlen Abschürfungen an den Fingerknöcheln sowie Fesselspuren an Hand- oder Fußgelenken. Auch sein Hals ist unversehrt. Keine Einblutungen um die Augen oder unter den Lidern, und als wir ihn aufgeschnitten haben, war auch das Zungenbein intakt. Er wurde weder gewaltsam festgehalten noch erwürgt. Tut mir leid, dass die Resultate Ihre Theorie nicht bestätigen, doch er weist keinerlei Abwehrverletzungen auf.«
  


  
    »Was ist mit dem Bluterguss am Bauch?«, fragte Novak. »Der sieht frisch aus.«
  


  
    »Richtig«, stimmte Madina zu. »Vermutlich hat er ihn sich ein oder zwei Stunden vor seinem Tod zugezogen. Aber das kann alle möglichen Ursachen gehabt haben. Sie sagten doch, er habe noch nicht ausgepackt, sodass man sich im Haus kaum bewegen konnte. Vielleicht hat er sich ja gestoßen.«
  


  
    Lena wechselte einen vielsagenden Blick mit ihrem Partner.
  


  
    Madina trat näher an die Leiche heran. »Das war das, was wir nicht gefunden haben«, meinte er. »Nun zu unseren Ergebnissen, zum Beispiel den Schmauchspuren. An seiner Haut wurde genug davon festgestellt und auch bereits vom Labor bestätigt, was beweist, dass seine linke Hand die Pistole abgefeuert hat. Als wir das Blut von seinem Gesicht entfernten, haben wir Spuren des Mündungsfeuers an seiner linken Wange entdeckt. Verbrennungen an Kinn, Lippen und Zunge. Meiner Vermutung nach hat er sich die Mündung etwa fünf Zentimeter vor den Mund gehalten und dann abgedrückt. An der Todesursache besteht nicht der geringste Zweifel.«
  


  
    Novaks Mobiltelefon läutete. Er kramte es aus dem OP-Anzug hervor und musterte die LCD-Anzeige. »Lieutenant Barrera«, flüsterte er, während er es aufklappte. Das Telefonat dauerte kaum dreißig Sekunden. »Wir müssen zurück ins Parker Center«, verkündete er danach.
  


  
    »Was ist mit der Unbekannten?«, erkundigte sich Madina.
  


  
    »Die müssen Sie sich allein vornehmen. Wir reden über die Ergebnisse, wenn Sie fertig sind.«
  


  
    Da Novak einen Mundschutz trug, war es schwierig, seiner Miene etwas zu entnehmen. Allerdings konnte Lena seine Augen sehen, und als er ihr mitteilte, die DNA-Resultate der Unbekannten seien da, musste sie wegen seines Tonfalls zweimal überlegen, was er damit meinte. Dazu kamen sein Blick und sein bedeutungsvolles Nicken. Die DNA-Resultate. Es klang eher wie: Sie haben es geschafft, Lena. Die Inszenierung ist perfekt.
  


  
    Sie ließen Madina im Autopsiesaal zurück, schlüpften aus den OP-Anzügen und hasteten die Hintertreppe hinunter und aus dem Gebäude.
  


  
    »Gib mir den Schlüssel«, sagte Novak. »Ich fahre.«
  


  
    »Was wollte Barrera?«
  


  
    »Genau das, was wir gedacht haben.«
  


  
    Nachdem Lena Novak den Schlüssel zugeworfen hatte, stieg sie ein und atmete einen tiefen Zug frischer Los-Angeles-Luft ein. Während Novak am Wachhäuschen vorbei in Richtung Innenstadt raste, blickte sie aus dem Fenster und betrachtete die schier endlose Parade von Obdachlosen, die sich, in Lumpen gehüllt, über die Gehwege schleppten. Der amerikanische Traum hatte eine Hintertür, schoss es ihr durch den Kopf. Und wenn man die ins Kreuz bekam, stand man ziemlich schnell draußen.
  


  
    »Eigentlich ist es ja keine Überraschung, Lena. Wir haben es schon letzte Nacht vermutet.«
  


  
    Sie sah Novak an. »Warum machst du dann ein so besorgtes Gesicht?«
  


  
    »Weil wir nicht wissen, wer unser Mann ist und wem wir noch vertrauen können. Wir haben es mit einem Dreckskerl aus den eigenen Reihen zu tun, der momentan alle Hebel in Bewegung setzt.«
  


  
    Diese Aussage fasste es gut zusammen, dachte sie. Und damit nicht genug, denn nun würde eine falsche Version des Tathergangs in den Akten landen, als wäre sie in Stein gemeißelt: Romeo hatte die unbekannte Frau getötet. Holt hatte ihren Bruder umgebracht und Selbstmord begangen. Ein gefundenes Fressen für die Boulevardblätter an den Supermarktkassen. Ein sensationeller Stoff für einen Fernsehfilm. Sogar die Times würde im Strom mitschwimmen und die Story bringen, und zwar auf der Titelseite, nicht nur im Kalifornienteil.
  


  
    Lenas Magen krampfte sich zusammen, als sie ins Parkhaus des Präsidiums einbogen. Auf der Fahrt im Aufzug in den zweiten Stock wurde ihr Puls immer schwächer. Und als Lieutenant Barrera sie ins Büro des Captain winkte, war der Brechreiz beinahe übermächtig. Stan Rhodes saß bereits mit gesenktem Blick am Konferenztisch.
  


  
    »Nehmen Sie Platz«, sagte Barrera und schloss die Tür. »Wir haben viel zu tun.«
  


  
    Lena setzte sich neben ihren Partner, während Barrera den Raum durchquerte und sich neben Rhodes niederließ. Eine Front: Wir gegen sie.
  


  
    »Die DNA-Ergebnisse sind da«, verkündete Barrera. »Die am Tatort Holt bei der Unbekannten festgestellten Spermaspuren stimmen mit den Proben aus den Fällen Teresa López und Nikki Brant überein. Also ist Romeo unser Mörder. Er hat die Frau umgebracht und dann gewartet, bis Holt nach Hause kam, um seine Reaktion zu beobachten.«
  


  
    Lena sah Rhodes an, der sie beim Hereinkommen nicht einmal begrüßt hatte. Er wirkte angespannt und hatte offenbar schon wieder nicht geschlafen. Ihre Augen wanderten zu der Narbe an seinem linken Ohrläppchen. Das X trat sogar noch stärker hervor als gestern.
  


  
    »Hören Sie überhaupt zu, Gamble?«, fragte Barrera.
  


  
    Lena nicke wortlos. Barrera schob den Laborbericht über den Tisch, als hoffe er, dass sie und Novak dadurch endlich zur Vernunft kommen würden.
  


  
    »Romeo ist unser Mann«, wiederholte er. »Und Holt hat Ihren Bruder auf dem Gewissen. Dafür haben wir jetzt die Bestätigung. Der Fall ist abgeschlossen, Detective. Es ist vorbei.«
  


  
    Barrera musterte sie abschätzend, während er weitersprach. Offenbar hatte er noch mehr zu sagen. Lena wartete schweigend ab und fragte sich, was wohl als Nächstes kommen würde.
  


  
    »Der Mord an Ihrem Bruder war ein äußerst medienwirksamer Fall«, fuhr er fort. »Es ist ein Pluspunkt für uns, dass unsere Abteilung ihn aufklären konnte. Der neue Polizeipräsident ist hocherfreut, befürchtet allerdings, dass es undichte Stellen geben könnte. Deshalb wird er die Pressekonferenz bereits in einer Stunde abhalten, anstatt bis heute Nachmittag zu warten. Ich weiß, dass es sehr kurzfristig ist, Gamble, doch er möchte, dass Sie ein paar Worte sprechen und neben ihm auf dem Podium stehen.«
  


  
    Lena war vor Entsetzen wie gelähmt und bemerkte erst gar nicht, dass Novak aufgesprungen war. Und zwar so heftig, dass sein Stuhl umkippte.
  


  
    »Das ist doch bodenloser Schwachsinn!«, brüllte er.
  


  
    »Setzen Sie sich, Detective«, befahl Barrera.
  


  
    »Es ist Schwachsinn, und Sie wissen das ganz genau.«
  


  
    »Entweder Sie setzen sich jetzt, oder Sie hauen sofort ab.«
  


  
    Barreras Stimme hallte von den Glaswänden wider.
  


  
    »Ich möchte gern Holts Tagebücher sehen«, ergriff Lena schließlich das Wort.
  


  
    »Warum?«, herrschte Barrera sie an. »Der Fall ist abgeschlossen. Und damit basta.«
  


  
    »Ich will sie lesen. Und zwar alle. Jedes einzelne bis zum Tag seines Todes.«
  


  
    Langsam hob Rhodes den Blick vom Tisch und starrte sie entgeistert an. Sie wagte es, die unglaubliche Forderung, die man ihr stellte, mit einer eigenen Forderung zu kontern. Allerdings fühlte sich Lena voll und ganz im Recht. Letzte Nacht beim Nachhausekommen hatte sie einen Einfall gehabt. Wenn Holt dem Mord an ihrem Bruder auf den Grund gegangen war, hatte er sich vielleicht Notizen gemacht.
  


  
    »Die Tagebücher sind nicht hier«, entgegnete Rhodes. »Aber ich weiß, was drinsteht. Für deine Theorie sind sie vollkommen irrelevant.«
  


  
    »Woher willst du wissen, was ich für eine Theorie habe?«
  


  
    »Vergessen Sie die albernen Tagebücher«, unterbrach Barrera. »Bis zur Pressekonferenz haben Sie eine Stunde, Ihre Rede auswendig zu lernen. Das ist keine Bitte, Detective, sondern ein Befehl. Ein klarer Befehl.«
  


  
    Er schob ihr ein Blatt Papier zu, ihre Rede, verfasst von jemandem in der Chefetage. Sie war kurz und umfasste nur zwei Absätze. Darin dankte Lena ihren Kollegen dafür, dass sie das Verbrechen endlich aufgeklärt hatten und ihr somit die Möglichkeit gaben, den Mord an ihrem Bruder zu verarbeiten. Obwohl das Ergebnis nur schwer zu ertragen sei, sei sie nun um so fester entschlossen, eine noch bessere Polizistin...
  


  
    Als sie aufschaute, stellte sie fest, dass auch Novak die vorgefertigte Rede las und dabei missbilligend das Gesicht verzog. Währenddessen überschlugen sich ihre eigenen Gedanken, und sie erinnerte sich an das Gespräch vor einer Viertelstunde im Auto.
  


  
    Offenbar gab es da jemanden in ihren Reihen, der derzeit eine ganze Menge von Hebeln in Bewegung setzte.
  


  
    Und offenbar hatte er ihr in diesem Spiel die Rolle des Bauernopfers zugedacht.
  


  
    Lena schwieg und fragte sich, wie viel Gefahr ihr wohl drohte. Dann steckte sie wortlos das Blatt Papier ein und ging nach einem kurzen Blick auf Barrera hinaus.
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    Anfangs raste sie mit durchgetretenem Gaspedal über den Freeway 101, drängte andere Autos beiseite und blieb immer auf der Mittelspur. Doch als sie feststellte, dass sie flotte einhundertfünfzig Sachen draufhatte, ging sie vom Gas und kurbelte das Fenster hinunter. Sie spürte, wie der Wind ihr das Haar zauste und ihr ins Gesicht wehte. Aus dem Radio klang Eddie Velder, untermalt von klagenden Gitarrenklängen.
  


  
    Nichts ist so, wie es scheint. Nichts ist so, wie es scheint.
  


  
    So versunken war sie in die Musik, dass sie kräftig auf die Bremse treten musste, um nicht ihre Ausfahrt zu verpassen. Sie fuhr vom Freeway ab und bog an der Franklin Avenue und dann noch einmal an der nächsten Ampel links ab. Zehn Minuten später verließ sie, einen Kaffeebecher in der Hand, die Starbucks-Filiale gegenüber den Gower Studios und stieg wieder ins Auto. Am Hollywood Boulevard fuhr sie nach links und rollte dann die Straße entlang, bis sie die Vista Del Mar erreichte. An der Ecke angekommen, passierte sie langsam die Autowerkstatt und schaltete das Radio an. Sie hatte beschlossen, sich die Pressekonferenz hier anzuhören. An dem Ort, wo sie die Leiche ihres Bruders gefunden hatte. Dort, wo er gestorben war.
  


  
    Lena stellte den Sender KFWB ein, trank den ersten Schluck Kaffee und zündete eine Zigarette an. Als ihr Mobiltelefon läutete, warf sie einen Blick auf die LCD-Anzeige, nahm den Anruf aber nicht entgegen. Es war Lieutenant Barrera, der sicher wissen wollte, wo zum Teufel sie bloß steckte.
  


  
    Sie dachte an die Rede, die sie vor den Pressevertretern hätte herunterbeten sollen. Dieses frei erfundene Werk aus der Feder irgendeines Schmarotzers, der oben im fünften Stock residierte und anderen Menschen den Platz wegnahm. Ihre Entscheidung war zwar spontan gewesen, ihr aber dennoch nicht leicht gefallen. Lena wusste, dass sie ein großes Risiko einging, denn es gab kein einziges Indiz, das ihre Theorie stützte, während die Gegenseite die DNA-Ergebnisse und die Waffe vorweisen konnte. Wenn Barrera erst einmal Madinas Autopsiebericht in den Händen hielt, würde er sie für verrückt erklären und ihre Versetzung beantragen. Vielleicht ging er ja sogar so weit, sie wegen psychischer Probleme vom Dienst zu suspendieren und sie ins Gebäude 50150 in Chinatown zu schicken, damit sich die Polizeipsychologen weitere sechs Wochen ihrer annehmen konnten.
  


  
    Dann konnte sie ihre Karriere vergessen, denn ein Kainsmal auf ihrer Stirn würde allen mitteilen, dass sie nicht mehr ganz richtig im Kopf und beruflich überfordert war.
  


  
    Lena verscheuchte diesen Gedanken mit einem weiteren Schluck heißen Kaffee und lauschte den Schlagzeilen des Tages. Die Live-Übertragung der Pressekonferenz aus dem Parker Center sollte jeden Moment beginnen. Laut Nachrichtensprecher galt die Sturmwarnung auch noch für die nächsten drei Tage. Die Santa-Ana-Winde waren zurück, würden heute Nachmittag nachlassen und abends wieder auffrischen. Vereinzelt seien Böen mit einer Geschwindigkeit von über einhundert Stundenkilometern möglich. Nördlich der Stadt La Crescenta sei bereits der erste Waldbrand ausgebrochen. Zwei Jugendliche waren bei der Flucht vom Brandort beobachtet worden. Obwohl fünfundzwanzig Häuser gefährdet seien, seien die Flammen laut Aussage der Feuerwehr zu fünfundsiebzig Prozent unter Kontrolle.
  


  
    Dann kam die Pressekonferenz. Lena hörte, wie der neue Polizeipräsident über den Mord an ihrem Bruder sprach. Er sei stolz auf die Detectives, die den Fall aufgeklärt hätten, trotz Personalknappheit und angespannter Finanzlage unermüdlich weiterermittelten und niemals aufgäben. Während Rhodes von Holts Waffe und dem im Labor entdeckten Treffer berichtete, wanderte Lenas Blick ziellos den Gehweg entlang und schweifte über den leeren Parkplatz, das Capitol Records Building und die verlassene kleine Kapelle hinter dem Zaun, wo der Boden mit gebrauchten Spritzen bedeckt war.
  


  
    Sie schaltete das Radio ab, zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und drückte sie im Aschenbecher aus. Dann umfasste sie das Lenkrad fester und machte sich an die kurze Heimfahrt. Als sie vor ihrem Haus stoppte und ausstieg, sah sie die Rauchwolke am nordöstlichen Himmel. Offenbar war das Feuer doch größer, als es im Radio geheißen hatte. Lena griff nach ihrem Aktenkoffer, schloss die Tür auf und fragte sich, ob die Löscharbeiten wohl beendet sein würden, bevor der Wind auffrischte.
  


  
    Als sie eintrat und die Tür verriegelte, bemerkte sie, dass jemand gerade dabei war, eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter zu hinterlassen. Sie lauschte und versuchte, die Stimme einzuordnen. Der Mann kochte offenbar vor Wut. »Ich sehe mir gerade diesen Mist im Fernsehen an«, verkündete er. »Dass Holt David getötet haben soll, ist absoluter Blödsinn. Holt besaß überhaupt keine gottverdammte Waffe und wusste nicht einmal, wie man damit umgeht. Ich kannte die beiden, Lena. Die zwei waren meine Freunde. Warum tun die Bullen das? Wie viel Scheiße soll ich denn noch wegstecken?«
  


  
    Es war Warren Okolski, Holts Produzent. Obwohl Lena ihm von Herzen zustimmte, hatte sie jetzt keine Lust, mit ihm zu telefonieren. Während sie das Wohnzimmer durchquerte, legte er auf, und das Lämpchen am Anrufbeantworter begann zu blinken.
  


  
    Ihr Blick wanderte zum Telefon. Das drahtlose Gerät steckte nicht in der Ladestation. Sehr merkwürdig, denn sie stellte es normalerweise nach dem Telefonieren stets wieder hinein. Lena sah auf dem Küchentresen nach und ließ den heutigen Morgen Revue passieren. Während ihres Anrufs in der Gerichtsmedizin hatte sie vor dem aufgeschlagenen Thomas Guide gesessen, um sich die beste Strecke herauszusuchen, da sie und Novak vor der Autopsie noch die Frauen von der Website hatten befragen wollen. Aber das Telefon war weder auf dem Tresen noch in der Küche selbst.
  


  
    Wieder fing es an zu läuten. Lena spitzte die Ohren und folgte dem Geräusch ins Schlafzimmer, wo sie das Telefon auf dem Bett neben dem Kopfkissen entdeckte.
  


  
    Ob sie vielleicht doch im Begriff war, geistig abzubauen? Dann hatte Barrera ja Recht, wenn er sie nach Chinatown schickte.
  


  
    Lena schob den Gedanken beiseite, griff nach dem Telefon, sah Novaks Namen auf der Anzeige und nahm das Gespräch an.
  


  
    »Rhodes will dir den Fall entziehen lassen«, verkündete er.
  


  
    Lena brauchte eine Weile, bis sie begriff. Rhodes versuchte also, sie loszuwerden. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich an den Tisch am Fenster. Die Rauchwolke zog nach Süden in Richtung Long Beach und hing über der Stadt.
  


  
    »Bist du noch dran, Lena? Ich bin am Mobiltelefon, und die Verbindung wird immer schlechter.«
  


  
    »Ich höre«, erwiderte sie. »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich bin noch im Parker Center. Alle außer mir sind stinksauer, weil du dich verdrückt hast. Rhodes fordert, dass du den Fall abgibst.«
  


  
    »Was ist mit Barrera?«
  


  
    »Er tobt und schwadroniert über Befehlsverweigerung. Allerdings ist er klug genug, um zu wissen, wie es sich machen würde, wenn er dich so kurz nach der Aufklärung des Mordes an deinem Bruder feuert. Auch wenn es dir vielleicht nicht weiterhilft, möchte ich dir sagen, dass ich an deiner Stelle ganz genauso gehandelt hätte. Und zwar mit Vergnügen. Sie wollten dich nur im Fernsehen vorführen.«
  


  
    »Warst du bei der Pressekonferenz?«, fragte sie.
  


  
    »Ja. Und wie es aussieht, sitze ich den restlichen Tag hier fest. Der Polizeipräsident will eine Dienstbesprechung zum Thema Romeo abhalten.«
  


  
    »Ich habe die Mordakte hier«, sagte sie.
  


  
    »Die brauche ich nicht. Was ist mit Rückrufen von Burells Liste?«
  


  
    »Fehlanzeige. Ich versuche es noch mal.«
  


  
    »Wenn du jemanden erreichst, melde dich bei mir. Aber warte nicht auf mich. Führ die Befragung allein durch.«
  


  
    Sie sah auf die Uhr: Viertel nach vier. »Ich rufe dich auf jeden Fall an.«
  


  
    »Und ich halte dich auf dem Laufenden.«
  


  
    Nachdenklich schaltete Lena das Telefon ab. Die Karte, auf der sie Romeos Wirkungsbereich und die Adressen der Opfer vermerkt hatte, lag noch auf dem Tisch. Während ihr Blick darüberwanderte, nahm sie die Mordakte und ihre anderen Fallakten aus dem Aktenkoffer. Im Februar hatte sich keine Tat ereignet. Und zwei der drei noch fehlenden Frauen von Burells Liste lebten in Romeos Wohnumfeld.
  


  
    Lena suchte die Nummern heraus und rief mit dem Mobiltelefon an, damit die Telefone der Frauen ihre Nummer speicherten. Dreimal meldete sich niemand. Also hinterließ sie drei weitere Nachrichten. Dabei versuchte sie, die Karte nicht anzusehen und nicht daran zu denken, was das Fehlen eines Übergriffs im Februar bedeuten mochte. Schließlich verzog sie den Mund und beschloss, es um sechs noch einmal zu probieren, schlug die erste Seite der Mordakte auf und begann zu lesen.
  


  
    Trotz der unglücklichen Umstände war sie froh, nicht im Parker Center sitzen zu müssen, und genoss die friedliche Stille ihres Zuhauses. Seit Holt tot und Rhodes ihr Gegner geworden war, hatte sie das Gefühl, dass sich die Ereignisse überstürzten. Der Fall hatte seine eigene Dynamik entwickelt. Sicher hatten sie etwas übersehen. Zu viele offene Fragen, und keine von ihnen war schriftlich festgehalten worden.
  


  
    Lena las die Sektion Zeitliche Abfolge durch, verglich sie mit den Berichten der Kriminaltechnik und machte sich auf einem Block Notizen. Die unbekannte Tote hatte auf Lena wie eine Frau gewirkt, die sicher irgendwo vermisst werden würde. Warum wussten sie trotzdem noch immer nicht, wer sie war? Und weshalb hatte sich der Einbrecher in Holts Haus so unnötig tollpatschig angestellt? Sie unterstrich die letzte Frage, die ihr besonders zu schaffen machte. Und was war mit Rhodes? Er bewahrte Holts Tagebücher bei sich zu Hause auf. Manipulierte er sie etwa? Hatte er ein schreckliches, wenn auch noch unbewiesenes Motiv, sie zu bereinigen? Und warum hatte er sich nach dem goldenen Plektron ihres Bruder erkundigt? Trotz seines bemüht beiläufigen Tonfalls war Lena mittlerweile klar, dass er das Plektron aus irgendeinem Grund für wichtig hielt. Er belog sie.
  


  
    Sie sah auf die Uhr. Zwei Stunden waren verflogen. Inzwischen war es dunkel geworden. Als sie aufstand, um eine Kanne Kaffee aufzusetzen, überlegte sie, wie sie – legal oder anderweitig – an diese Tagebücher herankommen konnte. Rhodes’ Freundin war zwar gestern bei ihm gewesen, doch Lena wusste, dass sie nicht dort lebte, sondern eine eigene Wohnung in der Nähe des Jachthafens hatte.
  


  
    Allerdings verwarf sie den Gedanken an einen Einbruch – zumindest für heute Abend. Nachdem sie erneut vergeblich versucht hatte, die drei Frauen zu erreichen, wandte sie sich wieder der Mordakte zu. Die bohrenden Fragen ließen sie nicht los und wurden von ihrer zunehmenden Sorge um die drei Schauspielerinnen noch quälender. Lena griff nach einem Stift. Wie wählte Romeo seine Opfer im wirklichen Leben aus, wenn Charles Burells Webseite der Auslöser für seine Verbrechen war? Wenn er am liebsten in einem bestimmten Gebiet zuschlug, warum wohnte sein erstes Mordopfer dann außerhalb dieser Zone? Je länger Lena darüber nachgrübelte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihr, dass Romeo Teresa López nicht persönlich gekannt hatte. Aus welchem Grund hatte er Burell die Genitalien abgeschnitten? War das Motiv wirklich nur eifersüchtige Raserei, oder steckte doch etwas anderes dahinter? Ein schauerliches Detail war, dass man die Geschlechtsorgane auch bei der Demontage der Abwasserrohre nicht gefunden hatte. Was hatte Romeo damit gemacht?
  


  
    Lena kehrte unsanft in die Gegenwart zurück, denn das Haus erschauderte, und die Fenster klapperten, als führe gerade ein Güterzug vorbei. Ihr Blick schweifte durch den Raum. Da sich dort nichts bewegte, obwohl das Haus weiter wackelte, wusste sie, dass es kein Erdbeben war, sondern nur der Wind.
  


  
    Als sie die Schiebetür öffnete und hinaustrat, schlugen ihr heftige Böen entgegen. Sie sah Gegenstände im Pool schwimmen und nahm Brandgeruch in der knochentrockenen Luft wahr. Die Fensterläden prallten gegen die Mauer. Sie hörte, wie die Palmen im Wind flatterten, ein Geräusch, als stiegen Tausende von Drachen in der Dunkelheit auf. Es war zehn Uhr abends. Die Santa Anas – die Teufelswinde – waren da. Lena spürte Staub im Mund.
  


  
    Sie schaute über die Hügel zu den Lichtern im Tal. Von Westen wälzte sich eine Staubwolke heran und hüllte einen Häuserblock nach dem anderen ein, sodass die Stadt Schritt für Schritt in einem grauen Nebel versank. Als Lena einen Wagen den Hollywood Boulevard hinunter und in den Dunst hineinfahren sah, dachte sie an ihre Liste und wurde von einem unbehaglichen Gefühl ergriffen.
  


  
    Genau heute vor einer Woche war Nikki Brant ermordet worden. Und Novak und sie waren in dieser Zeit nicht einen Schritt weitergekommen.
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    »Wo wollen Sie mit mir hin?«, fragte Harriet.
  


  
    Sie saß neben ihm auf dem Beifahrersitz. Fellows drehte sich zu ihr um. »Zum Haus eines Freundes«, sagte er, »eines sehr guten Freundes. Er ist heute nicht da. Die Aussicht dort ist malerisch.«
  


  
    Harriet nickte lächelnd und schien seine Erklärung zu glauben. Fellows deutete das als ein weiteres Zeichen dafür, dass das Drehbuch vorherbestimmt war und dass alle Dinge aus einem bestimmten Grund geschahen.
  


  
    Vor zwanzig Minuten hatte er voller Zorn vor dem Haus geparkt, in dem sie wohnte. Er wusste, dass es der letzte Schritt war. Als sie herauskam und ihn in seinem Taurus entdeckte, zügelte er seine Wut und erklärte, er sei gerade erst angekommen und habe ihr einen Besuch abstatten wollen. Er habe sich Sorgen um sie gemacht, sagte er. Weil sie nicht zur Arbeit gekommen sei. Schließlich lebten sie in einer gefährlichen Welt.
  


  
    »Meinen Sie, Ihr Freund hat Wodka im Haus?«, erkundigte sie sich. »Ich könnte heute einen Drink gebrauchen.«
  


  
    Er nickte und rang um Beherrschung. Seine Überraschung, weil sie nicht vor ihm geflohen war, hatte sich noch nicht gelegt. Dass sie widerstandslos eingestiegen war, konnte er immer noch nicht fassen. Schließlich war er Romeo, und Romeo hatte jetzt eine andere Frau.
  


  
    Er sog den Geruch ihres Körpers ein und warf beim Fahren hin und wieder einen verstohlenen Blick auf ihre Beine und das kurze Kleid.
  


  
    »Offenbar gefallen Ihnen meine Beine, Martin. Sie schauen sie ständig an.«
  


  
    Eine Weile herrschte Schweigen. Fellows schaute geradeaus, um bloß keinen Unfall zu bauen. Diesen Tonfall kannte er noch nicht bei ihr. Ihre Stimme klang leise und rau, fast wie ein Flüstern, und in den Worten selbst schwang Verheißung mit.
  


  
    »Im Labor treiben wir unsere Spielchen«, meinte sie. »Mir macht das Spaß. So geht der Tag schneller vorbei. Aber ich merke, wie Sie mich ansehen. Ich weiß, was Sie wirklich wollen.«
  


  
    Als er sie ansah, spielte ein träges Lächeln um ihre Lippen. Im nächsten Moment spreizte sie die Beine, als trüge sie bequeme Jeans.
  


  
    Die Situation entwickelte sich komplizierter als gedacht. Vielleicht brauchte er ein wenig Abstand.
  


  
    Obwohl sein Freund und Trainingspartner heute nicht dabei sein konnte, hatte er sich genau an Finns Anweisungen gehalten und sich einen Plan zurechtgelegt. Jeden Schritt hatte er im Voraus bedacht, und er war fest entschlossen, keinen Millimeter davon abzuweichen. Er hatte sich sogar eine Reihe von Alternativszenarien zurechtgelegt, nur für den Fall, dass etwas dazwischenkam.
  


  
    Während er am Beachwood Canyon links abbog, suchte er nach einer Lösung des Konflikts. Nach dem Supermarkt, anderthalb Kilometer den Canyon hinauf, bog er wieder links ab und folgte der schmalen Straße einen steilen Hügel hinauf. Da Harriet wortlos die Häuser bewunderte, hatte er Zeit zum Nachdenken. Sie war am Ende, sagte er sich immer wieder. Es war aus und vorbei mit ihr. Finn hatte ihm doch erklärt, dass er sich wegen einer Hure ins Zeug gelegt habe, die ein Doppelleben führte, unrettbar verloren sei, ihn nicht liebte und ihn auch nie lieben würde. Nun war es Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen und ein neues Kapitel aufzuschlagen. Er musste sie wegschaffen und für immer loswerden. Außerdem begann ihr Geburtstag erst um Mitternacht, und sie hatten eine gemeinsame Geschichte, die er nicht einfach missachten durfte. Er hatte sogar ein Geschenk für sie. Fellows spürte, wie es sich durch seine Jackentasche bohrte – immer noch gefroren und in Alufolie gewickelt. Mit diesem Geschenk wollte er sie überraschen. Er freute sich auf ihren Gesichtsausdruck, wenn ihr klar wurde, was sie da vor sich hatte.
  


  
    Fellows stellte den Taurus im Carport ab und beobachtete sie beim Aussteigen. Sie stand am Fuße der Treppe unter der Straßenlaterne. Der Wind zauste ihr Haar, und sie sah gut aus. Sehr gut. So, als ob jemand diese Nacht Glück haben würde, jetzt, da Burell tot war.
  


  
    »Die Treppe hinauf«, sagte er. »Stört Sie der Wind?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Ihre Augen funkelten. »Mir gefällt er.«
  


  
    Sie hielt sich am Treppengeländer fest und ging die Stufen hinauf. Als er ihr folgte, musste er daran denken, dass sie sicher auch etwas im Schilde führte. Seine Phantasie spielte ihm keinen Streich. Sie war zwar eine Hure, und er war ein Narr – doch sie war dennoch hinreißend, während er idiotisch blieb. Er wurde den Gedanken nicht los. Als sie die Eingangstür erreichten, hatte er die Szene bis zu ihrem aus wissenschaftlicher Sicht zwingenden Ende durchgespielt. Für Harriet war er nichts weiter als ein Ersatz für Burell, ein Niemand und durch glückliche Umstände zur zweiten Geige aufgestiegen. Nicht er bestimmte die Situation, sondern sie. Zweifellos liefen ihre Pläne für diese Nacht auf einen Gnadenfick hinaus.
  


  
    Ein Bild entstand. Lena Gamble in ihrem Bett. Detective Lena Gamble von der Polizei von Los Angeles. Eine Frau, die ihm mehr verschaffen konnte als körperliche Freuden. Eine Frau, die die Macht hatte, ihm einen Platz in den Geschichtsbüchern zu sichern und ihm zu Schlagzeilen zu verhelfen, wie sie noch nie jemandem vergönnt gewesen waren. Sie ermittelte in den Romeo-Morden. Sie jagte Romeo, während Romeo seinerseits sie verfolgte. Poesie in Reinkultur.
  


  
    Er sah auf die Uhr und fragte sich, ob es Lena wohl aufgefallen war, dass das Telefon auf dem Bett lag. Ein dezenter Hinweis darauf, dass er ganz in ihrer Nähe war und eine Weile in ihrem Haus verbracht hatte. Als er feststellte, dass Harriet ihn anlächelte, fühlte er sich billig und schmutzig. Zweite Wahl.
  


  
    Finn hatte die ganze Zeit Recht gehabt. Inzwischen war es ihm klar. Er war immun.
  


  
    Er kramte den Schlüssel aus dem alten Stiefel hervor, der im Garten stand, schloss die Eingangstür auf, machte Licht und sah zu, wie sein nächstes Opfer das Haus betrat. Immer noch versuchte sie, das alberne Hinken zu verbergen.
  


  
    »Ihr Freund hat aber ein schönes Haus«, sagte sie. »Ist er geschäftlich verreist?«
  


  
    Fellows nickte. »Er kommt erst morgen wieder.«
  


  
    »Wo bewahrt er denn den Alkohol auf?«
  


  
    Fellows wies auf die Küche. Finn hatte ihm erklärt, die Flaschen stünden in der Speisekammer neben der Kellertür. Doch als er nach einer davon griff, hielt Harriet ihm die Hand fest.
  


  
    »Sie trinken nicht oft, richtig?«, meinte sie und wählte eine andere Flasche aus. »Ich kümmere mich um die Drinks, Martin. Warum legen Sie nicht Musik auf?«
  


  
    »Was möchten Sie denn gerne hören?«
  


  
    Sie lächelte. »Etwas Leises und Langsames. Suchen Sie es nur aus.«
  


  
    Im Wohnzimmer fand Fellows den CD-Spieler vor, bereits bestückt mit den Scheiben von Musikern, deren Namen er noch nie gehört hatte. Er beschloss, es zu riskieren, entschied sich für eine und drückte auf PLAY. Als die Musik einsetzte, spürte er, wie ihm ein Schauder den Rücken hinaufkroch und in seinem Nacken die Flügel ausbreitete.
  


  
    Dieses Lied kannte er. Obwohl er sonst nur Klassik hörte, war ihm das Jazzstück vertraut. Er hatte es mit Lena gehört. Durch ihr Schlafzimmerfenster, als er vor dem Haus stand. Dasselbe Saxophon. Dasselbe Lied.
  


  
    »Optimal«, sagte Harriet.
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. Sie kam durchs Zimmer auf ihn zu und wirkte beinahe beschwingt, während sie ihm sein Glas reichte und einen Schluck aus ihrem nahm. Als sie sich abwandte, um aus dem Fenster zu schauen, beäugte Fellows argwöhnisch sein Glas und überlegte, welchen Schaden der Alkohol wohl seinem Körper zufügen würde. Aber wenigstens hatte das Getränk nicht den chemisch vulgären Geschmack von Gin.
  


  
    »Es ist wunderschön, Martin. Sie hatten Recht mit der Aussicht.«
  


  
    Er machte gute Miene zum bösen Spiel und nahm einen kleinen Schluck von dem giftigen Gebräu. Dabei musste er den Drang unterdrücken, nach Harriet zu schlagen. Er spürte das Brennen in seiner Kehle und im Magen. Als er Harriet musterte, ließ sein innerer Konflikt ein wenig nach, denn ihm wurde klar, dass er nur noch den richtigen Moment finden musste. Sie mochte glauben, dass sie heute Abend der Boss war, doch an seinem Plan hatte sich nichts geändert. Er war kein Ersatzmann, keine zweite Geige und auch kein geiler Kerl, der für einen Zuhälter wie Burell anschaffen ging. Er war Romeo, und Harriets Stunden waren gezählt.
  


  
    Sie trank einen Schluck und strich ihm dann mit der Hand über die Schulter. Ganz dicht stand sie vor ihm. Ihr Blick glitt zu seinem Mund und dann wieder nach oben. Nach einem zweiten Schluck Wodka betrachtete er sie. Ein Jammer, dass es so sein musste. Vielleicht sogar tragisch.
  


  
    »Hast du dich je nach etwas gesehnt?«, fragte er.
  


  
    Sie kicherte. »Wer hat das nicht?«
  


  
    »Ich meine, ob du jemals etwas so fest gewollt hast, dass du immer daran denken und davon träumen musstest und es dir gewünscht hast, wenn du eine Sternschnuppe sahst?«
  


  
    Erstaunt trat sie näher heran. »So redest du doch sonst nie.«
  


  
    Vielleicht war es der Alkohol, aber er glaubte, ihr etwas schuldig zu sein. Nicht unbedingt eine Erklärung für das, was er vorhatte, aber zumindest etwas, worauf sie sich stützen konnte.
  


  
    »Hast du dich jemals so nach etwas gesehnt, dass du geglaubt hast, du würdest sterben, wenn du es nicht bekommst?«
  


  
    Sie dachte über seine Frage nach. »Kann sein. Aber ich glaube nicht, dass ich mir ein Haus, ein Auto oder sonst etwas Materielles wünschen würde. Eher einen Menschen. Oder einen anderen Job, um hier rauszukommen?«
  


  
    »Rauszukommen?«
  


  
    »Als ich jünger war, wollte ich das.«
  


  
    »Wegen deinem Daddy«, sagte er.
  


  
    Sie nickte. Nun sah sie eher traurig als beschwingt aus. Vielleicht erinnerte sie sich an den sexuellen Missbrauch oder an das gebrochene Bein, weil ihr Vater sie die Treppe hinuntergestoßen hatte. Etwas überkam Fellows, und er küsste sie – auf den Hals, die Wange und schließlich auch auf den offenen Mund. Als er die Augen schloss, erschien an weiteres Bild von Lena, und er griff danach. Der Gejagte küsste die Jägerin. Oder war es umgekehrt? Jedenfalls gefiel ihm die Vorstellung sehr. Und Harriet Wilson, die entthronte Jungfrau Maria, die Frau, die es scharfmachte, wenn Charles Burell es ihr vor den Augen der gesamten Internetgemeinde von hinten besorgte, schien nichts davon zu ahnen.
  


  
    Als er die Augen aufschlug, spürte er, wie sie ihn berührte. Ihn drückte. Es war die erfahrene Hand eines Profis.
  


  
    »Hast du dir je etwas gewünscht?«, flüsterte er. »Es auch bekommen und dann bemerkt, dass der Zeitpunkt der falsche war und es zu spät kam? Dass du es eigentlich gar nicht mehr wolltest? Und als es doch eintraf, fühltest du dich davon nur belastet und angewidert? Beim bloßen Gedanken ist dir übel geworden.«
  


  
    Sie ließ die Hand sinken und kicherte wieder. Diesmal ein wenig nervös. Leicht verunsichert griff sie nach ihrem Glas.
  


  
    »Möchtest du noch etwas trinken?«, fragte sie. »Dann können wir uns ja aufs Sofa setzen.«
  


  
    Er nickte mit argwöhnischem Blick. Der Moment rückte näher. Das Drehbuch stand fest, und alle Dinge geschahen aus einem bestimmten Grund.
  


  
    Sie nahm sein Glas. Fellows folgte ihr in die Küche. Während sie einschenkte, öffnete er die Kellertür, beschloss aber, dass es einfacher sein würde, wenn er kein Licht machte. Ein Moment verging; wirre Gedanken stürmten auf ihn ein. Als sie sich zu ihm umdrehte, ließ er sich sein Glas reichen und stieß mit ihr an.
  


  
    »Was ist da unten?«, fragte sie.
  


  
    Ihre Augen weiteten sich. Sie lächelte. Er sah zu, wie ihr Mund den Alkohol aufsaugte.
  


  
    »Deine Geburtstagsfeier«, erwiderte er.
  


  
    Der Moment war da. Alles blieb stehen, als er die Hand nach ihrem Hals ausstreckte und ihr einen kräftigen Schubs versetzte. Polternd fiel sie die Stufen hinunter, und er blickte ihr nach, als sie in der Dunkelheit verschwand. Ein dumpfes Geräusch, ein Aufstöhnen und schließlich Stille. Fellows empfand zwar einen Anflug von Bedauern, allerdings nur einen kleinen, denn er wusste, dass sie so etwas ja schon kannte.
  


  
    Kurz machte er Licht, um sie verkrümmt auf dem Betonboden liegen zu sehen. Sie atmete noch. Er schaute auf die Uhr. Es war nach Mitternacht. Harriet Wilson war neunundzwanzig Jahre alt.
  


  
    Er beschloss, dass das Geschenk bis später warten konnte.
  


  
    Nachdem er sich innerlich beruhigt hatte, kippte er seinen Drink ins Spülbecken und schenkte sich ein Glas Mineralwasser ein. Die klare Flüssigkeit war erfrischend, und er gönnte sich einige Minuten, um den kühlen, reinen Geschmack zu genießen, während er aus dem Fenster blickte und die Aussicht bewunderte.
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    Lena hörte Stimmen, die in Wellen den Nebel durchdrangen. Sie versuchte, sie einzuordnen und sich zu konzentrieren, verstand aber kein Wort. Zwei oder drei Männer, und alle sprachen Spanisch. Sie waren ganz in der Nähe. So nah, dass Lena fast glaubte, sie stünden direkt vor ihrem Bett und hätten ihr beim Schlafen zugeschaut.
  


  
    Ruckartig schlug sie die Augen auf. Als sie aus dem Fenster schaute, wurde ihr klar, dass da etwas im Argen lag. Die drei Männer standen am Ende der Auffahrt neben ihrem Auto. Lena kannte sie vom Sehen, weil sie in der Nachbarschaft den Rasen mähten. Nun starrten sie mit besorgten Mienen auf ihr Haus.
  


  
    Lena schleuderte die Decke beiseite und schlüpfte in ihre Jeans. Barfuß hastete sie aus dem Zimmer, schloss die Schiebetür auf und trat in den Wind hinaus. Brandgeruch lag in der Luft. Als sie in den östlichen Himmel hinaufblickte, bemerkte sie die Rauchwolke über der Stadt. Gestern war es nur ein Buschfeuer gewesen. Doch da die Santa-Ana-Winde immer noch wehten, waren nun die Häuser der Einwohner von La Crescenta in Gefahr.
  


  
    Sie hastete die Stufen hinunter. Zwei Sperrholzplatten trieben im Pool, und der Rasen war mit Dachziegeln und Schutt bedeckt. Als Lena ums Haus herumeilte, sah sie kahle Dachbalken. Mindestens ein Drittel des Daches war abgedeckt. Auf dem Speicher wehten Papiere herum und wurden durch die Öffnung gepustet. Die Habe ihres Bruders, die sie zur Erinnerung weggepackt hatte.
  


  
    »Teufelswinde«, verkündete einer der Männer in gebrochenem Englisch. »Diablo. No bueno. Nix gut.«
  


  
    Mit einem schüchternen Lächeln betrachtete er ihre nackten Füße und deutete dann auf den Pool. Lena nahm an, dass er sie um Erlaubnis bat, ihren Garten betreten zu dürfen. Sie nickte und ging den Gartenweg entlang voran. Der Mann suchte mit Blicken das Wasser ab.
  


  
    »Sí«, sagte er schließlich. »Wir holen raus.«
  


  
    Als Lena unter die Sperrholzplatte spähte, wurde ihr klar, warum die Gärtner gekommen waren. Der Sonnenschirm ihrer Nachbarn hatte sich vom Ständer losgerissen und war über die Bäume geschwebt. Während sie zusah, wie die Männer das Sperrholz herausfischten und mit einem Kescher nach dem Schirm angelten, fragte sie sich, wie sie so einen heftigen Sturm hatte verschlafen können. Allein das Abdecken des Daches hatte doch sicher einen Höllenlärm gemacht. Und dennoch hatte sie nichts gehört. Offenbar hatte sie geschlafen wie eine Tote. Ein traumloser Schlaf, sobald ihr Kopf das Kissen berührt hatte.
  


  
    Ein Läuten drang durch die offene Schiebetür nach draußen. Es war das Mobiltelefon.
  


  
    Sie bedankte sich bei den Männern für ihre Hilfe und hastete die Treppe hinauf zum Küchentresen. Als sie auf der Anzeige nur das Wort FERNGESPRÄCH las, nahm sie an, dass es eine der Frauen von Burells Webseite war, die sich endlich meldete. Aber als sie das Gerät von der Ladestation nahm, hörte sie eine Männerstimme. Es war Art Madina, der Pathologe, der am Vortag Tim Holt obduziert hatte.
  


  
    »Ich dachte immer, Rockstars führten ein Leben, von dem wir Normalsterbliche nur träumen können«, begann er. »Mit einer Frau an jedem Finger, sodass sie nur auszuwählen brauchen.«
  


  
    Seine Stimme klang anders als sonst und schwankte ständig zwischen verschiedenen Registern. Lena kannte ihn nicht gut genug, um schlau daraus zu werden.
  


  
    »Langsam, Art«, sagte sie deshalb. »Wovon reden Sie?«
  


  
    »Tim Holt. Ich habe die Artikel über ihn gelesen. Schließlich war ich sein Fan. Ich dachte immer, er könnte in einer Woche mehr Frauen haben als ich in einem ganzen Leben.«
  


  
    Lena sah auf die Uhr. Warum rief Madina sie um sieben Uhr an?
  


  
    »Ich komme da nicht ganz mit«, meinte sie. »Was hat das denn mit der Autopsie zu tun?«
  


  
    »Ich spreche nicht von Tim Holts Leiche, sondern von Molly McKenna.«
  


  
    »Wer ist McKenna?«
  


  
    »Unsere Unbekannte. Die Leiche, die ich untersucht habe, nachdem Sie und Novak weg waren.«
  


  
    Ein Moment verging, während Lena aus dem Fenster sah. Die Gärtner schleppten den Sonnenschirm zur Auffahrt und verschwanden um die Ecke. Lena wurde nachdenklich. Man enthielt ihr Informationen vor. Die Unbekannte war identifiziert worden, ohne dass man sie verständigt hatte.
  


  
    »Seit wann weiß man, wer sie ist, Art?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich wurde gestern Abend informiert.«
  


  
    »Von wem?«
  


  
    »Stan Rhodes.«
  


  
    Der Schmerz im Magen meldete sich zurück. Ein scharfes Brennen, das etwa zehn Sekunden dauerte und dann wieder nachließ.
  


  
    Rhodes. Sie hätte darauf gefasst sein müssen!
  


  
    »Und was sollte das mit dem Liebesleben von Rockstars?«, erkundigte sie sich.
  


  
    Madina räusperte sich. »Molly McKenna war noch Jungfrau, Lena.«
  


  
    Lena schluckte. Wieder ein Widerspruch, der keinen Sinn ergab. Ein schwarzes Loch in einem Fall, der sowieso von Lücken nur so wimmelte.
  


  
    »Ich dachte, sie wurde in Holts Bett gefunden«, fuhr Madina fort. »Sie soll doch darauf gewartet haben, dass er nach Hause kam. Angeblich hat er sie tot aufgefunden und sich aus Liebe zu ihr das Hirn weggepustet, als er sah, was Romeo mit ihr gemacht hatte. War das nicht Ihre Theorie? Romeo wartet und beobachtet gern, und als er Zeuge von Holts Selbstmord wurde, war er ganz aus dem Häuschen.«
  


  
    »Davon sind Novak und ich in den Fällen Nikki Brant und Teresa López ausgegangen«, erwiderte Lena ruhig. »Romeo muss die Reaktion des Ehemannes miterleben.«
  


  
    »Aber bei Holt und McKenna war es anders. Ich weiß, worauf Sie und Novak hinauswollen. Außerdem habe ich die gestrige Pressekonferenz im Radio verfolgt. Ganz offensichtlich vertreten Ihre Vorgesetzten eine andere These. Aber das ist alles Unsinn. Molly McKenna war noch Jungfrau, siebzehn Jahre alt und wohnte zu Hause bei ihren Eltern. Und wenn McKenna noch nie Geschlechtsverkehr hatte, heißt das, dass Ihre Vorgesetzten auf dem Holzweg sind. Für mich klingt das alles eher nach einem abgekarteten Spiel.«
  


  
    Obwohl Lena Madina nicht gut kannte, merkte sie ihm an, dass er inzwischen auf dieselben Widersprüche gestoßen war wie sie. Niemals hätte Holt – oder sonst jemand – sich wegen einer Frau umgebracht, mit der ihn kein enges Verhältnis verband.
  


  
    »Mit wem haben Sie schon darüber gesprochen?«, fragte Lena.
  


  
    »Über McKenna? Mit niemandem. Es ist Ihr Fall. Ich rufe Sie an, um Ihnen Meldung zu machen. Entschuldigen Sie die frühe Störung, aber ich habe die ganze Nacht nachgedacht.«
  


  
    »Was haben Sie sonst noch herausgefunden?«
  


  
    »Dass die Stichwunden demselben Muster folgen wie bei Nikki Brant. Sie sind beinahe identisch. Allerdings ist da ein Unterschied, der etwa ebenso viel Sinn ergibt wie alles andere: Das Messer war nicht die Mordwaffe. McKenna wurde erstochen, nachdem sie bereits tot war, nicht vorher. Ich dachte, Romeo hätte eine Schwäche für Blutbäder.«
  


  
    »Stimmt. Wenn er darauf aus ist, den Ehemann zu schockieren, erhöht Blut diesen Effekt. Gestern haben Sie uns doch ein Röntgenbild gezeigt, auf dem ein Genickbruch zu sehen war.«
  


  
    »In der Tat, doch ich hatte mich geirrt. Gestorben ist sie an einer Gehirnverletzung nach einem Schädelbruch. Ich habe Blut in ihren Ohren entdeckt. Als wir ihre Kopfhaut zurückklappten, war der Schädel rissig wie eine Eierschale. Ein Hirnschaden wie aus dem Lehrbuch.«
  


  
    »Also ist es schnell gegangen.«
  


  
    »So schnell, dass ihr Blut keine Zeit mehr hatte zu gerinnen. Der Täter hat sie an der Stirn gepackt und ihr den Hinterkopf zerschmettert. Und zwar mit einer solchen Wucht, dass er ihr dabei das Genick gebrochen hat.«
  


  
    »Wusste er, dass sie tot war, als er sie erstach?«
  


  
    »Das ist die Schlüsselfrage, richtig?«, meinte er. »Wenn er ein Trittbrettfahrer und nicht Romeo ist, wollte er vermutlich ein Blutbad vermeiden, um sich die Hände nicht schmutzig zu machen. Also hat er das Opfer zuerst getötet, damit der Herzschlag zum Erliegen kam, und dann erst das Messer eingesetzt, um uns zu täuschen.«
  


  
    »Was denken Sie, Art?«
  


  
    »Wenn er nicht blind ist, wusste er, dass sie tot war. Ihr Hals konnte das Gewicht des Kopfes nicht mehr tragen, und der ist sicher zur Seite weggesackt. Vielleicht hat er ihn deshalb mit dem Strumpf am Bettpfosten festgebunden.«
  


  
    Lena hielt inne und dachte an den DNA-Treffer, die unwiderlegbaren Laborergebnisse, die sich nicht leugnen ließen. »Was ist mit dem Sperma?«
  


  
    »Viele dieser Kerle holen sich auf ihren Opfern einen runter, Lena. Manchmal schaffen sie nicht einmal das.«
  


  
    »Aber das passt nicht zu Romeo. Der ist mehr als potent.«
  


  
    »Und genau deshalb zögere ich noch, diese Berichte zu unterschreiben. Ich kann weder erklären, warum das Sperma da ist, noch, warum es von Romeo stammt. Ich weiß nur, dass McKenna als Jungfrau gestorben ist. Zumindest auf dem Papier war sie noch Jungfrau.«
  


  
    »Was meinen Sie mit auf dem Papier?«
  


  
    »Ich weiß nicht, wie die Jugendlichen es heutzutage nennen. Immer noch Petting? Jedenfalls tut es in diesem Fall nichts zur Sache. McKenna wurde nicht vergewaltigt. Es fand keine Penetration statt. Außerdem habe ich mir Gedanken über den Bluterguss an Holts Torso gemacht.«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Könnte von einem Elektroschocker stammen. Das wäre eine mögliche Erklärung dafür, warum er sich nicht gewehrt hat, Lena.«
  


  
    »Wann schicken Sie den Bericht raus?«
  


  
    »Rhodes wollte ihn so schnell wie möglich haben.«
  


  
    Lena verzog das Gesicht. »Was werden Sie tun?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich grüble schon die ganze Nacht darüber nach.«
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, die Sache ein wenig zu verzögern und auch noch den heutigen Tag mit Nachdenken zu verbringen?«
  


  
    Er antwortete nicht sofort. Lena wusste, dass Barrera endgültig in die Luft gehen würde, wenn er von ihrer Bitte erfuhr.
  


  
    »Morgen ist Samstag«, erwiderte er. »Ich weiß nicht, ob das bis Montag warten kann.«
  


  
    »Vermutlich nicht. Doch dieser Fall hat einige Haken. Da sind jede Menge unterschiedlicher Interessen im Spiel. Tun Sie, was Sie für richtig halten, Art. Das müssen Sie entscheiden. Es war nur ein Vorschlag.«
  


  
    »Ich weiß das zu schätzen. Kann ich Ihnen sonst irgendwie helfen?«
  


  
    »Ich brauche McKennas Adresse.«
  


  
    »Sie steht in der Akte.«
  


  
    Lena ging zum Tisch am Fenster. Nachdem sie die Adresse notiert hatte, dankte sie Madina und legte auf. Es war Viertel nach sieben. Der Pathologe würde die Entscheidung ganz allein treffen müssen, und sie wusste, dass es ihm nicht leichtfallen würde. Während die Indizien in die eine Richtung wiesen, legten ihre Deutung dieser Fakten und der gesunde Menschenverstand eine andere Lösung nah. Nachdenklich blickte Lena aus dem Fenster. Das Licht, das sich im Pool spiegelte, wirkte unnatürlich orangefarben. Sie ging nach draußen und betrachtete den Horizont. Über der Stadt war die Sonne aufgegangen, allerdings in einer dichten Rauchwolke verschwunden. Das gesamte Tal war in ein leuchtend rotes Licht getaucht, das bis zum Ozean flackerte und glühte.
  


  
    Lena nahm den im Garten herumliegenden Schutt und das beschädigte Dach in Augenschein. Sie würde die Dachdeckerfirma vom Auto aus anrufen. Dann schaute sie zum Pool und den Verandastufen hinüber zum Liegestuhl. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und die Welt schien ruckartig stillzustehen.
  


  
    Das Polster war eingedrückt. Einige Handtücher lagen zusammengeknüllt und achtlos hingeworfen hinter einem Blumenkübel. Lena trat einen Schritt näher heran. Vor Schreck lief ihr ein Schauder von den Schulterblättern bis in den Hinterkopf hinauf.
  


  
    Jemand war hier gewesen, hatte hier geschlafen und auf ihrer Veranda die Nacht verbracht.
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    In Santa Monica bog Lena von der Fourteenth Street ab, erkannte rechts das Haus der McKennas und stoppte. Die Auffahrt war leer. Als sie durch die Fliegengittertür spähte, stellte sie fest, dass die Haustür offen stand.
  


  
    Es war jemand zu Hause.
  


  
    Sie löste ihren Sicherheitsgurt und sah sich rasch um. Es war ein bescheidenes zweistöckiges Haus, vermutlich in den Sechzigern erbaut. Ein durchschnittliches Haus mit einer von der Sonne gebleichten Holzverkleidung, das ein wenig abgewohnt wirkte. Ein Haus, auf das die Leute mit den Fingern zeigen würden, wenn die Presse erst Wind davon bekam, wer die unbekannte Tote war.
  


  
    Es war halb neun. Lenas Mobiltelefon läutete.
  


  
    Sie hatte den Vormittag gut genutzt. Anstatt darüber nachzugrübeln, wer wohl auf ihrer Terrasse übernachtet haben mochte, hatte sie dafür gesorgt, dass ihr Dach mit einer Plane abgedeckt wurde, bis der Wind endlich nachließ, sodass es neu gedeckt werden konnte. Dann war sie ihre Liste offener Fragen durchgegangen, in der Hoffnung, dass die meisten, die sich auf den Tatort Holt bezogen, innerhalb der nächsten Stunde beantwortet werden würden.
  


  
    Als sie auf der LCD-Anzeige Novaks Namen las, nahm sie das Gespräch an.
  


  
    »Unsere Unbekannte wurde identifiziert«, meldete er.
  


  
    Den Tonfall ihres Partners konnte Lena leicht entschlüsseln: Novak war stinksauer.
  


  
    »Die Arschlöcher wussten, wer sie ist, und haben das Maul nicht aufgemacht!«, brüllte er. »Es ist unser Fall.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie mit einem Blick auf das Haus. »Aber ich kann jetzt gerade nicht reden.«
  


  
    »Woher weißt du es? Wo bist du?«
  


  
    »Madina hat mich vor etwa einer Stunde angerufen und gesagt, er habe es schon gestern Abend erfahren. Ich stehe vor dem Haus der McKennas.«
  


  
    »Warum hast du dich nicht gemeldet?«
  


  
    »Weil ich erst etwas herausfinden will. Um zehn bin ich da. Dann können wir uns unterhalten.«
  


  
    »Rhodes ist noch nicht aufgekreuzt. Den werde ich mir vorknöpfen.«
  


  
    »Wahrscheinlich ist es besser, wenn du es auf sich beruhen lässt, Hank. Ich möchte zuerst mit diesen Leuten reden.«
  


  
    Lena klappte das Telefon zu, befestigte es an ihrem Gürtel, stieg aus und ging zur Tür. Das Radio lief, und sie hörte, wie aus der Küche Musik in den Flur hinauswehte. Als sie anklopfte, wurde die Musik abgeschaltet.
  


  
    »Wer ist da?«
  


  
    Eine männliche Stimme. Die eines Jungen. Das Klopfen an der Tür schien ihn erschreckt zu haben. Lena blickte durch das Fliegengitter, konnte aber niemanden sehen. Nur ein Stück Wohnzimmer und den Flur, der in die Küche führte.
  


  
    »Ich bin Detective und würde gern mit dir reden.«
  


  
    Ein Stuhl scharrte. Dann trat ein fünfzehnjähriger Junge um den Küchentresen herum. Er starrte sie an und schien zu zögern, ob er sich der Tür nähern sollte. Er hatte dunkelbraunes, fast schulterlanges Haar, war mager und blass und trug ein schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans und weder Socken noch Schuhe.
  


  
    »Was wollen Sie?«, fragte er.
  


  
    »Sind deine Eltern zu Hause?«
  


  
    »Nein. Die sind im Bestattungsinstitut.«
  


  
    »Ich weiß, es ist nicht leicht für dich, aber hättest du was dagegen, wenn ich reinkomme?«
  


  
    Er antwortete nicht. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie erkennen, dass sein Blick unstet hin und her huschte. Obwohl er allen Grund hatte, traurig und sogar verzweifelt zu sein, sah sie keinen Grund für seine Nervosität.
  


  
    Er wandte sich ab und betrachtete nachdenklich seine nackten Füße. Im nächsten Moment stürmte er zur Hintertür und rannte hinaus.
  


  
    Lena riss die Fliegengittertür auf, hastete durchs Haus und machte sich dabei rasch ein Bild von der Küche. Auf dem Tisch stand nur eine Schale mit Frühstücksflocken. Nichts war zu sehen, was man hätte verstecken müssen.
  


  
    Sie sah den Jungen durch eine Hecke schlüpfen, senkte den Kopf und brach ebenfalls durch das Gebüsch. Auf der anderen Seite lag ein kleiner menschenleerer Park. Als sie weiterlief, hörte sie den Jungen schwer atmen. Sie kam immer näher, bis sie ihn endlich am T-Shirt zu fassen bekam. Er stieß einen Schrei aus, und sie stellte fest, dass er weinte.
  


  
    Lena rannte ihn um, rollte ihn auf den Rücken und lehnte sich schwer auf ihn. Die Augen des Jungen weiteten sich, und er wich ihrem Blick aus. Sie merkte ihm an, dass er mit ihrem Besuch gerechnet hatte, verstand den Grund aber nicht.
  


  
    »Bitte gehen Sie«, stieß er atemlos hervor. »Lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    »Was ist los? Warum bist du weggelaufen?«
  


  
    »Bitte tun Sie mir nichts. Ich habe nichts angestellt und auch nichts erzählt. Lassen Sie mich einfach in Ruhe.«
  


  
    Lena setzte sich auf. Der Junge weigerte sich weiterhin, sie anzusehen, und drehte sich auf den Bauch. Er zitterte am ganzen Leibe wie Espenlaub.
  


  
    »Wie heißt du?«
  


  
    »John McKennan«, antwortete er nach einer kurzen Pause.
  


  
    »Gut, John. Ich möchte jetzt wissen, warum du weggelaufen bist, als du mich gesehen hast.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und vergrub das Gesicht im Gras.
  


  
    »Es ist wichtig, dass ich erfahre, wovor du solche Angst hast.«
  


  
    Die Junge schloss die Augen. »Er hat gesagt, dass Sie kommen werden.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    Wieder schüttelte er den Kopf. »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Also hat ein Mann gesagt, ich würde kommen. Ich ermittle im Mord an deiner Schwester. Deshalb ist es ganz normal, dass ich hier bin. Ich möchte dir und deiner Familie helfen. Was ist denn daran so schlimm?«
  


  
    Der Junge hob den Kopf, blickte sie kurz an und wandte sich dann wieder ab.
  


  
    »Er war auch Polizist.«
  


  
    Im ersten Moment verschlug es Lena die Sprache.
  


  
    »Soll das heißen, ein Polizist hat dir verboten, mit mir zu sprechen?«
  


  
    Er rührte sich nicht und schwieg. Seine Hände zitterten. Lena beschloss, ihm eine Weile Bedenkzeit zu geben, und betrachtete das Sonnenlicht, das rötlich in seinem dunklen Haar reflektierte. Er war mager, aber kräftig. Auf dem Weg nach draußen hatte sie hinter dem Haus einige Skateboards gesehen. Wahrscheinlich hätte sie ihn nicht so leicht erwischt, wenn er Schuhe getragen hätte.
  


  
    »Ich kann nicht behaupten, dass ich weiß, wie du dich fühlst, denn das stimmt nicht«, meinte sie schließlich leise. »Doch ich habe meinen Bruder verloren, John. Es ist schon lange her. Ich habe ihn sehr lieb gehabt und bin nie wirklich darüber hinweggekommen. Ich vermisse ihn immer noch. Als es passiert ist, habe ich mich ständig gefragt, warum. Warum ausgerechnet er?«
  


  
    »Ist Ihr Bruder auch ermordet worden?«, flüsterte er.
  


  
    »Vor fünf Jahren.«
  


  
    Sie merkte ihm an, dass er überlegte.
  


  
    »Haben Sie den Kerl gekriegt?«
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte sie. »Der Fall ist ungelöst.«
  


  
    Er wandte sich zu ihr um und setzte sich auf. »Aber es sind doch schon fünf Jahre.«
  


  
    »Eine lange Zeit.«
  


  
    Wieder schwieg sie, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich alles durch den Kopf gehen zu lassen.
  


  
    »Komm, wir kehren um«, sagte sie dann.
  


  
    Er blickte sie zweifelnd an, stand aber auf. Sie überquerten den Rasen, zwängten sich durch die Lücke in der Hecke und traten ins Haus.
  


  
    »Es ist wichtig, dass ich einige Dinge über deine Schwester erfahre, John.«
  


  
    »Was zum Beispiel?«
  


  
    »Lass uns ihr Zimmer anschauen.«
  


  
    Sie folgte dem Jungen nach oben und den Flur entlang zu einem Zimmer neben dem Bad. Auf der Schwelle sah Lena sich rasch um und erstarrte.
  


  
    »Stimmt etwas nicht?«, fragte der Junge.
  


  
    Sie betrachtete das Poster an der Wand. Es zeigte nicht Tim Holts neue Band, sondern die alte. Lena blickte in das Gesicht ihres Bruders. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht. Seine Hände umfassten die Gitarre. Die Fans stürmten die Bühne.
  


  
    Sie wandte sich ab, um das restliche Zimmer in Augenschein zu nehmen. Die CD-Stapel. Die Modezeitschriften. Ein Stofftier. Molly McKenna mochte ausgesehen haben wie eine Frau. Doch als sie starb, war sie noch ein Mädchen gewesen.
  


  
    »Deine Schwester hat Tim Holt nicht gekannt, oder?«, sagte sie.
  


  
    Er nahm den Stuhl vom Schreibtisch seiner Schwester und setzte sich mit Blick zum Bett.
  


  
    »Nein«, antwortete er leise. »Sie war nur ein Fan.«
  


  
    »Hat sie dir erzählt, was sie vorhatte?«
  


  
    »Es war total verrückt. Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich es ihr ausgeredet. Ich habe es von einer ihrer Freundinnen.«
  


  
    »Und was hat dir diese Freundin erzählt?«
  


  
    »Molly dachte, dass Holt es mit ihr machen würde, wenn er nach Hause kommt und sie in seinem Bett vorfindet. Sie lebte in einer Traumwelt und dachte die ganze Zeit nur an ihn.«
  


  
    »Woher kannte sie seine Adresse?«
  


  
    »Keine Ahnung. Meine Mom ist in der Immobilienbranche. Ich habe in den Nachrichten gehört, Holt sei gerade erst eingezogen.«
  


  
    Seine Stimme erstarb. Und Lena hatte nun ihren Beweis. Holt hatte das Opfer gar nicht gekannt. Sie stellte sich vor, wie sich die Szene abgespielt haben musste. Der Einbruch in das Haus war so ungeschickt gewesen, weil ein siebzehnjähriges Mädchen und nicht der Mörder dahintersteckte. Lena konnte buchstäblich sehen, wie McKenna sich auszog, sich in Holts Bett legte und wartete, bis er nach Hause kam. Es sollte die schönste Nacht ihres Lebens werden, so unrealistisch es auch klingen mochte. Die Nacht, in der sie ihre Jungfräulichkeit verlor. Als anstelle von Holt der Mörder ins Schlafzimmer kam, war sie vermutlich vor Angst erstarrt. Dass es laut Art Madina schnell gegangen sein musste, war das Einzige, was Lena erleichterte. Nur einige Sekunden in Todespanik, bis der Täter ihr den Schädel zerschmetterte und alles schwarz wurde.
  


  
    Der Junge räusperte sich. »Darf ich Sie was fragen?«
  


  
    Lena kehrte in die Gegenwart zurück und sah ihn an.
  


  
    »Was ist, wenn Sie auch fünf Jahre brauchen, um rauszukriegen, wer meine Schwester umgebracht hat? Oder sogar noch länger?«
  


  
    Lena setzte sich aufs Bett. »Du musst mir etwas über diesen Polizisten erzählen, John. Den, der dir verboten hat, mit mir zu reden.«
  


  
    Er wich ihrem Blick aus, und seine Hände begannen wieder zu zittern.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie er heißt.«
  


  
    »Was hat er denn genau gesagt?«
  


  
    Der Junge holte tief Luft, verfiel diesmal aber nicht in Schweigen. »Würde Ihnen das helfen, Mollys Mörder zu finden?«
  


  
    »Natürlich würde es das.«
  


  
    Er überlegte. »Er hat gesagt, wenn ich mit Ihnen rede, könnte ich enden wie Molly.«
  


  
    »Er hat dir also gedroht.«
  


  
    Der Junge nickte. »Außerdem sagte er, es würden auch noch viele andere Leute sterben, und das alles wäre dann meine Schuld.«
  


  
    »Wie sah er denn aus?«
  


  
    »Er hatte keine Uniform an, wenn Sie das meinen.«
  


  
    Lena beugte sich vor. Sie konnte ihn kaum verstehen. »Woher wusstest du dann, dass er Polizist war?«
  


  
    »Er hat mir seine Dienstmarke gezeigt. Und die Pistole unter seiner Jacke.«
  


  
    »Aber als du dir die Marke angeschaut hast, konntest du den Namen nicht lesen?«
  


  
    »Er hat den Daumen drübergehalten. Er hatte eine Lederjacke an. Und eine Narbe. Am Ohr. Sie sah aus wie ein X.«
  


  
    Lena spürte, dass Zorn wie glühend heiße Lava in ihr aufstieg. Dazu mischte sich eine überwältigende Trauer. Sie war nicht sicher, ob sie es schaffen würde, aufzustehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, sich Rhodes’ Verhalten vernünftig zu erklären und nicht vorschnell über ihn zu urteilen. Inzwischen jedoch war aus Zweifeln Gewissheit geworden. Rhodes hatte auf die dunkle Seite gewechselt. Er war der Maulwurf. Der Mann, den sie suchten.
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    Als Lena um die Ecke bog und das Großraumbüro betrat, schlug ihr eine Mauer aus Schweigen entgegen, das so dicht war, dass es ihr in ihren Ohren gellte. Keiner der zehn oder zwölf Detectives im Raum blickte auf, doch sie wusste, dass ihre Ankunft keinem von ihnen entgangen war.
  


  
    Nur ein einziges Augenpaar war auf sie gerichtet. Novak saß an seinem Schreibtisch und sah sie mitfühlend und besorgt an. Auf dem Weg den Mittelgang entlang warf sie einen Blick auf Rhodes. Allerdings nur einen kurzen, um den Abstand zwischen ihnen nicht in Metern, sondern in Kilometern zu berechnen.
  


  
    Im nächsten Moment hörte sie lautes Gebrüll.
  


  
    »Gamble! Sofort! Hierher!«
  


  
    Es war Lieutenant Barrera.
  


  
    Lena ließ den Aktenkoffer auf ihren Schreibtisch fallen und schaute noch einmal zu Rhodes hinüber, bevor sie sich an Novak wandte.
  


  
    »Kein Wort zu ihm«, flüsterte sie. »Wir müssen reden.«
  


  
    »Ich warte, Gamble«, rief Barrera.
  


  
    Als Lena das Büro das Captain betrat, hörte sie, wie hinter ihr die Glastür zugeknallt wurde.
  


  
    »Setzten Sie sich, Detective.«
  


  
    Barrera lief, offenbar zu aufgebracht, um ihrem Beispiel zu folgen, vor dem Konferenztisch auf und ab. Sein Gesicht war inzwischen nicht mehr gerötet, sondern eher violett, so sehr schien er inzwischen in Rage zu sein. Als er sich über den Tisch hinweg drohend zu Lena hinüberbeugte, sah sie eine Ader an seinem Hals pochen.
  


  
    »Es ist mir scheißegal, für wie schlau Sie sich halten«, begann er. »Ich habe Ihnen gestern einen Befehl gegeben, den Sie zur Kenntnis genommen haben. Ich möchte, dass Sie diesen Befehl wiederholen.«
  


  
    Lena erwiderte seinen Blick, wohl wissend, dass es ratsam war, die Standpauke wortlos über sich ergehen zu lassen. Sie durfte ihm nicht sagen, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Barrera würde ihr niemals glauben. Und wenn Rhodes dahinterkam, würde er sich rächen. Jemand, der zwei unschuldige Menschen umbringen konnte, um den Mord an ihrem Bruder vor fünf Jahren zu vertuschen, würde sicher wieder töten. Schließlich wurde die Liste der Geheimnisse, die geschützt werden wollten, immer länger.
  


  
    »Wie lautete der Befehl, Gamble?«
  


  
    »Sie wollten, dass ich der Pressekonferenz beiwohne und dort eine Rede halte, die jemand im fünften Stock für mich vorbereitet hatte, Lieutenant.«
  


  
    Er sah sie argwöhnisch an. So wütend er auch sein mochte, war das die Wahrheit, und sie merkte ihm für einen Sekundenbruchteil an, dass ihm die Absurdität dieses Befehls ebenso bewusst war wie ihr.
  


  
    »Hören Sie, Gamble, mir ist klar, dass es nicht leicht für Sie war. Wenn jemand, den ich bis jetzt für einen Freund gehalten habe, ein Mitglied meiner Familie umbringen würde, wäre ich auch mit meinem Latein am Ende.«
  


  
    Lena blinzelte. Barrera sprach zwar von Holt, doch Rhodes war ebenfalls ein Freund gewesen.
  


  
    »Doch selbst wenn man die besonderen Umstände berücksichtigt«, fuhr Barrera fort, »ändert das nichts an Ihrer Position und Ihren Aufgaben. Das hier ist eine Eliteeinheit. Wir befolgen Befehle, richtig?«
  


  
    Sie nickte, wurde aber den Gedanken nicht los, dass es eigentlich um etwas anderes ging als darum, dass sie gestern die Pressekonferenz geschwänzt hatte.
  


  
    »Wenn ich sage, dass Sie springen sollen, springen Sie, Gamble, oder Sie fliegen hochkant raus. Ich habe Ihre Beförderung und Ihre Versetzung aus Hollywood befürwortet, weshalb ich Ihnen Ihr Verhalten besonders übel nehme. Sie haben mich öffentlich blamiert. Falls ich Sie also rausschmeißen sollte, werde ich persönlich dafür sorgen, dass Sie bei der Polizei keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen. Wir befolgen Befehle, verstanden? Und zwar alle Befehle. Und wir halten uns nur an die Fakten. Wenn wir die Laborergebnisse kriegen, sind sie so gut wie ein Befehl. Es ist, als kämen sie von Gott. Wir haben ein Problem, Gamble. Nicht zwei Probleme, sondern nur eins. Und dieses verdammte Problem heißt Romeo. Ist das klar?«
  


  
    Jemand klopfte an die Tür und machte auf. Barreras Kopf fuhr hoch. Als Lena sich umdrehte, sah sie Novak und Upshaw, den Informatiker von der Abteilung Computerkriminalität.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Lieutenant«, sagte Novak. »Ich brauche Lena, und zwar sofort.«
  


  
    »Was ist?«, fragte Barrera, um Fassung bemüht.
  


  
    »Vielleicht haben wir Romeos Motiv für den Mord an Charles Burell.«
  


  
    »Zeigen Sie her«, erwiderte er.
  


  
    Upshaw trat vor Novak ein und legte das Foto einer nackten Frau auf den Konferenztisch.
  


  
    »In der Nacht, in der er Nikki Brant ermordete, hat Romeo zwei Porno-Webseiten besucht«, erklärte Upshaw. »Wir können zwar unmöglich feststellen, was er dort genau getrieben hat, doch diese Frau ist als Einzige auf beiden Webseiten zu sehen.«
  


  
    Candy Bellringer. Lena erkannte das Gesicht sofort. Bellringer war die schwarzhaarige Frau, die es bei Lenas erstem Besuch der Webseite mit Burell auf dem Sofa getrieben hatte. Leider gehörte Bellringer zu den Frauen, die in Romeos Wirkungsbereich lebten und sich nicht gemeldet hatten.
  


  
    »Haben Sie mit ihr gesprochen?«, erkundigte sich Barrera.
  


  
    Lena schüttelte den Kopf. »Wir konnten sie bis jetzt nicht erreichen.«
  


  
    »Sie ist die beliebteste Darstellerin auf Burells Webseite«, ergänzte Upshaw. »Fünfzehnhundert Klicks mehr als alle ihre Kolleginnen. Sie ist mir deshalb aufgefallen, weil die meisten ihrer Fans in L. A. wohnen. Die Anhänger der anderen Frauen leben breiter verstreut. Und dann ist da noch ihr linker Fuß.«
  


  
    Lena betrachtete das Foto und bemerkte den Zehenring.
  


  
    »Das ist die Zehe, die Romeo seinen Opfern abschneidet«, sagte Novak. »Die zweite Zehe am linken Fuß.«
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    Novak steuerte den Crown Vic mit Blaulicht über den Freeway. Als sie den Norden von Santa Monica erreichten, hatte Lena ihrem Partner alles berichtet, was sie von Art Madina und Molly McKennas Bruder erfahren hatte. Novak sagte lange kein Wort. Lena bemerkte, wie sein Augenausdruck wechselte, während er darüber nachdachte. Nachdem sie ihm erzählt hatte, McKenna sei ein Schulmädchen gewesen, das vor dem Mörder ins Haus eingebrochen sei und Holt gar nicht persönlich gekannt habe, stand ihm das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Es gehörte nicht viel Phantasie dazu, um sich vorzustellen, dass er sich die grausige Szene nicht nur als Detective, sondern auch als Vater ausmalte. Offenbar dachte er dabei an seine Tochter Kristin.
  


  
    »Vielleicht nimmt er wieder Drogen«, meinte Novak schließlich.
  


  
    »Davon wusste ich gar nichts.«
  


  
    »Rhodes wurde vor etwa fünf Jahren nach Chinatown geschickt. Ich weiß nicht, ob es vor oder nach dem Tod deines Bruders war.«
  


  
    Lena erinnerte sich an die Zeit, die sie mit Rhodes verbracht hatte. Obwohl sie ihn anfangs für ziemlich emotional gehalten hatte, hätte sie nie auf Drogenmissbrauch getippt. Allerdings wusste sie, wie es schien, ohnehin sehr wenig über diesen Mann und wozu er fähig war.
  


  
    »Was hat er denn genommen?«
  


  
    Novak schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Jedenfalls sah er damals so aus wie momentan. Er war völlig mit den Nerven runter und wurde beurlaubt. Nicht nur ein paar Wochen, sondern zwei oder drei Monate. Viele Sitzungen bei Dr. Andy. Als er zurückkam, war er wie ausgewechselt.«
  


  
    »In welcher Hinsicht?«
  


  
    »Ich habe mir nie wirklich Gedanken darüber gemacht. Er hatte sich eben verändert. Für mich war es kein Problem, denn schließlich bin ich bei der Mordkommission und nicht beim Drogendezernat und weiß, was meine Tochter durchlitten hat. Rhodes war ein guter Detective, und ich habe ihm vertraut. Mehr interessierte mich nicht. Offenbar hatte er seine Probleme überwunden. Inzwischen sehe ich es ein wenig anders.«
  


  
    »Es war heute so still im Büro. Du hast dich doch nicht etwa verplappert?«
  


  
    Novak zuckte die Achseln, stellte das Gebläse ein und justierte eine Düse auf dem Armaturenbrett.
  


  
    »Was hast du getan, Hank?«
  


  
    »Ich habe ihm gedroht, ihn aus dem Scheißfenster zu schmeißen, wenn er noch einmal ein Opfer in einem meiner Fälle identifiziert und es mir erst einen Tag später meldet.«
  


  
    Sie sah Novak zweifelnd an. »Vor allen Leuten?«
  


  
    »Nein, ich habe mir den Scheißer unter vier Augen auf dem Flur vorgeknöpft. Ich habe nichts vermasselt, sondern mich ganz natürlich verhalten. Dass alle geschwiegen haben, hatte eine Reihe von Gründen, Lena. Madina hat Barrera angerufen und ihm mitgeteilt, er brauche noch Bedenkzeit, bevor er die Autopsieberichte von Holt und McKenna unterzeichnet. Er sei nicht mehr sicher, ob wir es wirklich mit einem Selbstmord zu tun hätten. Darauf hat Barrera einen Tobsuchtsanfall gekriegt. Er bekommt jede Menge Druck aus der Chefetage, denn wegen der gestrigen Pressekonferenz geht denen jetzt ganz schön die Düse. Sie haben sich auf die Selbstmordthese festgelegt. Und jetzt könnte Madinas Zögern bedeuten, dass sie sich irren.«
  


  
    »Das hat Barrera gar nicht erwähnt.«
  


  
    »Natürlich nicht. Er sitzt ganz schön in der Scheiße. So ein Schlamassel kann ihn den Job kosten, denn es katapultiert uns in die guten alten Zeiten zurück, in denen die Geschworenen uns Bullen für das Problem hielten und die Knackis laufen ließen. Und falls du wirklich Recht hast und Rhodes tatsächlich der Mörder deines Bruders ist, wird der momentan sicher auch keine Luftsprünge machen. Der Schweinekerl könnte auf den Gedanken gekommen sein, dass er sich durch zwei weitere Morde nur noch tiefer reingeritten hat. Ohne Selbstmord sieht es aus, als hätte jemand an den DNA-Proben herumgedoktert, was hieße, dass Romeo nicht als Täter in Frage kommt.«
  


  
    Nachdenklich blickte Lena aus dem Fenster. Eine Frage beschäftigte sie noch immer, und sie würde die Antwort finden müssen, bevor sie den Kampf mit ihren Widersachern aufnehmen und das Problem für immer aus der Welt schaffen konnte.
  


  
    Warum hatte Rhodes es getan? Was mochte sein Motiv gewesen sein, ihren Bruder in einer dunklen Straße von Hollywood über den Haufen zu schießen?
  


  
    Allerdings scheute etwas in ihr davor zurück, der Sache auf den Grund zu gehen, denn sie wurde den Verdacht nicht los, dass der Mord etwas mit ihr zu tun hatte. Damit, dass Rhodes sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte, obwohl trotz günstiger Voraussetzungen nie etwas daraus geworden war. Bis jetzt hatte sie es immer auf den falschen Zeitpunkt geschoben.
  


  
    Als sie an dem Haus vorbeikamen, in dem Candy Bellringer wohnte, kehrte sie in die Gegenwart zurück. Da die Reihe der Autos am Straßenrand endlos und kein Parkplatz frei war, wendete Novak und kehrte um.
  


  
    »Und was ist mit der DNA?«, fragte er. »Wie soll Rhodes Romeos Sperma auf McKennas Leiche hinterlassen haben?«
  


  
    Darüber grübelte Lena schon den ganzen Morgen nach. »Bestimmt hatte er es von Nikki Brant.«
  


  
    »Aber wir waren doch alle dabei. Im selben Zimmer.«
  


  
    »Rhodes hat das Absperrband gespannt. Er war mindestens zehn Minuten lang allein im Haus.«
  


  
    »Eher fünfzehn«, erwiderte Novak. »Er ist vor deiner Ankunft reingegangen«, dachte er laut weiter. »Als wir die Decken wegzogen, hatte jemand Romeos Sperma vom Laken abgewischt.«
  


  
    Lena nickte. »Wir nahmen erst an, ihr Mann habe versucht, Spuren zu beseitigen. Stattdessen war es Rhodes, der die Gelegenheit genutzt hat, sich etwas davon zu nehmen.«
  


  
    Sie sahen einander an. Novak wirkte sichtlich erschüttert. Als er sich wieder nach vorne wandte, entdeckte er einen Hydranten und fuhr rechts ran.
  


  
    Wie die meisten Eigentumswohnanlagen in Los Angeles war auch diese mit einem Zaun und einem etwa zwei Meter hohen Tor versehen, die eher dem subjektiven Sicherheitsbedürfnis der Bewohner als dem tatsächtlichen Schutz dienten. Novak griff zum Hörer der Gegensprechanlage.
  


  
    »Vermutlich nennt sie sich hier nicht Candy Bellringer«, meinte er. »Welche Nummer hat denn ihre Wohnung?«
  


  
    »Sechs.«
  


  
    »Im Haus gibt es fünfundzwanzig Wohnungen. Alle Bewohnernamen stehen auf den Klingelschildern – mit Ausnahme von Nummer sechs. Ich habe plötzlich so ein ungutes Gefühl. Warum hat sie uns nicht zurückgerufen?«
  


  
    Novak läutete und wartete ab. Lena betrachtete das unbeschriftete Klingelschild und spähte durch das Tor. Es war ein neues Gebäude mit Satteldach und wirkte gut gepflegt. Weiße Mauern, große Fenster, viel Efeu und Palmen. Jede Wohnung besaß zwei Etagen.
  


  
    »Nichts«, brummte Novak. »Warum kommt mir das nur so merkwürdig vor?«
  


  
    »Gibt es hier einen Hausmeister?«
  


  
    Novak beugte sich wieder über das Klingelschild und stellte fest, dass der Hausmeister in Wohnung Nummer eins lebte. Während er ihn über die Gegensprechanlage zu erreichen versuchte, drehte Lena sich um. Das Gebäude wirkte zwar gut in Schuss, verbreitete aber eine bedrückende Stille, die sie an die Atmosphäre an einem Tatort erinnerte. Nachdem Novak den Hörer aufgelegt hatte, zog sie sich oben am Tor hoch, schwang sich darüber und ließ ihren Partner dann herein. Die beiden Detectives eilten den Fußweg entlang und kontrollierten die Wohnungsnummern, bis sie Nummer sechs hinter einem Brunnen am Pool entdeckten. Novak klopfte an. Als niemand aufmachte, blickte Lena zum Pool und stellte fest, dass die Pumpe nicht lief. Die Tür zum Wartungsraum stand offen. Das Licht brannte.
  


  
    »Vielleicht ist der Hausmeister ja da drin«, sagte sie.
  


  
    Doch auch im Wartungsraum trafen sie niemanden an. Lena bemerkte Poolzubehör und einen scharfen Chlorgeruch in der Luft. Sie drehte sich wieder zum Haus um und ließ den Blick über die Fenster schweifen. Im ersten Stock befand sich ein Balkon, der vermutlich zum Schlafzimmer gehörte. Doch die Schiebetür war geschlossen.
  


  
    Sie kehrten zur Wohnungstür zurück, wo Novak das Schloss untersuchte.
  


  
    »Sie könnte ein Opfer von Romeo sein«, meinte er.
  


  
    »Also gehen wir rein«, erwiderte Lena.
  


  
    Novak nickte entschlossen, trat drei Schritte zurück und senkte die Schulter. Dann stürmte er los und warf sein ganzes Gewicht gegen den schwächsten Punkt der Tür. Lena hörte ein scharfes Knacken. Dann schwang die Holztür auf und knallte gegen die Wand. Beim Eintreten nahm Lena den Schaden in Augenschein. Die Tür war mit einem Riegel versehen gewesen. Novak hatte sie mit solcher Wucht eingedrückt, dass der Türrahmen aus der Leibung gerissen und ein Sprung im Putz entstanden war.
  


  
    Lena schnupperte. Kein Fäulnisgeruch. Also keine verwesende Leiche.
  


  
    Sie ging in die Küche und ließ rasch den Blick durch den Raum schweifen. Während sie Kühlschrank und Mülleimer überprüfte, untersuchte Novak den Rest in der Kaffeekanne auf Schimmelspuren. Das Spülbecken war trocken.
  


  
    »Lange ist sie noch nicht weg«, stellte sie fest, »aber ich glaube nicht, dass sie heute Morgen hier war. Vermutlich hat sie irgendwann gestern das Haus verlassen und ist nachts nicht wiedergekommen.«
  


  
    »Sie ist Pornostar. Wahrscheinlich geht sie nebenbei auf den Strich. Sie könnte ja nachts gearbeitet haben. Lass uns oben nachsehen.«
  


  
    Sie eilten die Stufen hinauf und trennten sich oben. Lena kontrollierte Schlafzimmer, Bad und Wandschränke. Kurz darauf war Novak wieder bei ihr.
  


  
    »Es gibt noch ein Gästezimmer mit Bad«, verkündete er. »Aber da ist sie auch nicht.«
  


  
    Auf der Suche nach einer Zeitschrift mit Abo-Aufkleber oder einem Briefumschlag, auf dem vielleicht der richtige Name der Pornodarstellerin stand, blickte Lena sich um. Doch in der Wohnung herrschte eine penible Ordnung, die Lena merkwürdig vorkam. Neben dem Bett bemerkte sie einen Bücherstapel, einen Gehstock und einen Strickbeutel, aus dem die Wollknäuel quollen. Einen Fernseher gab es hier nicht. Seit dem Mord an Burell hatte Lena die meisten seiner ehemaligen Mitarbeiterinnen befragt und mehr als die Hälfte von ihnen zu Hause besucht. Jede der Wohnungen war geschmacklos, billig und schäbig eingerichtet gewesen. Ganz im Gegensatz zu dieser hier.
  


  
    »Meinst du, wir haben Mist gebaut?«, fragte Novak. »Sind wir überhaupt in der richtigen Wohnung?«
  


  
    Lena musterte die Kleidung der Frau im Wandschrank und zählte zehn konservative Bürokostüme.
  


  
    »Irgendetwas stinkt hier, Lena. Außerdem sind wir nicht einfach hier hereinspaziert, sondern haben die Tür aufgebrochen.«
  


  
    »Es ist die richtige Wohnung«, erwiderte sie.
  


  
    Novak schien zwar nicht überzeugt, ging aber zur Kommode und zog die oberste Schublade auf: Schals, Schmuckstücke und eine leere alte Brieftasche. Die zweite Schublade war voller T-Shirts und Oberteile. In der untersten befand sich die Unterwäsche der Frau.
  


  
    »Hol sie raus«, sagte Lena. »Wir wollen sie uns ansehen.«
  


  
    Novak förderte ein Nachthemd zutage. Es bestand aus Baumwolle, ein Kleidungsstück, das man der Bequemlichkeit halber, nicht etwa zum Vorspiel trug.
  


  
    »Alles hier ist keusch und sittsam«, verkündete er.
  


  
    Er legte das Nachthemd zurück und schloss die Schublade. Doch als er unter das Bett spähte, entdeckte er eine Sporttasche. Er öffnete den Reißverschluss, und seine Augen leuchteten auf.
  


  
    »Hier hat sie die Sachen also!«, rief er aus.
  


  
    Novak drehte die Tasche um und kippte den Inhalt aufs Bett. Neugierig beugte Lena sich vor. Es waren einige Negligées und etwa ein Dutzend Tangas und BHs. Beim Durchsuchen des Kleiderhaufens bemerkte sie auch einen Strapsgürtel mit Strümpfen. Als sie auf eine schwarze Perücke stieß, drehte sie sich zu Novak um.
  


  
    »Wir sind in der richtigen Wohnung«, sagte sie.
  


  
    Lena tastete die Seitentasche ab, wo sie Candy Bellringers Schminksachen sowie einen Vibrator und einen großzügigen Vorrat Gleitmittel fand. Sie breitete die Schminksachen auf dem Bett aus und betrachtete die Farben. Grell und auffällig. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass eine Frau sich nicht so schminkte, wenn sie im Bürokostüm ihrem bürgerlichen Beruf nachging.
  


  
    »Was denkst du?«, fragte Novak.
  


  
    »Sie führt ein Doppelleben. Das hier ist ihre Maske, ihre Verkleidung. Diese Frau ist keine Profi-Pornodarstellerin, sondern eine Amateurin, die versucht, ihre Identität geheim zu halten. Vielleicht hat sie uns deshalb nicht zurückgerufen. Sie möchte nicht, dass jemand davon erfährt.«
  


  
    »Also ist alles in Butter? Sie hat sich heute Nacht von irgendjemandem durchvögeln lassen und ist dann aufgestanden und zur Arbeit gegangen? Das ist doch Schwachsinn.«
  


  
    »Das habe ich doch gar nicht behauptet. Ich sage nur, dass sie zwei nicht miteinander zu vereinbarende Leben führt.«
  


  
    Lena ließ den Blick noch einmal durch den Raum schweifen, bis er an einem antiken Tisch mit passendem Stuhl am Fenster hängen blieb. Der Tisch hatte eine Schublade.
  


  
    Lena schob den Stuhl beiseite und zog die Schublade auf. Sie enthielt ein Scheckbuch, Briefmarken, einen Stift und einige von Büroklammern zusammengehaltene Rechnungen. Doch am aufschlussreichsten war der Umschlag ganz oben: ein Gehaltsscheck.
  


  
    Novak beugte sich über ihre Schulter, während sie aufgeregt den Umschlag aufriss. Lena nahm den Scheck heraus und hörte, wie ihr Partner nach Luft schnappte. Auch sie hatte das Gefühl, als würde ihr gleich das Herz stehen bleiben.
  


  
    Der Scheck war auf Harriet Wilson ausgestellt. Sie war bei der Dreggco Corporation beschäftigt. Derselben Firma, bei der auch Nikki Brants Ehemann James arbeitete.
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    Als Lena mit Novak das Gebäude betrat, betrachtete sie kurz das Schild an der Tür und zuckte zusammen.
  


  
    

  


  
    Dreggco Corporation

    WIR ESSEN, DAMIT ES IHNEN SCHMECKT
  


  
    

  


  
    In der Vorhalle trafen sie auf Milo Plashett, den Biologen und Firmeninhaber, der gerade vergnügt und beinahe aufgekratzt mit fünf Männern in teuren Anzügen plauderte. Während sie näher kamen, verklang das Geplänkel, und das Gelächter erstarb. Lena erkannte die fünf Männer auf den ersten Blick als Anwälte. Und sie wusste auch, dass die fünf Anwälte ihrerseits sie sofort beim Betreten des Raums als Polizisten enttarnt hatten.
  


  
    Plashett löste sich von der Gruppe. »Was gibt es? Ist etwas passiert?«
  


  
    »Wir müssten Sie kurz sprechen«, erwiderte Novak.
  


  
    Plashett senkte die Stimme. »Ich habe aber keine Zeit. Der Vertrag steht. Wir haben gestern die Bilanzen durchgearbeitet. Wenn Sie also James suchen: Er ist nicht da und kommt erst am Montag wieder. Heute wird seine Frau oben im Norden beerdigt.«
  


  
    »Wir sind nicht auf der Suche nach Brant«, entgegnete Novak, »sondern nach Harriet Wilson.«
  


  
    Kurz malte sich Besorgnis auf Plashetts Gesicht. »Sie hat sich krankgemeldet.«
  


  
    »Sie ist also nicht da?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und wandte seine gedrungene Gestalt in Richtung der fünf Anwälte. »Warum gehen Sie nicht schon mal in den Konferenzraum und trinken eine Tasse Kaffee?«
  


  
    Einer der Anzugträger machte einen Schritt vorwärts. »Alles in Ordnung, Milo?«
  


  
    »Bestens. Ich komme in ein paar Minuten nach.«
  


  
    Die Anwälte durchquerten die Vorhalle und warfen den beiden Detectives argwöhnische Blicke zu. Offenbar trauten sie dem Braten nicht. Als sie die Treppe hinaufgingen, drehte Plashett sich wieder um.
  


  
    »Am Mittwochnachmittag hat sie ihrem Vorgesetzten mitgeteilt, sie fühle sich nicht wohl, und ist früher gegangen. Gestern hat sie sich telefonisch krankgemeldet. Als sie heute Morgen nicht anrief, hat meine Assistentin es bei ihr versucht, aber nur den Anrufbeantworter erreicht. Wir machen uns Sorgen um sie.«
  


  
    Lena wechselte einen raschen Blick mit Novak. Plötzlich klang es gar nicht mehr, als wäre alles in Butter.
  


  
    »Am besten gehen wir ins Labor und reden mit Marty«, schlug Plashett vor.
  


  
    »Wer ist Marty?«
  


  
    »Martin Fellows ist der Laborleiter. Vielleicht hat sie ihm ja etwas gesagt. Es ist Freitag. Und außerdem hat sie heute Geburtstag. Möglicherweise nimmt sie ja ein langes Wochenende.«
  


  
    Lena sah, dass ihr Partner zögernd nickte, und dachte dabei über Harriet Wilsons langes Wochenende nach. Ihren Geburtstag.
  


  
    Sie folgte Plashett und Novak durch eine Doppeltür. Auf dem Weg in den hinteren Teil des Gebäudes blickte sie durch die Glaswände und zählte drei Labors, bemannt mit Angestellten in weißen Kitteln. Lena musterte die Gesichter der Mitarbeiter und verglich sie mit dem, was sie über Romeos Aussehen wusste. Nikki Brant war letzten Donnerstag spät in der Nacht ermordet worden. Nun war Harriet Wilson verschwunden. Romeo arbeitete in diesem Gebäude. Da war sich Lena inzwischen ganz sicher. Als Plashett eine Tür am Ende des Flurs aufschob und sie das Labor betrat, spürte sie es genau.
  


  
    Nur ein Mitarbeiter hielt sich in dem weitläufigen Raum auf. Ein Biologe, der an seinem Schreibtisch saß und ein Fischtaco verspeiste. Der Mann hatte dichtes schwarzes Haar. Allerdings hatte die Atmosphäre im Raum für Lena etwas Widerständliches und Dichtes, das man fast mit Händen greifen konnte.
  


  
    »Wo ist Marty?«, fragte Plashett.
  


  
    »Mittagessen«, stieß der Mann mit vollem Mund hervor und schluckte mühsam. »Er ist gerade weg. In einer Stunde kommt er wieder.«
  


  
    Lena betrachtete den Raum. An den Betonwänden standen Gerätschaften und Arbeitstische. Obwohl die hohe Glasdecke für gute Lichtverhältnisse sorgte, hingen Wolframstrahler an den Stahlstreben über den Labortischen, die sich mitten im Raum befanden. Auf ihrer rechten Seite bemerkte sie drei Schreibtische, mit ausreichend Abstand dazwischen nebeneinander aufgereiht. Hinter den Schreibtischen führten Glastüren in ein Gewächshaus, wo sich zwei Handwerker in blauen Overalls zu schaffen machten. Offenbar warteten sie die Bewässerungsanlage.
  


  
    »Das ist Tommy Tomoca«, sagte Plashett. »Tommy, die Detectives sind auf der Suche nach Harry.«
  


  
    Lena stellte fest, dass hier offenbar eine ungezwungene Arbeitsatmosphäre herrschte. Währenddessen legte Tomoca sein Fischtaco weg. Als sie versuchte, Novaks Miene etwas zu entnehmen, hatte der sein Pokerface aufgesetzt.
  


  
    »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, stieß Tomoca hervor.
  


  
    »Vermutlich schon«, erwiderte Novak, »aber wir sind nicht sicher.«
  


  
    Lena räusperte sich. »Wir sind im Rahmen von Ermittlungen auf ihren Namen gestoßen und glauben, dass sie uns vielleicht helfen könnte. Hat sie erwähnt, ob sie an ihrem Geburtstag vielleicht freinehmen wollte?«
  


  
    Tomoca schüttelte den Kopf. »Ich dachte, sie ist krank.«
  


  
    »Wären Sie so nett, uns alles hier zu zeigen?«
  


  
    Bevor Tomoca antworten konnte, ergriff Plashett das Wort. »Lesen Sie ihnen jeden Wunsch von den Augen ab, Tommy.« Er wandte sich an Lena und Novak. »Ich wünschte, ich könnte bleiben, aber wir unterzeichnen heute die Verträge. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie mich an. Ich kann in zwei Minuten hier sein.«
  


  
    Sie bedankten sich bei Plashett und blickten ihm nach, während er das Labor verließ. Als Lena sich wieder zu Tomoca umdrehte, starrte der auf den mittleren Schreibtisch.
  


  
    »Ist das Harriets Platz?«
  


  
    Er nickte und zeigte auf verschiedene Punkte im Raum. »Ihr Arbeitstisch ist der an der Wand da drüben. An meinem sind Sie gerade vorbeigekommen. Martin arbeitet dort drüben an der Tür zum Gewächshaus.«
  


  
    »Wird sie von allen ihren Freunden Harry genannt?«, fragte Lena.
  


  
    »Von allen bis auf Martin.«
  


  
    »Warum das?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Er ist der Chef und sehr korrekt.«
  


  
    »Wie nennt er Sie denn?«
  


  
    Tomoca sah sie an. »Nummer 3«, flüsterte er.
  


  
    »Weshalb denn?«
  


  
    »Wir verstehen uns nicht sehr gut.«
  


  
    »Und Martin und Harry?«
  


  
    »Ich bin das fünfte Rad am Wagen«, antwortete Tomoca.
  


  
    Novak hüstelte. Als Lena ihn ansah, fing sie seinen Blick auf. Er zog Notizbuch und Stift aus der Tasche. Während sie mit Tomoca sprach, würde ihr Partner zuhören, mitschreiben und die Augen offen halten. Sie wandte sich wieder an den Biologen.
  


  
    »Haben die beiden etwas miteinander?«, fragte sie.
  


  
    Tomoca lachte auf. »Sie mögen sich. Martin schwärmt für sie, aber ich glaube, es beruht nicht auf Gegenseitigkeit.«
  


  
    »Warum sagen Sie das?«
  


  
    Tomoca zuckte die Achseln. Lena dachte an den Stock neben Harriet Wilsons Bett.
  


  
    »Hat es etwas mit ihrer Behinderung zu tun?«, erkundigte sie sich.
  


  
    »Harry hinkt, aber ich würde das nicht als Behinderung bezeichnen. Sie ist eine sehr attraktive Frau.«
  


  
    »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mir mal ihren Schreibtisch anschaue?«
  


  
    »Nur zu. Die Firmengeheimnisse bewahren wir in den verschlossenen Aktenschränken da drüben auf.«
  


  
    Lena sah sich im Labor nach Novak um. Sie hatte beobachtet, wie er den Raum rasch in Augenschein nahm. Nun stand er an der Glastür und spähte ins Gewächshaus. Sie begann, die Schreibtischschubladen zu durchsuchen. Alles machte einen völlig harmlosen Eindruck. Als sie den Terminkalender der Frau entdeckte, legte sie ihn auf die Tischplatte und schlug ihn auf.
  


  
    »Wer ist für das Gewächshaus verantwortlich?«, fragte Novak.
  


  
    Tomoca drehte seinen Schreibtischstuhl herum. »Wir selbst.«
  


  
    »Führen Sie über die Wartung Buch?«
  


  
    Lena blickte von dem Terminkalender auf. Es war nicht Novaks Frage, die sie hatte aufmerken lassen, sondern der scharfe Tonfall, in dem er sie gestellt hatte.
  


  
    »Die Wartungsarbeiten werden von diversen Subunternehmen durchgeführt«, erwiderte Tomoca. »Wir notieren uns nur die Arbeitsstunden, damit die Buchhaltung sie mit den Rechnungen abgleichen kann.«
  


  
    »Was ist mit Global Kitchen & Bath?«, hakte Novak nach. »Hatten Sie letzten Monat Schwierigkeiten mit den Rohrleitungen?«
  


  
    »Die Bewässerungsventile haben uns jede Menge Ärger gemacht. Ich habe es hier im Computer. Moment bitte.«
  


  
    Lena wirbelte herum. Novak versperrte ihr zwar die Sicht zum Gewächshaus, doch als einer der Männer in den blauen Overalls in die Hocke ging, konnte sie das eingestickte Firmenlogo erkennen. Teresa López war bei Global Kitchen & Bath, einem Fachhandel für Sanitärbedarf in Whittier, beschäftigt gewesen. Doch als sie die Unterlagen der Firma durchgegangen waren, um die letzte Woche ihres Lebens zu rekonstruieren, hatte nichts darauf hingewiesen, dass López je bei der Dreggco Corporation eingesetzt worden war.
  


  
    »Ich hab’s«, verkündete Tomoca. »Am 3. März. Es ging auf Kulanz und ist deshalb nie an die Buchhaltung weitergeleitet worden. Wir hatten ein Problem, und Martin wies mich an, bei Global anzurufen. Vermutlich hatten sie Angst, wir könnten ihnen den Vertrag kündigen. Jedenfalls kam jemand vorbei, um den Schaden zu beheben.«
  


  
    Endlich wandte sich Novak vom Gewächshaus ab und sah Lena an. Seine Augen funkelten. Teresa López war am 3. März ermordet worden.
  


  
    »Wissen Sie möglicherweise noch den Namen des Handwerkers?«
  


  
    »Leider nein. Global schickt immer unterschiedliche Leute.«
  


  
    Bemüht ruhig wandte Lena sich wieder an Tomoca. Inzwischen herrschte ein elektrisches Knistern im Labor. Die Luft war so dünn wie im Hochgebirge.
  


  
    »Wären Sie so nett, für uns eine Kopie auszudrucken?«, sagte sie.
  


  
    Der Biologe nickte. Als der Drucker ansprang, beendete er das Programm, und ein neues Fenster öffnete sich. Tomoca war im Netz. Als sie hereingekommen waren, hatte er die Essenszeit genutzt, um seine E-Mails abzufragen.
  


  
    »Verbringen Sie viel Zeit im Internet?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    »Nicht mehr als nötig.«
  


  
    »Kennen Sie eine Frau namens Candy Bellringer?«
  


  
    Die Frage hatte offenbar gesessen, denn Tomoca kämpfte errötend gegen ein verlegenes Grinsen an und wandte den Blick ab.
  


  
    »Was ist Ihnen denn so peinlich?«, bohrte Lena nach.
  


  
    »Dass Sie von Harry reden«, erwiderte er leise. »Von ihrem Geheimnis.«
  


  
    »Sie wissen also von der Webseite?«
  


  
    Er nickte. »Harry glaubt noch immer, alles wäre streng geheim. Nur weil sie eine Perücke trägt und sich schminkt, nimmt sie an, dass niemand sie erkennt.«
  


  
    »Wer ist sonst noch im Bilde?«
  


  
    »Alle.«
  


  
    Die Nachricht schlug ein wie eine Bombe. Nun wusste Lena, warum Bellringers Filme fast ausschließlich von Nutzern aus L. A. angeklickt wurden. Die ganze Firma sah ihr zu. Es war allgemein bekannt.
  


  
    Lena wandte sich wieder an Tomoca. »Was ist mit Ihrem Vorgesetzten? Es hört sich an, als wäre er ein bisschen verklemmt.«
  


  
    »Martin hat es als Letzter erfahren.«
  


  
    »Wie hat er es aufgenommen?«
  


  
    »Nicht sehr gut«, antwortete Tomoca. »Er hat sich schrecklich aufgeregt, und alle haben gelacht.«
  


  
    Lena überlegte und beugte sich dann vor. »Also schwärmt Martin für Harry. Wer hat ihm denn geflüstert, dass sie ein Doppelleben führt?«
  


  
    »Der Typ, der auch die Webseite entdeckt und es überall herumerzählt hat.«
  


  
    »Und wie heißt er?«
  


  
    Tomoca verzog das Gesicht. »James Brant.«
  


  
    Lena brauchte eine Weile, um diese Nachricht zu verdauen. Es herrschte Stille im Raum. Endlich gab es ein Motiv für den Mord. Sie sah Novak an. Nun hatten sie ihre Antwort. Die Erklärung. Das gleißende Licht am Ende des Tunnels.
  


  
    Als sie sich wieder an Tomoca wandte, klang ihre Stimme ganz entspannt und seelenruhig. »Sie sagten, Martin sei beim Mittagessen. Wissen Sie vielleicht, wo er hingegangen sein könnte? Möglicherweise kann er uns bei der Suche nach Harry helfen. Wir würden gerne so schnell wie möglich mit ihm sprechen.«
  


  
    Anstelle einer Antwort stand Tomoca auf, ging zu Harrys Labortisch, öffnete die oberste Schublade und holte eine Speisekarte heraus, die er auf seinen Schreibtisch legte.
  


  
    »Martin isst jeden Tag im selben Restaurant. Im Pink Canary. Das ist das italienische Lokal am Strand.«
  


  
    »Zusammen mit Harry?«, fragte Lena.
  


  
    »Nein, ich glaube, er trifft sich mit einem Freund.«
  


  
    »Und wie heißt der?«
  


  
    Tomoca zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, ich weiß nur, dass es ein Typ ist.«
  


  
    »Woran erkennen wir Martin?«, erkundigte sie sich. »Wie sieht er aus?«
  


  
    Nach kurzer Überlegung klickte sich Tomoca durch einige Fenster auf seinem Computerbildschirm, bis er die Firmen-Webseite vor sich hatte, wo er die Zeile WER WIR SIND anklickte. Im nächsten Moment erschien ein Bild auf dem Monitor, eine Gruppenaufnahme aller Mitarbeiter vor dem Gebäude. Während Lena das Foto betrachtete, deutete der Biologe mit dem Finger.
  


  
    »Der große Typ da hinten«, sagte er, »der mit dem rasierten Schädel.«
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    Er saß an einem für zwei Personen gedeckten Tisch unter einer Palme.
  


  
    Allein.
  


  
    Trotz der dunklen Brille spürte Lena seine Augen auf sich, als sie den Gehweg entlang auf das Lokal zuschlenderten. Sein Blick galt nicht Novak. Der Mann reckte den Hals und starrte sie wie gebannt an. Fast, als wären sie die letzten beiden Menschen auf einer Welt, die gerade aufgehört hatte sich zu drehen und in Flammen aufgegangen war.
  


  
    Es war ein ausgesprochen unangenehmes Gefühl, das mit jedem Schritt stärker wurde, sich unter ihre Haut bohrte und Besitz von ihrer Seele ergriff.
  


  
    Romeo. Drei Meter entfernt. Der sie fixierte wie ein Beutetier.
  


  
    Sie betraten das Pink Canary und setzten sich an die Theke. Als Lena Martin Fellows im Spiegel beobachtete, stellte sie fest, dass er sich nicht abgewandt hatte, sondern sie weiter durch das Fenster anstarrte.
  


  
    »Ist es dir auch aufgefallen?«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja«, erwiderte Novak. »Wo mag bloß sein Freund sein?«
  


  
    Lena ließ den Blick durch den Raum schweifen, betrachtete die Gesichter und versuchte, das richtige zu erkennen. Es war laut im Lokal, das bei Stammgästen aus dem Viertel sehr beliebt zu sein schien. Ein Mann lehnte an der Wand und wartete darauf, dass die Toilette frei wurde. Ein anderer stand an der Kasse.
  


  
    Wieder musterte sie Martin Fellows im Spiegel. Er war ein seltsam aussehender Mann, der etwas Raubtierartiges an sich hatte. Außerdem war er sichtlich nervös. Obwohl er saß und voll bekleidet war, merkte sie ihm an, dass er ungewöhnlich gut in Form sein musste. So breite Schultern, einen Bizeps und Halsmuskeln wie diese bekam man nicht allein davon, dass man Sport trieb. Er stemmte sicher Gewichte.
  


  
    »Wie wollen wir vorgehen?«, fragte sie.
  


  
    »Mich interessiert, mit wem er zu Mittag isst.«
  


  
    »Und danach?«
  


  
    »Keine Ahnung. Die Uhr tickt. Möglicherweise lebt Harriet Wilson noch. Aber wir haben nicht genug in der Hand, um ihn festzunehmen.«
  


  
    An dieser Feststellung gab es nichts zu rütteln. Schließlich stützte sich ihre Identifikation von Romeo ausschließlich auf Indizien. Angefangen hatte es mit einem mutierten Delta-32-Gen. Ein Urahn von Romeo hatte die Pest überlebt, weshalb sie wussten, dass sie nach einem Mann europäischer Abstammung suchten. Den Rest hatten sie aus den Aussagen der Vergewaltigungsopfer herausgefiltert. Allerdings gab es keine stichhaltigen Beweise, die einen Zusammenhang zwischen den sexuellen Übergriffen und den Morden herstellten, die letzten Monat begonnen hatten. Aber zumindest kannten sie nun die Verbindung zwischen der Dreggco Corporation und Charles Burells Webseite. Wenn James Brant ihnen bereits in der Nacht seiner Vernehmung von seinem Seitenhieb gegen Fellows erzählt hätte, hätten sie vielleicht schon einen oder zwei Tage früher hier sitzen können. Doch das hätte nichts geändert, denn ihr Problem wäre dasselbe gewesen. Sie hatten ihren Täter. Jetzt brauchten sie nur noch seine DNA.
  


  
    Jemand klopfte mit einem Stift auf die Theke. Es war die Kellnerin, eine rundliche alte Frau, die Lena prüfend musterte und offenbar Dienstmarke und Pistole bemerkt hatte.
  


  
    »Sind Sie im Dienst oder wollen Sie etwas essen?«, fragte die Frau.
  


  
    Novak bestellte eine Cola Light und sagte, er habe sich die Speisekarte noch nicht angesehen. Lena überlegte, ob sie Kaffee trinken sollte, fühlte sich aber so aufgedreht, dass sie stattdessen ein Glas Wasser orderte.
  


  
    »Das Leitungswasser hier ist ungenießbar«, meinte die Kellnerin. »Zum Kleiderwaschen genügt es, aber trinken kann man es nicht. Deshalb bieten wir nur Wasser in Flaschen an. In Ordnung?«
  


  
    Lena nickte. Als die Kellnerin fort war, blickte sie wieder in den Spiegel. Fellows verspeiste sein Mittagessen, offenbar kein Sandwich, sondern etwas, wofür man eine Gabel brauchte. Wenn er sie liegen ließ, konnten sie sie rasch ins Labor bringen.
  


  
    »Etwas stimmt nicht mit seiner Sonnenbrille«, sagte sie.
  


  
    »So etwas kriegt man nicht im Drogeriemarkt.«
  


  
    »Eher beim Augenarzt nach einer Untersuchung.«
  


  
    »Aber er war nicht beim Augenarzt«, stellte Novak fest.
  


  
    Endlich ging die Tür zur Toilette auf, und ein Mann kam heraus. Er war schätzungsweise dreißig und schlank und hatte langes, dunkles Haar. Als er in der Mitte des Raums stehen blieb und hinausschaute, folgte Lena seinem Blick. Doch der galt nicht Fellows, sondern einer jungen Frau, die gerade auf Rollerblades den Gehweg entlangsauste. Sobald sie fort war, kehrte der Mann zu seinem Platz in der Ecke zurück.
  


  
    Novak sah Lena an und schüttelte den Kopf. Die Kellnerin brachte die Getränke.
  


  
    »Darf ich Sie was fragen?«, wandte er sich an die Frau.
  


  
    »Legen Sie los, ich bin nur für Sie da«, gab sie zurück.
  


  
    Novak verzog das Gesicht. Dann deutete er auf Fellows’ Spiegelbild. »Jemand hat uns erzählt, er würde immer mit einem Freund zu Mittag essen.«
  


  
    Die alte Frau schaute in den Spiegel. »Auf wen zeigen Sie?«
  


  
    »Den Kerl mit dem rasierten Schädel.«
  


  
    Als sie ihn erkannte, rümpfte sie die Nase. »Mr. Doppelportion.«
  


  
    »Das hat man uns erzählt.«
  


  
    »Tja, da haben Sie was Falsches gehört. Mr. Doppelportion hat keine Freunde. Zumindest habe ich nie einen gesehen.«
  


  
    »Warum nennen Sie ihn Mr. Doppelportion?«, fragte Lena.
  


  
    »Weil er ein guter Esser ist und offenbar meine Küche mag. Vielleicht ist es nicht richtig, dass wir so oft über ihn lachen. Schließlich tut er niemandem was. Wir lassen ihn einfach in Ruhe.«
  


  
    Als die alte Frau fort war, sah Lena Novak an und drehte dann ihren Barhocker herum. Dann schaute sie aus dem Fenster. Fellows balancierte eine Tablette auf der Handfläche und betrachtete sie. Nach einer Weile beschloss er offenbar, sie doch nicht zu schlucken, und gab sie zurück in die Dose.
  


  
    »Wenn ich meine Medikamente nicht nehme, bin ich nicht krank«, raunte sie.
  


  
    »Mit was für einem Kerl haben wir es zu tun, Lena?«
  


  
    »Mit einem, der Probleme hat.«
  


  
    Plötzlich verengten sich Novaks Augen, und er schob den Kiefer vor. »Er haut ab.«
  


  
    Als Lena herumfuhr, war der Tisch leer. Fellows hatte sein Mittagessen zusammengepackt und hastete den Gehweg hinunter. Novak warf einen Fünfdollarschein auf die Theke. Dann eilten sie zur Tür.
  


  
    »Für eine Verhaftung reicht es vielleicht nicht«, sagte Lena. »Aber sicher für einen Durchsuchungsbefehl.«
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    Fellows öffnete unsanft den ledernen Aktenkoffer und kramte einen Plastikbeutel hervor. Er musste eine Spritze haben, und zwar schnell. Von seinem geparkten Auto auf der anderen Straßenseite aus konnte er sehen, wie Lena mit diesem grässlichen Mann die Seitengasse entlangging.
  


  
    »Er ist Detective«, erklärte sein Freund und Trainingspartner. »Und ihr Partner.«
  


  
    Fellows drehte sich zu Finn auf dem Beifahrersitz um. »Mich interessiert es einen Scheißdreck, wer er ist. Halt’s Maul. Ich habe es eilig.«
  


  
    »Sie sind dir auf die Schliche gekommen. Deine Tarnung ist aufgeflogen.«
  


  
    »Habe ich dir nicht gerade gesagt, du sollst still sein?«
  


  
    Finn verstummte und zuckte mit den Achseln. Währenddessen wühlte Fellows in dem Plastikbeutel, holte eine braune Ampulle heraus und öffnete die Verpackung einer Einwegspitze. Nun nahm er schon seit mehr als fünf Jahren anabole Steroide. Ganabol, eine Form von Boldenol, aufgepeppt mit einer Dosis Sustanon 250, war eindeutig sein Lieblingspräparat. Während Ganabol nur originalverpackt zu bekommen war, konnte man Sustanon 250 in Fertigspritzen kaufen, sodass man nicht so viele Einwegspritzen brauchte.
  


  
    Er zog zwei Milliliter Ganabol auf, was einer Dosis von einhundert Milligramm entsprach. Dann streifte er die Hose hinunter und suchte eine Einstichstelle am Oberschenkel.
  


  
    »Ständig redest du von Reinheit«, meinte Finn. »Du würdest nicht einmal etwas essen, das du selbst im Labor zusammengepanscht hast. Unverfälschte Nahrung für einen gesunden Körper. Warum also tust du dir das an?«
  


  
    »Wenn ich es nicht täte, wärst du nicht hier«, erwiderte er mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Was macht dich so sicher?«
  


  
    Fellows stieß sich die Nadel in die Haut, drückte den Kolben hinunter und sah zu, wie das synthetische Testosteron in seinen Körper strömte. Als die Spritze leer war, zog er sie heraus und griff nach dem Päckchen mit dem Sustanon 250.
  


  
    »Du wirst einen Abszess kriegen«, meinte Finn. »Spritz lieber ins andere Bein.«
  


  
    »Ich weiß. Warum führst du dich auf wie ein Verlierer?«
  


  
    »Keine Ahnung, Martin. Vielleicht solltest du mal in den Rückspiegel schauen.«
  


  
    Fellows tat es und riss dabei ein Päckchen mit den Zähnen auf. Lena und ihr dämlicher Partner saßen zwei Wagenlängen hinter ihnen in einem Crown Vic. Achselzuckend steckte er die Nadel auf die Ampulle und stach sie sich in den Oberschenkel. Kurz darauf spürte er, wie die Wut von ihm abfiel. Sein Körper wurde von einer Ruhe durchströmt, wie nur ein Hormonstoß sie auslösen konnte. Er fühlte sich nicht berauscht, sondern einfach nur gut. Gut, gestärkt und zu allem bereit.
  


  
    Nachdem er sich die Hose zugemacht hatte, ließ er den Wagen an und fuhr los. Langsam. Gemächlich. Das Büro war ja nur am Ende der Straße.
  


  
    »Wo willst du hin?«, fragte Finn.
  


  
    »Zurück zur Arbeit.«
  


  
    »Bist du wahnsinnig?«
  


  
    Fellows antwortete nicht.
  


  
    Finn schüttelte den Kopf. »Sie folgen uns, Martin. Sie haben deine Zulassungsnummer und wissen, was für ein Auto du fährst. Sie kennen deinen Namen, und einer von ihnen hängt bestimmt schon am Telefon. Sobald sie eine Blutprobe von dir haben, wird ein DNA-Vergleich durchgeführt. Dann ist es aus mit dir, und ich bin ebenfalls dran. Warum willst du das einfach nicht kapieren? Was ist denn nur los mit dir?«
  


  
    Als Fellows’ Blick wieder zum Rückspiegel wanderte, stellte er fest, dass Lenas Partner in ein Mobiltelefon brüllte. Er spürte, wie er erneut in Rage geriet, eine Wut, die sich eigentlich erst in einer halben Stunde hätte zurückmelden sollen. Doch sie war da. Einen Moment spielte er mit dem Gedanken, auf die Bremse zu treten, die beiden aus dem Wagen zu zerren und sie mit bloßen Händen zu erdrosseln.
  


  
    »Sie sind bewaffnet«, sagte Finn. »Sie haben Pistolen.«
  


  
    Fellows verzog den Mund und sah seinen Freund und Trainingspartner auf dem Beifahrersitz an. Der Kerl konnte Gedanken lesen.
  


  
    »Dann erzähl du mir, was ich tun soll«, schrie er.
  


  
    »Lass mich ans Steuer, Martin. Ich kann das in Ordnung bringen.«
  


  
    Fellows schaute in den Rückspiegel und überlegte. Seltsamerweise wurde der Crown Vic langsamer. An der Ecke wendete der Wagen, kehrte um und verschwand in der Ferne.
  


  
    »Im Moment interessieren sie sich nicht für dich«, meinte Finn, »sondern nur für deine DNA und für Harriet. Sie wollen zu dir nach Hause.«
  


  
    Fellows erschauderte. Die Welt zerfiel vor seinen Augen. Sie hatten ihn entdeckt. Sie wussten es. Erneut blickte er in den Spiegel. Zwei unbekannte Männer folgten ihnen in einem anderen Crown Vic.
  


  
    »Das, was jetzt auf dich zukommt, schaffst du nicht allein«, meinte Finn.
  


  
    »Willst du fahren?«
  


  
    Finn nickte. »Du brauchst nicht anzuhalten. Lass einfach das Steuer los, Martin. Ich erledige den Rest.«
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    Lena bemerkte den Transporter in der Auffahrt und stoppte vor dem Haus. Die Eingangstür stand offen, und sie stellte fest, dass drinnen Maler an der Arbeit waren.
  


  
    »Bist du sicher, dass die Adresse stimmt?«, fragte Novak.
  


  
    »Wir sind hier richtig.«
  


  
    »Dann ist Harriet Wilson tot, falls er sie wirklich hierhergebracht hat.«
  


  
    Lena versuchte, nicht daran zu denken, als sie ausstieg. Das Haus sah ganz anders aus, als sie erwartet hatte. Es stand zu dicht bei seinen Nachbarn und hatte zu viele Glasfronten. Sie drehte sich zu dem einen knappen Kilometer entfernten Ozean um. Dann betrachtete sie den Balkon im ersten Stock. Wenn Fellows’ Leben sich, wie sie annahm, hauptsächlich im Verborgenen abspielte, verbrachte er sicher nicht sehr viel Zeit hier.
  


  
    Sie eilten die Stufen hinauf. Als sie oben an der Tür ankamen, stieg ein Japaner, der einen weißen Overall trug, im Vorraum von der Leiter. »Er nicht da«, rief er.
  


  
    Seine Stimme klang schrill. Da Lena das Gesicht des Mannes nicht gefiel, zückte sie die Polizeimarke, während er auf sie zukam. Er war schätzungsweise fünfzig und hatte Farbsprenkel an den Armen und im Haar. Augen und Mund waren frei von Lachfältchen.
  


  
    »Er nicht da«, wiederholte er. »Er packen Tasche, schlafen Freund.«
  


  
    »Wer ist dieser Freund?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    Der Mann zuckte die Achseln. »Wir anfangen gestern. Er wohnen Freund. Mag nicht Gestank.«
  


  
    »Wir auch nicht«, entgegnete Novak. »Sie müssen gehen.«
  


  
    Der Mann glotzte ihn an, als könne oder wolle er ihn nicht verstehen.
  


  
    Novak machte einen Schritt vorwärts. »Packen Sie Ihre Siebensachen und verschwinden Sie. Polizeiliche Ermittlungen.«
  


  
    Lena nahm eine der Blanko-Visitenkarten aus der Tasche, trug ihren Namen und ihre Nummer ein und reichte sie dem Maler. Während einer seiner Mitarbeiter mit dem Aufräumen begann, betraten sie und Novak das Haus. Da sie noch immer auf die richterliche Anordnung warteten, würde sich ihre Suche vorerst auf Harriet Wilson – tot oder lebendig – beschränken müssen.
  


  
    Lena sah sich im Erdgeschoss um. Nachdem die Maler ihre Planen entfernt hatten, stellte sie fest, dass Wohnzimmer und Esszimmer sehr kärglich möbliert waren. Bis auf einen Mixer waren die Arbeitsflächen in der Küche leer. Als sie in alle Schränke schauten, entdeckten sie eine Tür, die in den Keller führte. Die Fenster waren mit schwarzer Farbe überstrichen. An der Wand neben dem Heizkessel und einem hohen Spiegel hing ein Poster, das Arnold Schwarzenegger in den Siebzigerjahren beim Training in Gold’s Gym zeigte. In der Mitte des Raums befanden sich ein Ständer mit Hanteln, eine Bank und eine Gewichtstange. Lena sah nach, wie schwer sie waren.
  


  
    »Wie viele Kilos?«, fragte Novak.
  


  
    »Einhundertfünfzig.«
  


  
    »Und die Hanteln?«
  


  
    »Fünfzig pro Stück.«
  


  
    Als sie wieder nach oben eilten, bemerkte Lena ein Funkeln in Novaks Augen. Er schien besorgt. Irgendwann würden sie dem Wahnsinnigen gegenübertreten müssen. Und sie hatten nicht die geringste Chance, ihn zu überwältigen.
  


  
    Dieser Gedanke ließ sich nicht so leicht abschütteln und folgte ihnen hinauf in die Vorhalle. Die Maler fuhren gerade davon und hatten die Eingangstür offen gelassen. Lena lauschte in die Stille hinein, war aber zu unruhig, um stehen zu bleiben. Sie gingen die Treppe hinauf in den ersten Stock, wo sie dem Lichteinfall ins Schlafzimmer folgten, das an der Vorderseite des Hauses lag. Lena betrachtete die Doppelbetten, bemerkte eine Bibel auf dem Nachttisch, schenkte ihr jedoch keine weitere Beachtung. Stattdessen riss sie die Tür des Wandschranks auf. Als Novak im Badezimmer Licht machte, ließ sie den Blick über Waschbecken und Ablage gleiten.
  


  
    »Für Haarbürste oder Kamm hat er vermutlich nicht viel Verwendung«, meinte Novak. »Aber wir müssten hier genug fürs Labor finden.«
  


  
    Mehr als genug, dachte sie. Sie bemerkte zwei Rasierer, zwei Tuben Zahnpasta, zwei Zahnbürsten und zwei leere Ampullen einer Substanz namens Ganabol neben zwei benutzten Spritzen. Alles war doppelt vorhanden. Bei einem Mann ohne Freunde, den die Kellnerin »Mr. Doppelportion« genannt hatte.
  


  
    Sie gingen hinaus und den Flur entlang, bis dieser eine Kurve beschrieb. Die Tür an seinem Ende war mit einem Riegel und einem Vorhängeschloss gesichert. Lena tastete an der Wand nach dem Lichtschalter und betätigte ihn. Als sie näher herantrat, hörte sie Novaks raschen Atem und auch ihren eigenen. Sie waren in Martin Fellows’ Haus. In Romeos Haus. Und starrten voller Schrecken auf eine verschlossene Tür.
  


  
    Im nächsten Moment rief jemand ihren Namen. Laut. Ängstlich. Sie brauchten eine Weile, bis ihnen klar war, dass es sich um Lieutenant Barrera handelte.
  


  
    »Haben Sie den Durchsuchungsbefehl?«, erwiderte Novak.
  


  
    »Ich habe ihn«, entgegnete Barrera. »Wo sind Sie?«
  


  
    »Hier oben.«
  


  
    Novak biss die Zähne zusammen und brach die Tür mit einem kräftigen Tritt auf. Die Detectives machten einen Schritt vorwärts und blieben dann wie angewurzelt stehen. Als Lenas Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, wurde ihr klar, dass Fellows die Tür nicht abgeschlossen hatte, um andere am Betreten des Raums zu hindern. Ihm kam es eher darauf an, etwas darin zu bewahren.
  


  
    Barrera stand hinter ihnen und schnappte nach Luft. »Um Himmels willen!«
  


  
    Alles im Raum war von einer anderthalb Zentimeter dicken Staubschicht bedeckt. Die Fenster waren so schmutzig, dass sie wie überstrichen aussahen, das Sonnenlicht aussperrten und den Raum so in ständige Dunkelheit hüllten. Lena fiel auf, dass die altmodischen Möbel nicht mit dem Stil des übrigen Hauses übereinstimmten. Sie passten auch nicht zur Tapete, die eindeutig in ein Kinderzimmer gehörte. Sie kam zu dem Schluss, dass Fellows wahrscheinlich in diesem Zimmer aufgewachsen war und die Möbel ausgetauscht hatte.
  


  
    »Was ist in diesen beiden Schachteln?«, fragte Barrera.
  


  
    Lena drehte sich zum Bett um. Auf dem Kopfkissen lagen zwei Schachteln, etwa so groß wie Schuhkartons. Sie waren in braunes Papier verpackt und sahen aus, als seien sie mit der Post gebracht, jedoch nie geöffnet worden.
  


  
    Lena zog Handschuhe an und näherte sich dem Bett. Auf dem Boden lag der Staub so dicht, dass sie Fußspuren hinterließ, als ginge sie auf dem Mond. Als sie das erste Päckchen zur Hand nahm und es abstaubte, entstand eine dichte Wolke vor ihrem Gesicht. Sie studierte Poststempel, Adresse und Absender. Beide Päckchen waren an Martin Fellows adressiert und kamen vom Krematorium in Hollywood.
  


  
    »Was ist das?«, wollte Barrera wissen. »Was ist da drin?«
  


  
    Lena las die Namen auf den Aufklebern und rechnete die Daten nach. »Seine Großeltern.«
  


  
    »Seine was?«
  


  
    »Seine Großeltern. Ihre Asche wurde vor einundzwanzig Jahren an diese Adresse geschickt.«
  


  
    Ein Schauder lief ihr den Rücken hinunter. Dann kam ein Lichtblitz. Das Ungeheuer nahm immer konkretere Gestalt an. Sie warf Novak, der neben Barrera an der Tür stand, einen Blick zu. Dann hörte sie Schritte auf der Treppe. Die Spurensicherung war da.
  


  
    »Er ist bei seinen Großeltern aufgewachsen«, sagte Novak. »Hier hat er seine Kindheit verbracht.«
  


  
    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Barrera.
  


  
    Als Lena ihrem Partner in die Augen sah, leuchteten sie hell und lebhaft, und auf einmal war alles sonnenklar.
  


  
    »Von allem zwei«, meinte Novak. »Er hat ein zweites Haus.«
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    Es hatte nur eine Stunde gedauert, den Inhalt des Badezimmers sicherzustellen. Nun wurde er in einem schwarzweißen Streifenwagen in Windeseile den Freeway 10 hinunter ins Labor gebracht.
  


  
    Barrera blieb noch, verbrachte aber die meiste Zeit am Telefon. Während Lena Fellows’ Schreibtisch im Wohnzimmer durchsuchte, konnte sie mithören, wie er vor der Eingangstür mit seinem neuen besten Freund Stan Rhodes telefonierte. Offenbar hatte Rhodes Erkundigungen über Fellows eingezogen, aber nichts in Erfahrung bringen können. Tito Sánchez, sein getreuer Partner, stimmte die Überwachung des Verdächtigen mit der Spezialeinheit ab. Die Kollegen würden Fellows während der vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden, die das Labor für ein vorläufiges Ergebnis brauchte, nicht mehr aus den Augen lassen. Dafür hatte Novak gesorgt. Nach dem Mittagessen im Pink Canary war Fellows zum Einkaufszentrum in West Hollywood gefahren. Soweit Lena feststellen konnte, betrachteten Barrera und Rhodes das als Hinweis darauf, dass der Mann seine Beschatter nicht bemerkt hatte. Doch je länger Lena darüber nachdachte, desto mehr kam ihr das spanisch vor. Was hätte sie wohl getan, wenn sie einen Verfolger hätte abschütteln wollen? Sie hätte sich als Erstes ein Parkhaus mit mehreren Ausfahrten in einem belebten Viertel gesucht. Und das Einkaufszentrum an der Ecke Beverly Boulevard und La Cienega Boulevard besaß genau so eines.
  


  
    Lena schaltete die Ohren auf Durchzug, öffnete die letzte Schublade und entdeckte dort Fellows’ Scheckbuch und die Rechnungen. Mit den Rechnungen fing sie an, konnte aber keine einzige entdecken, die sich nicht auf das Haus in Venice Beach bezog. Als sie das Scheckbuch aufschlug und die Eintragungen durchblätterte, war jeder von Fellows ausgestellte Scheck einem der Unternehmen zuzuordnen, die dieses Haus mit Energie, Wasser, Fernsehanschluss und Telefonverbindung versorgten. Nichts wies auf einen zweiten Wohnsitz hin.
  


  
    Ihr Blick wanderte durch den Raum. Über dem Kaminsims hing ein Gemälde, das ihr aus unerklärlichen Gründen bekannt vorkam.
  


  
    Lena stand auf. Das Bild war kein Original, sondern ein gerahmter Kunstdruck. Eine junge blonde Frau stand nachts wartend an einer roten Ampel, während Männer in Anzügen unverhohlen ihren nackten Körper musterten. Die Gebäude im Hintergrund waren mit Graffiti beschmiert. Als Lena näher herantrat, stellte sie fest, dass sie nicht mit dem Pinsel aufgemalt, sondern mit Tusche gezeichnet waren. Die Gebäude selbst erinnerten an Tätowierungen auf menschlicher Haut.
  


  
    Da der gesamte Raum sich in der Glasscheibe spiegelte, war es nur schwer festzustellen. Außerdem war die Qualität des Drucks so schlecht, dass Lena sich fragte, ob es sich vielleicht um eine Raubkopie handelte. Doch auch das konnte nicht verhindern, dass sich die gewalttätige Stimmung des Bildes durchsetzte. Je länger Lena das Bild betrachtete, desto sicherer war sie, dass der Künstler Menschenhaut verwendet hatte.
  


  
    Lena wandte sich ab und wünschte, sie hätte die Zeit gehabt, eine Zigarette zu rauchen. Sie setzte sich an den Schreibtisch, wo sie auf das Scheckbuch starrte. Seltsamerweise hatte Fellows sich eines mit kariertem Papier ausgesucht. Bei einem zweiten Griff in die Schublade förderte Lena einen Stapel eingelöster Schecks zutage und studierte die wie mit der Maschine getippte präzise Handschrift des Mannes, die ihr inzwischen so vertraut war. Anders als die meisten Menschen schrieb Fellows nicht einfach quer über den Scheck, sondern füllte die Kästchen aus wie bei einem Kreuzworträtsel.
  


  
    Lena holte ihr Notizbuch heraus und blätterte zu den Aufzeichnungen zurück, die sie sich während des Treffens mit Irving Sample von der Abteilung für Urkundenfälschung am Sonntag gemacht hatte. Sample hatte festgestellt, dass Romeo den Buchstaben P auf ungewöhnliche Weise schrieb. Wie sie sich erinnerte, hatte er das als ein Merkmal, so eindeutig wie ein Fingerabdruck, beschrieben. Lena war zwar keine Handschriftenexpertin, doch schließlich handelte es sich um eine so offensichtliche Eigenart, dass sie sogar ihr auffiel. Martin Fellows begann den Buchstaben unten an der Schleife und beendete ihn, ohne abzusetzen. Das reichte für einen Haftbefehl. Im Mordfall Ennis Cosby war es sogar genug für eine Verurteilung gewesen. Also war es überflüssig, achtundvierzig Stunden auf die Laborergebnisse zu warten.
  


  
    »Lena!«, rief Novak da. »Schnell.«
  


  
    Seine Stimme kam aus dem Schlafzimmer. Lena hastete durch die Vorhalle, sah, wie Barrera ins Haus eilte, und stürmte die Treppe hinauf. Novak kniete zwischen den Betten auf dem Boden. Er hatte den Teppich weggezogen und einige Dielenbretter entfernt. Zwei Kriminaltechniker standen daneben, als Lamar Newton mit Automatikkamera und Blitzlicht in rascher Folge drei Fotos schoss.
  


  
    Als Lena eintrat, warf Novak ihr einen aufgeregten Blick zu.
  


  
    »Die Bretter waren lose«, verkündete er. »Da unten liegt eine Aktenmappe. Offenbar einige Zentimeter dick.«
  


  
    Endlich war Lamar fertig und machte Platz. Novak griff in das Loch, holte die Mappe heraus und schlug sie auf.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Barrera. »Was hat er da versteckt?«
  


  
    Die ersten Seiten sahen aus wie ein offizielles Dokument: Fotokopien von Harriet Wilsons Personalakte und ihrer Krankengeschichte. Novak blätterte um, und Lena stellte fest, dass seine Finger vor Anspannung zitterten.
  


  
    Unter der Personalakte befand sich ein Stapel Fotos, die Frauen in ihren Schlafzimmern zeigten. Allerdings waren die Aufnahmen nicht gestellt. Die Frauen auf den Bildern ahnten nichts von Fellows’ Anwesenheit. Er hatte ein Nachtobjektiv benutzt und sie in der Dunkelheit beim Schlafen fotografiert.
  


  
    Grauen ergriff Lena, als Novak die Bilder nacheinander betrachtete. Eine unfassbare Anzahl namenloser Frauen, die, allein in ihren Betten, schliefen und träumten.
  


  
    Als sie auf einige Aufnahmen von Harriet Wilson stießen, setzte sich Lena neben ihren Partner, um besser sehen zu können. Es war eine ganze Bilderserie, in der Wilson unterschiedliche Nachthemden trug. Offenbar begehrte Fellows diese Frau so sehr, dass er mehrere Besuche riskiert hatte und öfter bei ihr eingebrochen war. Nachdem Novak das letzte Foto von Wilson auf den Stoß gelegt hatte, griff Lena nach dem Bild der nächsten Frau.
  


  
    »Kennst du sie?«, fragte Novak.
  


  
    »Über sie wurde letzte Woche in der Zeitung berichtet. Sie ist schwanger, hat aber angeblich seit zwei Jahren keinen Sex mehr gehabt.«
  


  
    »Die Braut Jesu«, ergänzte Lamar. »Es stand letzten Freitag in der Times.«
  


  
    Lena nickte. Sie hatte den Artikel entnervt beiseitegelegt, als sie zu der Stelle kam, an der die Frau sich auf die unbefleckte Empfängnis berief. Es war wieder Märchenstunde in L. A. Eine jener religiösen Fanatikerinnen, die man sich in den Vereinigten Staaten standhaft als Problem zu sehen weigerte.
  


  
    Novak nahm das nächste Foto zur Hand. Diese Frau kannten sie beide. Es war Avis Payton, die junge Frau mit dem metallisch roten Haar.
  


  
    Lena stellte fest, dass sich Entsetzen im Blick ihres Partners malte, so sehr er sich auch bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Fellows hatte sich mit Paytons Kreditkarte auf Burells Webseite angemeldet. An dem Tag, als sie und Novak Payton besucht hatten, war sie an einer Art Darmgrippe erkrankt gewesen und hatte behauptet, ihre Handtasche sei gestohlen worden. Inzwischen jedoch wussten sie, was die junge Frau ihnen verheimlicht hatte, und zwar weil sie nicht wollte, dass ihr Polizisten-Vater in Salt Lake City davon erfuhr. Lena hatte noch den neuen Riegel an der Balkontür vor sich. Martin Fellows hatte Avis Payton sein übliches Geschenk gemacht und ihr eine Wunde zugefügt, die nie wieder heilen würde. Er hatte sie vergewaltigt. Und nun war sie schwanger und trug das Kind eines Ungeheuers unter dem Herzen.
  


  
    Wortlos blätterte Novak zum nächsten Bild weiter. Doch Lena merkte ihm an, wie sehr ihn die Erkenntnis traf, denn er musste sich etwas aus dem Auge wischen. Dann kamen die folgenden zehn Fotos – das Grauen ließ sich offenbar noch steigern.
  


  
    Diese Frauen schliefen nicht. Sie waren tot.
  


  
    Außerdem machten sie eher den Eindruck, als stammten sie von Lamar anstatt von Martin Fellows. Tatortfotos von Teresa López, ausgestreckt auf einem mit ihrem eigenen Blut gemalten Kreuz. Nikki Brants nackte Leiche auf dem Bett, Gesicht und Hände in Einkaufstüten gewickelt.
  


  
    Novak hielt inne, obwohl sie noch nicht den ganzen Stapel gesichtet hatten.
  


  
    »Was meinen Sie, Lieutentant?«, wandte er sich mit leiser, heiserer Stimme an Barrera. »Es gibt keinen Grund mehr, auf die Laborergebnisse zu warten.«
  


  
    Barrera steckte die Hände in die Taschen und trat einen Schritt zurück. Offenbar fiel ihm die Entscheidung nicht leicht. Um ihm aus seiner Zwickmühle zu helfen, berichtete Lena von den im Schreibtisch gefundenen Handschriftenproben. Nachdenklich wandte sich Barrera ab. Ein Schweißtropfen fiel von seiner Stirn zu Boden.
  


  
    »Das Mädchen könnte noch leben«, meinte er schließlich. »Vielleicht führt er uns ja zu ihr.«
  


  
    Novak schüttelte den Kopf. »Dieses Arschloch tickt nicht wie wir Normalmenschen. Harriet Wilson ist vermutlich tot. Wir dürfen den Kerl nicht länger frei herumlaufen lassen.«
  


  
    »Doch wir wissen nicht genau, ob sie tot ist.«
  


  
    Lena schwieg. Zum ersten Mal in den letzten beiden Tagen teilte sie Barreras Auffassung. Alle anderen Opfer waren in ihrem eigenen Zuhause angegriffen worden, während Fellows Harriet Wilson aus bislang ungeklärten Gründen offenbar entführt hatte. Lena malte sich die Szene aus, wie Brant Fellows die Webseite gezeigt hatte. Gewiss hatte er die Frau lachend eine Hure genannt und Fellows mit seiner Schwärmerei für sie aufgezogen. Allerdings bedeutete sie Fellows etwas, und zwar so viel, dass er Brants Frau umgebracht und am Tatort gewartet hatte, um die Reaktion des Ehemanns beim Auffinden der verstümmelten Leiche zu beobachten. Bei Harriet Wilson würde er hingegen anders vorgehen. Sie zu töten stürzte ihn sicher in einen inneren Konflikt, weshalb es durchaus möglich war, dass er sie noch eine Weile am Leben lassen und zu ihr zurückkehren würde.
  


  
    Barrera wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Solange die Spezialeinheit ihn beschattet, kann er niemandem etwas schaden.«
  


  
    »Theoretisch richtig«, widersprach Novak. »Aber wollen Sie das Risiko wirklich eingehen?«
  


  
    »Ich denke, wir sollten nichts überstürzen, Hank. Geben wir der Spezialeinheit ein paar Stunden, um festzustellen, wo er hinfährt. Wenn Fellows uns nicht zu dem Mädchen führt, nehmen wir ihn fest und hoffen, dass wir ihn zum Reden bringen können.«
  


  
    Novak verzog das Gesicht und schlug mit der Faust auf den Fotostapel, den er noch in der Hand hielt. Als die Bilder zu Boden schwebten, stieß er plötzlich einen entsetzten Schrei aus. Lena und alle anderen folgten seinem Blick. Im ersten Moment begriff sie nicht ganz, was sie da sah. Dann schnürte es ihr die Brust zu, und der Raum fing an, sich zu drehen.
  


  
    Wieder waren es drei Fotos einer Frau, die in ihrem Bett schlief, eine Bilderserie, geschossen von einem Wahnsinnigen in der Dunkelheit.
  


  
    Lena starrte auf die Fotos. Sie bemerkte eine Pistole auf dem Nachtkästchen. Daneben lagen Dienstausweis und Polizeimarke. Als ihre Augen endlich auf ihrem eigenen Gesicht ruhten, sah sie zwar, dass Novak ihre Hand nahm, aber sie spürte es nicht.
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    Martin Fellows, alias Mick Finn, alias Romeo, der wahre Freund der Frauen und zudem derzeit aller Welt aus Presse und Fernsehen bekannt, wandte sich von seiner Werkbank in dem kleinen Kellerraum ab und betrachtete Harriet Wilson, die ihn mit wildem Blick anstarrte. An Händen und Füßen mit Handschellen gefesselt, lag sie ausgestreckt auf einem Feldbett. Ihre Bluse war aufgerissen, ihr Rock hing in Fetzen.
  


  
    »Warum tust du das, Martin?«
  


  
    »Nenn mich nicht Martin. Das ist nicht mehr mein Name.«
  


  
    »Wie soll ich dich dann nennen?«
  


  
    Er antwortete nicht, weil er nicht sicher war. Er wusste nur, dass sich in seinem Leben etwas Wichtiges zugetragen hatte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war er ein Mensch, eine Stimme, eine vollständige Einheit auf einer historischen Mission. Diese Erleuchtung war ihm nach dem Mittagessen während der Fahrt zum Einkaufszentrum gekommen. Noch nie hatte er eine derartige Klarheit verspürt. Er konnte die Polizisten, die ihn verfolgten, fast so gut sehen, als hätten sie Neonreklamen bei sich getragen. Auf dem Weg nach West Hollywood hatte er jede ihrer Bewegungen voraussagen können. Als er sich im Parkhaus eine dunkle Lücke suchte, rasch etwas bei Williams-Sonoma besorgte und zu Fuß zurückkehrte, war das lästige Problem bereits aus der Welt geschafft. Zwei tote Polizisten saßen friedlich auf den Vordersitzen ihres geparkten Wagens.
  


  
    Er hoffte, dass die Vision anhalten würde. Vielleicht, ja, nur vielleicht hatte er nun endlich das Stadium erreicht, nach dem ein buddhistischer Mönch sein ganzes Leben lang strebte. Eine christliche Version des Nirwana. Nichts Geringeres als den Blick vom Kreuz.
  


  
    »Warum tust du das?«
  


  
    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
  


  
    »Weil sie es wissen«, erwiderte er. »Alle wissen es.«
  


  
    »Alle wissen was?«
  


  
    »Wer du wirklich bist, Harriet. Was du in deiner Freizeit so treibst.«
  


  
    In ihren Augen blitzte etwas auf. Er merkte ihr an, dass er sie zum Nachdenken gebracht hatte. Die Tür zu ihrem Geheimnis öffnete sich und gewährte der Panik Einlass.
  


  
    »Ich weiß es schon seit Monaten«, fuhr er fort. »Du bist nicht das niedliche kleine blauäugige Mädchen aus Nebraska, für das du dich ausgibst. Wie viele unserer Kollegen holen sich jeden Abend einen runter, während du dich von einem alten Mann mit Perücke durchvögeln lässt? Ich würde sagen, so ungefähr alle.«
  


  
    Sie wandte sich ab. Er hörte, dass sie weinte. Das bemerkte er, obwohl sie versuchte, dabei kein Geräusch zu machen.
  


  
    »Wir arbeiten jeden Tag zusammen«, begann sie schließlich. »Wir sind Freunde. Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«
  


  
    »Ich habe es als Letzter erfahren. Alle wussten, wie gern ich dich hatte.«
  


  
    Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Ich wusste es auch. Und zwar von Anfang an.«
  


  
    Anstelle einer Antwort ließ er die Erinnerungen Revue passieren. Da war Harriet, aber auch seine Schwester Tilly. Er sah, wie sich ihr zerzaustes blondes Haar auf dem sauberen Sandstrand ausbreitete. Er hörte ihr Kichern. Dachte daran, wie die im Meer untergehende Sonne ihr Gesicht in ein warmes Licht tauchte. Sie hatten zusammen davonlaufen wollen. In ihrem Geheimversteck am Strand hatten sie darüber gesprochen. Vor langer Zeit. Ein Bild aus seiner Kindheit, das verloren gegangen war, bis ihm endlich der Blick vom Kreuz gelang.
  


  
    »Wer hat es dir erzählt?«, fragte Harriet.
  


  
    Das Bild aus der Vergangenheit verblasste, und er musterte die am Bett festgekettete Frau.
  


  
    »James Brant«, antwortete er. »Weißt du jetzt, wer ich bin?«
  


  
    Er merkte ihr an, wie sie die einzelnen Punkte miteinander verband. Zu seiner Überraschung versiegten die Tränen, und sie nahm sich zusammen. Eine Weile verging, bis sie weitersprach.
  


  
    »Wir sind uns sehr ähnlich«, sagte sie.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe zwar niemandem wehgetan, weiß aber, wie es ist, ein geheimes Leben zu führen. Ein Phantasieleben.«
  


  
    »Mag sein«, erwiderte er.
  


  
    »Ich hatte lange Zeit ein Doppelleben. Das eine läuft in die eine Richtung, das andere in die entgegengesetzte.«
  


  
    »Ich habe mein Bestes für dich gegeben, aber das ist jetzt vorbei.«
  


  
    »Warum muss es vorbei sein?«
  


  
    Schweigend betrachtete er die Blutergüsse, die sie sich beim Treppensturz zugezogen hatte. Er hatte sie gestoßen. Er konnte sie nicht mehr beschützen, nicht einmal vor sich selbst. Es war unmöglich, sie in etwas zu verwandeln, das sie nicht war. Es war der einzige Weg.
  


  
    »Warum muss es enden?«, beharrte sie. »Wir haben doch so viel gemeinsam. Unseren Beruf. Unsere Interessen. Da alle über mein Doppelleben Bescheid wissen, wird mir ohnehin niemand glauben, was du mit mir gemacht hast. Du müsstest nur sagen, dass ich es so gewollt habe. Dass ich eine Nutte bin und alles freiwillig war.«
  


  
    Fellows dachte an Burell und ihr Geburtstagsgeschenk, das er in der Tiefkühltruhe frischhielt. Es schien der richtige Zeitpunkt zu sein.
  


  
    »Ist das das Gerede, mit dem du Burell scharfgemacht hast?«
  


  
    Anstelle einer Antwort bewegte sie Hände und Füße, dass die Handschellen klapperten.
  


  
    »Kannst du sie nicht ein bisschen lockerer einstellen?«
  


  
    »Ich fürchte nicht.«
  


  
    »Dann tu mir wenigstens einen Gefallen.«
  


  
    »Kommt drauf an, was es ist.«
  


  
    »Ich habe einen Juckreiz, der mich noch wahnsinnig macht.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »An der Wange.«
  


  
    Er ging zum Feldbett und setzte sich neben sie. Anders als Lena Gamble war Harriet Wilson die schönste Frau gewesen, die er je gesehen hatte. Als sein Blick über ihren hinreißenden Körper glitt, stieg ihm der Geruch ihrer Haut in die Nase. Ihr Duft schwebte in der Luft zwischen ihren Beinen. Und da war etwas in ihrem Gesicht. Ein verlockendes Leuchten.
  


  
    »Wo juckt es?«
  


  
    Sie drehte den Kopf zum Licht. »Dicht unter dem linken Auge.«
  


  
    Als er sich vorbeugte, bemerkte er Tränenspuren. Er wischte sie weg und streichelte mit dem Daumen über ihre Haut. Sanft. Gleichmäßig. Sie seufzte auf. Erleichterung malte sich in ihrem Blick.
  


  
    »Mach weiter«, sagte sie. »Hör nicht auf.«
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    Nur eines wusste Lena genau. Sie war nicht vergewaltigt worden. Martin Fellows konnte fotografieren, so viel er wollte. Doch wenn er eines seiner Opfer angerührt hatte, war die betreffende Frau aufgewacht und hatte bemerkt, was geschah.
  


  
    Wie sie in ihrer Angst reagiert hatten, stand auf einem anderen Blatt. Einige Opfer hatten vielleicht mitgespielt, um ihre Überlebenschancen zu erhöhen. Andere hatten sich vergeblich gegen das mit Steroiden vollgepumpte Ungeheuer gewehrt. Ein paar der Opfer hatten Anzeige erstattet, manche es für sich behalten. Und wieder andere hatten es, wie die Frau, die sich an eine unbefleckte Empfängnis klammerte, einfach geleugnet, weil sie es nicht einmal sich selbst eingestehen konnten, dass ihnen so etwas zugestoßen war.
  


  
    Es war halb neun. Novak saß neben ihr am Schreibtisch, als sie drei der sechs Kartons mit Beweismitteln durchsahen, die sie aus Martin Fellows’ Haus in Venice Beach abtransportiert hatten. Die Steuererklärungen, Kontoauszüge und Stromrechnungen der letzten fünf Jahre. Alles, ganz gleich, wie belanglos und unwichtig es ihnen auch erscheinen mochte, konnte ein Hinweis auf einen zweiten Wohnsitz sein. Sánchez und Rhodes durchsuchten auf ihrer Seite des Büros die anderen drei Kartons, trugen dabei aber ausgesprochen mürrische Mienen zur Schau. Lieutenant Barrera hatte alle anderen nach Hause geschickt und sich mit Dr. Bernhardt von der Abteilung Verhaltensforschung im Büro des Captain verschanzt. Nun saßen sie schon seit einigen Stunden in dem verglasten Raum. Seit ihrer Rückkehr vom Tatort am Einkaufszentrum, wo zwei Detectives von der Spezialeinheit mit durchgeschnittener Kehle aufgefunden worden waren.
  


  
    Zwei Kollegen tot und Martin Fellows verschwunden. Fernsehkameras drängten sich am Eingang des Parker Center, während die Reporter den Santa-Ana-Winden und dem Qualm der Feuer trotzten, die noch immer in den Hügeln nördlich der Stadt loderten. Als Lenas Blick zum Fernseher auf Barreras Schreibtisch wanderte, bemerkte sie, dass Tito Sánchez, sein Mobiltelefon in der Hand, den Raum verließ. Wahrscheinlich wollte er seine Frau anrufen. Im nächsten Moment stellte sie fest, dass Rhodes sie anstarrte. Sie wandte sich ab. Er hatte noch immer den abwesenden Augenausdruck, vor dem ihr gruselte.
  


  
    Lena schob das Gefühl beiseite, weil sie wusste, dass es nicht anders ging. Mit den Ergebnissen ihrer Überprüfung von Fellows war sie ganz und gar nicht zufrieden. Rhodes hatte nur Banalitäten wie einen Streit mit einem Restaurant-Geschäftsführer und einen Fall von Nötigung im Straßenverkehr vor zwei Jahren zutage gefördert, allerdings nichts, was ihnen einen besseren Eindruck von der Person des Verdächtigen vermittelt hätte. Nichts, was ihnen verraten hätte, wie dieser Mann tickte. Und trotzdem musste es da Zwischenfälle gegeben haben, die ganz sicher auch irgendwo gespeichert waren. Denn so wie Martin Fellows wurde man nicht über Nacht.
  


  
    Sie griff zum Telefon. Da Fellows in Venice Beach wohnte, wurden sie bereits von den Kollegen von der Pacific Division unterstützt. Auf der Rückfahrt von West Hollywood hatte Lena sich an Matt Kline gewandt, einen Detective und ehemaligen Mitstudenten von der Polizeiakademie. Doch das war schon über zwei Stunden her, und er hatte noch nicht zurückgerufen.
  


  
    »Entschuldige, Lena, ich wollte mich gerade bei dir melden.«
  


  
    »Hast du was über Fellows gefunden?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er, »aber über seine Schwester, das dir vielleicht weiterhelfen wird.«
  


  
    Die Ermittlungen gegen Martin Fellows dauerten erst knapp neun Stunden. Keine der befragten Personen hatte erwähnt, dass Fellows eine Schwester hatte.
  


  
    »Was hat sie angestellt?«
  


  
    »Sie wurde ermordet, Lena. Ihr Name steht auf einer Mordakte. Tilly Fellows. Es hat eine Weile gedauert, die Unterlagen aufzuspüren, aber ich habe sie jetzt vor mir liegen.«
  


  
    Lena drehte sich zu Novak um und schaltete den Raumlautsprecher ein.
  


  
    »Mein Kollege kann mithören«, meinte sie zu Kline. »Wer hat Fellows’ Schwester denn umgebracht?«
  


  
    Novaks Augen leuchteten auf. Kline räusperte sich.
  


  
    »Der Fall wurde niemals aufgeklärt. Inzwischen ist die Spur eiskalt. Sie war erst vierzehn, als es geschah. Zwei Jahre jünger als ihr Bruder. Also muss es vor dreiundzwanzig Jahren passiert sein. Anfangs dachte ich, dass die Mordakte im Piper Tech Staub ansetzt. Als man sie dort nicht finden konnte, habe ich das Büro auf den Kopf gestellt, und siehe da, sie lag im Schreibtisch des Lieutenant.«
  


  
    »Wir brauchen die Akte«, antwortete Lena.
  


  
    »In einer knappen Stunde ist sie bei dir.«
  


  
    »Was kannst du mir vorab erzählen?«
  


  
    »Tilly Fellows wurde vergewaltigt und erschlagen. Es gab Hinweise auf jahrelangen sexuellen Missbrauch. Der Vater war in Vietnam gefallen, die Mutter kurz darauf verschwunden. Beide Kinder wuchsen bei den Großeltern auf, Maurice und Alma Fellows. Soweit ich feststellen kann, haben sich die Kollegen damals sehr für Maurice interessiert. Er war der einzige Verdächtige. Doch da die DNA-Analyse in dieser Zeit noch ein feuchter Traum war, gab es keine Beweise.«
  


  
    »Und jetzt?«, flüsterte Novak.
  


  
    Lena wiederholte die Frage. »Ist noch etwas übrig, das wir ins Labor schicken könnten?«, fügte sie hinzu.
  


  
    »Ich hatte keine Zeit, das nachzuprüfen«, antwortete Kline. »Maurice ist zwei Jahre nach seiner Enkelin gestorben, also weiß ich nicht, was das bringen soll. Aber jetzt wird es spannend. Maurice und Alma kamen am selben Tag ums Leben. Der Autopsiebericht liegt der Mordakte bei, da die Todesumstände verdächtig waren und man einen Zusammenhang vermutete.«
  


  
    »Woran sind sie denn gestorben?«, erkundigte sich Lena.
  


  
    »Lebensmittelvergiftung. Alle beide.«
  


  
    »War an dem Datum etwas Besonderes?«
  


  
    »Genau das war es, was dem Kollegen damals aufgefallen ist«, entgegnete Kline. »Sie starben an Martins achtzehntem Geburtstag.«
  


  
    Die Worte schlugen ein wie eine Brandbombe.
  


  
    Lena sah Novak an. Feuer und Rauchwolken spiegelten sich in seinen Augen. Die nächste Dreiviertelstunde lief sie unruhig im Büro auf und ab. Als der Kurier endlich erschien, bedankte sie sich bei ihm und eilte mit dem Ringordner zu ihrem Schreibtisch.
  


  
    Hier hatten sie den Schlüssel zu Martin Fellows’ Persönlichkeit. Nun wussten sie, wie er tickte.
  


  
    Novak rollte seinen Stuhl näher heran, während Lena hastig den Ordner aufschlug und zu lesen begann. Tilly Fellows war in einem leer stehenden Haus am Ende der Straße vergewaltigt und umgebracht worden. Martin hatte die Leiche seiner Schwester gefunden. Damals war er sechzehn Jahre alt und laut Aufzeichnungen des Detectives, der ihn befragte, so erschüttert, dass er ärztlich behandelt werden musste. Martin hatte in heller Aufregung die Polizei alarmiert. Und Martin war es auch gewesen, der seinen Großvater beschuldigt hatte.
  


  
    Rasch blätterte Lena zu Sektion 12, um Fellows’ tatsächliche Aussage zu lesen. Es war keine einfache Lektüre, was vor allem daran lag, dass er mit seinen sechzehn Jahren von der Situation völlig überfordert gewesen war und um Hilfe gefleht hatte. Er beschrieb den Detectives die Szene am Tatort, gefolgt von einer langen Liste dunkler Geheimnisse, die er von seiner Schwester wusste. Fellows sagte aus, sein Großvater habe Tilly abends gern bei geschlossener Tür zu Bett gebracht, und zwar täglich seit inzwischen fünf Jahren. Nun war sie tot, und der Sechzehnjährige machte sich Vorwürfe.
  


  
    Das beigefügte Foto zeigte einen mageren Jungen mit langem Haar und einem schiefen Lächeln. Nachdem Lena es lange Zeit betrachtet hatte, blätterte sie zu dem Bild von einem unrasierten Mann mit grauem Haar und dunklen Ringen unter den Augen. Maurice Fellows saß auf dem Sofa, neben sich Alma, eine verhärmte Frau in einer billigen Kittelschürze. Die Aufnahme dieses seltsamen Paars erinnerte Lena an die Arbeiten von Diane Arbus, einer Fotografin aus den sechziger Jahren, die sie sehr bewunderte.
  


  
    »Wir wollen uns die Tatortfotos anschauen«, sagte Novak.
  


  
    Lena blätterte zur vorangegangenen Sektion. Das erste Bild verriet alles. Tilly Fellows lag auf dem Boden und sah eher aus wie eine Puppe als wie ein vierzehnjähriges Mädchen. Ihre blauen Augen standen offen. Sie wirkten, als bestünden sie aus Plastik, und starrten auf einen Punkt neben der Kamera. Der Täter hatte ihr die Kleider vom zierlichen Körper gerissen. An der Wand lehnte ein Baseballschläger. Aber es war das Gesicht, das Lena innehalten ließ.
  


  
    Tilly Fellows’ Gesicht war unverletzt. Und es glich dem von Harriet Wilson fast wie ein Ei dem anderen. Die Haarfarbe. Die Form ihrer Wangen. Die anmutig geschwungene Nase und die Stirn.
  


  
    Lena suchte die weiteren mit dem Verbrechen zusammenhängenden Berichte heraus. Die nächsten beiden Jahre hatte Martin Fellows völlig isoliert mit seinen Großeltern gelebt. Die Hilfe, die der Junge so dringend gebraucht hätte, war nie gekommen.
  


  
    Obwohl er der Polizei alles erzählt hatte, was er wusste, hatte die Polizei dem Großvater nichts nachweisen können. Außerdem hatte Alma zu ihrem Mann gehalten und ihm ein Alibi gegeben, auch wenn die ermittelnden Detectives ihr kein Wort glaubten. Lena entnahm den Unterlagen, dass Maurice ohne Beisein eines Anwalts vernommen worden war. Die Verhöre dauerten viele Stunden, und es kam auch Schlafentzug zum Einsatz. Doch der Mann gestand nicht. Es gab keine Beweise dafür, dass Maurice seine Enkeltochter sexuell missbraucht oder ermordet hatte. Nur die Aussage von Martin Fellows, der eine Woche nach dem Verbrechen plötzlich nicht mehr reden wollte und ein blaues Auge hatte.
  


  
    Zwei Jahre später waren Maurice und Alma Fellows tot. Und wenn man den Berichten trauen konnte, wies alles auf Martin Fellows als Täter hin.
  


  
    Das todbringende Gericht stammte offenbar aus der Salatbar eines Restaurants am Sunset Strip. Martin räumte zwar ein, zur Feier seines achtzehnten Geburtstages mit seinen Großeltern dort gewesen zu sein, fügte jedoch hinzu, er und drei weitere Gäste seien ebenfalls leicht erkrankt. Laut Spurensicherung wurden auf dem Boden, insbesondere rund um den Büffettisch, Reste von Rattengift gefunden. Obwohl der Geschäftsführer abstritt, etwas von dem Gift zu wissen, war das Restaurant schon öfter wegen Verstößen gegen die Hygienevorschriften behördlich abgemahnt worden. Außerdem hatte eine Gesundheitssendung im Fernsehen das Lokal ausdrücklich als schwarzes Schaf erwähnt. Die Detectives waren sicher, dass Fellows diese Sendung gesehen und das Restaurant wegen seines schlechten Rufs ausgesucht hatte. Allerdings konnte man ihm unter den gegebenen Umständen nichts nachweisen.
  


  
    Lena lehnte sich zurück und dachte an die versiegelten Kartons aus dem Krematorium, die Maurices und Almas Asche enthielten und nun schon seit einundzwanzig Jahren Staub ansetzten. Fellows hatte bis zu seinem achtzehnten Geburtstag gewartet, um nicht mehr auf einen gesetzlichen Vertreter angewiesen zu sein. Nun konnte er sein eigenes Leben führen, seinen mageren Körper in eine Muskelmaschine verwandeln und seinen Neigungen folgend Biologie und Chemie studieren.
  


  
    Sie warf einen Blick auf den Fernseher. Gerade fingen die Elf-Uhr-Nachrichten an. Novak griff nach der Fernbedienung und machte lauter. Die Nummer der Hotline wurde eingeblendet. Die ersten fünfzehn Minuten der Sendung behandelten die so genannten Liebesmorde von Romeo. Aus verschiedenen Teilen der Stadt wurde live berichtet. Die Brände, die noch immer in den Hügeln wüteten, schienen niemanden zu interessieren.
  


  
    Vielleicht würden sie auf diese Weise wenigstens ein paar sachdienliche Hinweise bekommen, dachte Lena. Als die Sendung endete, hörte sie im Büro des Captain das Telefon läuten. Sie hoffte, dass der Anruf aus der Chefetage kam. Fünf Minuten später verließ Barrera das verglaste Büro. Als Lena seine aschfahle Haut sah, wusste sie, worum es in dem Telefonat gegangen war, denn das Entsetzen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Für seine Entscheidung, Fellows nicht unverzüglich festzunehmen, würde er sich nun einen Rüffel abholen müssen.
  


  
    »Nichts«, sagte er. »Bei der Hotline ist kein einziger verwertbarer Anruf eingegangen.«
  


  
    Alle schwiegen. Barreras Hände zitterten. Er steckte sie in die Jackentaschen.
  


  
    »Es ist spät«, fuhr er fort. »Morgen wird ein langer Tag. Ich möchte, dass Sie jetzt alle Ihre Sachen packen und nach Hause fahren.«
  


  
    »Was ist mit Harriet Wilson?«, fragte Novak.
  


  
    Barrera musterte ihn eine Weile, bevor er antwortete.
  


  
    »Sie haben es vor gut sechs Stunden selbst gesagt, Hank. Das Mädchen ist tot. Wir können nichts mehr für sie tun.«
  


  
    Entgeistert schüttelte Novak den Kopf. »Aber ich könnte mich auch irren. Ich hoffe sogar, dass es so ist.«
  


  
    »Sie irren sich nicht. Ich bin es, der einen Fehler gemacht hat. Jetzt sind zwei Kollegen tot. Belassen wir es dabei. Und jetzt gehen Sie nach Hause. Das ist ein Befehl von ganz oben. Die Brände sind außer Kontrolle geraten, und es besteht die Möglichkeit, dass die Freeways gesperrt werden. Wenn Sie jetzt nicht gleich losfahren, bleiben Sie vielleicht unterwegs irgendwo liegen.« Barrera machte einen Schritt vorwärts und hielt dann noch einmal inne, als sei ihm etwas eingefallen. »Lena, Dr. Bernhardt möchte Sie sprechen, bevor Sie gehen.«
  


  
    Barrera nahm seine Schlüssel aus der Tasche und verschwand. Lena lauschte auf seine Schritte, die sich auf dem Flur entfernten. Dann läutete die Aufzugglocke, und die Türen schlossen sich.
  


  
    »Lena, könnte ich kurz mit Ihnen reden?«
  


  
    Als sie sich umdrehte, sah sie Dr. Bernhardt hinter sich stehen. Nach einem Blick auf Novak folgte sie dem Psychiater in den verglasten Raum.
  


  
    »Setzen Sie sich«, forderte Bernhardt sie auf. »Es dauert nicht lang.«
  


  
    Verdattert starrte sie ihn an. Sie begriff nicht, was Bernhardt von ihr wollte oder warum Barrera und die Herren in der Chefetage plötzlich umschwenkten. Also starrte sie auf die Behälter mit chinesischem Essen vom Lieferservice auf dem Konferenztisch und wartete ab, bis der kräftig gebaute Mann Platz genommen hatte. War er in seiner Funktion als Psychiater bei der Abteilung für Verhaltensforschung hier? Oder im Auftrag der Abteilung für interne Ermittlungen, die inzwischen Innenrevision und Qualitätsmanagement hieß?
  


  
    Kerzengerade saß sie da.
  


  
    »Immer locker«, meinte er. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob Sie ärztliche Hilfe brauchen.«
  


  
    Lena schüttelte den Kopf. Was für eine abstruse Frage.
  


  
    »Weshalb sollte ich das?«
  


  
    Offensichtlich verlegen, zuckte er die Achseln. »Ich habe die Fotos gesehen, die Fellows gemacht hat.«
  


  
    Es war spät. Sie jagten einen Verbrecher. Lena hatte keine Zeit für solche Gespräche.
  


  
    »Mir geht es gut.«
  


  
    Er nickte nachdenklich. »Gibt es wirklich nichts, worüber Sie sprechen möchten? Etwas, das Sie auf dem Herzen haben?«
  


  
    »Nicht hier und nicht jetzt.«
  


  
    »Ich frage mich, ob Sie nicht vielleicht unter Realitätsverleugnung leiden, Lena. So wie die Frau in der Zeitung. Wir haben über dieses Thema doch schon einmal gesprochen, als Sie den Tod Ihres Bruders nicht verarbeiten konnten.«
  


  
    Lena spürte, wie in ihr eine Saite riss. Wut, die jeden Moment in Rage umschlagen konnte. Sie stand auf, schloss die Tür, schob ihren Stuhl weg und beugte sich über den Tisch.
  


  
    »Ich hätte da wirklich eine Frage, und zwar eine, die nur Sie mir beantworten können«, sagte sie leise.
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Wurde Rhodes vor oder nach dem Mord an meinem Bruder aus psychischen Gründen beurlaubt?«
  


  
    »Was tut das hier zur Sache?«
  


  
    »Beantworten Sie die Frage, Doktor.«
  


  
    »Danach«, erwiderte er beschwichtigend.
  


  
    »Wie viel Zeit haben Sie mit Gesprächen über den Mord verbracht?«
  


  
    Bernhardt zögerte. Ein Fehler. »Sie wissen, dass jedes Wort, das in meiner Praxis fällt, durch das Arztgeheimnis geschützt ist. Ich darf darauf nicht antworten.«
  


  
    »Das haben Sie durch Ihr Schweigen bereits getan. Es steht Ihnen ins Gesicht geschrieben. Wenn Rhodes den Mord erwähnt hat, unterdrücken Sie Beweise und behindern damit polizeiliche Ermittlungen. Sie können unmöglich genug über den Fall wissen, um in der Lage zu sein, zu beurteilen, welche Informationen wichtig sind und welche nicht.«
  


  
    Bernhardts Blick wurde feindselig. »Mäßigen Sie sich, Detective. Sie folgten einer falschen Fährte. Ihre Andeutungen sind einfach absurd.«
  


  
    »Ich deute überhaupt nichts an. Hier geht es nicht um ein Spiel oder eine Denksportaufgabe. Martin Fellows kannte Molly McKenna nicht. Ganz gleich, was das Labor auch sagt, kann er sie nicht getötet haben. Holt hatte sie ebenfalls noch nie zuvor gesehen, weshalb die Selbstmord-Theorie beim besten Willen nicht aufgeht. Er hat meinen Bruder nicht umgebracht. Der Tatort war inszeniert.«
  


  
    Bernhardt gähnte und betrachtete Lena, als wäre sie ein kleines Kind. Als er sich abwandte, folgte sie seinem Blick zu dem Behälter mit Reis und den drei Glückskeksen auf dem Tisch.
  


  
    »Vielleicht hilft Ihnen das ja weiter«, meinte er und kratzte sich am Bart. »Ich glaube, ich verstoße nicht gegen das Arztgeheimnis, wenn ich das sage, da es ohnehin offiziell bekannt ist. Rhodes war in jener Nacht mit Ihrem Bruder zusammen. Er macht sich wegen des Mordes Vorwürfe, weil er früher gegangen ist.«
  


  
    Allmählich ging ihr ein Licht auf, und sie versuchte, sich ihren Schrecken nicht anmerken zu lassen.
  


  
    Nun wusste sie, warum Rhodes sich die Mordakte ausgeliehen hatte.
  


  
    Lena hatte sie von vorne bis hinten gelesen. Wenn sie vollständig gewesen wäre, hätte sich eine Aussage von Rhodes ebenso darin befinden müssen wie die Mitschrift der Befragung von Zeugen, die ihn im Club gesehen hatten. Offenbar hatte Rhodes die fraglichen Seiten entfernt. Und da die ermittelnden Detectives von damals inzwischen im Ruhestand waren, war es niemandem aufgefallen.
  


  
    Rhodes hatte sich an jenem Abend mit David getroffen, war aber früher gegangen.
  


  
    Wortlos beobachtete sie, wie Dr. Bernhardt nach einem Glückskeks griff, und ging hinaus.
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    Nachdem Lena sich das Gesicht mit kaltem Wasser gewaschen hatte, kehrte sie zurück ins Großraumbüro. Die Lichter waren gedämpft. Der Fernseher lief nur noch leise. Novak saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Sánchez war zwar schon fort, aber sie stellte fest, dass Rhodes in dem verglasten Büro mit Bernhardt sprach. Leider war die Tür geschlossen. Außerdem hatte er sie hereinkommen sehen.
  


  
    Seine stumpfen Augen waren auf sie gerichtet. Er wusste es.
  


  
    Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch sagte sich Lena, dass sie die Sache vermasselt hatte. Warum hatte sie Bernhardt nicht anders behandelt und diesem anstrengenden Menschen die Informationen entlockt, ohne ihm ihre wahren Absichten zu verraten? Vielleicht war sie ja doch überfordert. Weshalb hatte sie die Warnsignale nicht erkannt und den Mund gehalten?
  


  
    Lena griff nach ihrem Aktenkoffer und einem der Kartons mit Beweismitteln, den sie sich zu Hause ansehen wollte.
  


  
    Novak schaute auf und hielt die Hand über die Sprechmuschel. »Ich verschwinde auch gleich«, sagte er. »Ich nehme den anderen mit. Soll ich dich nachher anrufen?«
  


  
    »In Ordnung«, erwiderte sie.
  


  
    Er nickte und widmete sich wieder seinem Telefonat.
  


  
    Den Blick absichtlich von dem verglasten Büro abgewendet, marschierte Lena hinaus. Sie nahm den Aufzug in den Keller. Die Furcht folgte ihr um die Ecke und den Flur entlang.
  


  
    Rhodes wusste es.
  


  
    Sie hörte Stimmen, konnte aber niemanden sehen. Der Ton eines Fernsehers hallte von den Wänden wider. Jemand warf Münzen in einen Getränkeautomaten. Gelächter. Als sie endlich an der Tür war, schob sie sie mit der Hüfte auf und ging hinaus.
  


  
    Barrera hatte gewarnt, dass die Freeways gesperrt werden könnten. Lena brauchte tatsächlich eine Weile, um sich in dem Nebel aus Staub zu orientieren. Obwohl das Parkhaus auf der anderen Straßenseite lag, war es in dem Qualm, der ihr in den Augen brannte, kaum zu erkennen. Asche fiel wie Schnee vom Himmel. Es roch nach Feuer. Doch das Unheimlichste war, dass sich hier mitten in der Innenstadt von Los Angeles kein einziges Auto auf der Straße befand.
  


  
    Lena blickte nach oben und suchte nach dem Library Tower. Kurz blitzten seine Lichter pulsierend wie ein Leuchtturm durch die Schwaden und waren dann wieder verschwunden.
  


  
    Den Karton mit den Beweismitteln fest in der Hand, hastete Lena über die Straße. Als sie das heruntergekommene Parkhaus erreichte, hörte sie die Santa-Ana-Winde toben. Der Luftstrom brach sich heulend an den Stahlstreben. Eine gespenstische Begleitmelodie zum Klappern ihrer Schritte.
  


  
    Teufelswind.
  


  
    In Dämmerlicht erkannte sie ihr Auto, lief darauf zu, warf den Karton in den Kofferraum, den Aktenkoffer hinterher und knallte den Deckel zu. Da sah sie Rhodes über die Straße rennen.
  


  
    Sie duckte sich hinter den Wagen und entfernte sich ohne nachzudenken. Während sie sich fünf Parklücken weiter hinter einem Geländewagen versteckte und über die Motorhaube spähte, stellte sie fest, dass Rhodes vor ihrem Auto stand und in der Dunkelheit Ausschau nach ihr hielt.
  


  
    »Wir müssen reden, Lena.«
  


  
    Sie spürte Sand in ihrem Mund. Asche und Feuer. Als sie schlucken wollte, war ihre Kehle zu trocken.
  


  
    »Warum versteckst du dich?«, rief er. »Das ist doch idiotisch.«
  


  
    Nun ging er weiter und blickte rasch zwischen die Autos. Lena legte sich flach auf den Boden und kroch unter den Geländewagen, ohne seine Füße aus den Augen zu lassen. Obwohl sie das Wachhäuschen am anderen Ende nicht sehen konnte, nahm sie an, dass die Tür in einer Nacht wie dieser geschlossen sein würde. Wenn sie rief, würde sie also niemand hören.
  


  
    »Komm, Lena, lass uns das klären. Das Blackbird hat noch offen. Ich lade dich auf einen Kaffee ein.«
  


  
    Er war nur einen knappen Meter entfernt. Während seine Stiefel hinter dem nächsten Wagen verschwanden, horchte sie auf seine Schritte, zählte sie, wartete, rollte sich dann unter dem Auto hindurch und spähte durch das Fenster. Rhodes war zehn Wagen entfernt und näherte sich der Rampe in den ersten Stock. Er wirkte nervös und aufgekratzt. Die Schlüssel fest umklammert, drehte Lena sich zu ihrem Auto um, holte ein paarmal mühsam Luft und rannte los.
  


  
    Sie hörte, wie er ihr nachrief. Seine Stimme klang heiser und panisch.
  


  
    Lena steckte den Schlüssel ins Schloss, riss die Tür auf und sprang hinein. Als sie den Motor anließ, sah sie Rhodes auf sich zuhasten. Er wurde immer schneller und kam rasch näher. Lena legte den Gang ein und verriegelte alle vier Türen. Rhodes schlug gegen die Windschutzscheibe, doch als sie den Gang einlegte, sprang er aus dem Weg.
  


  
    Mit Vollgas und quietschenden Reifen bog sie um die Kurve. Ein Blick in den Rückspiegel sagte ihr, dass Rhodes sie zu Fuß verfolgte. Sie raste am Wachhäuschen vorbei und auf die Straße und überfuhr die rote Ampel. Als sie wieder in den Rückspiegel schaute, war Rhodes verschwunden. Nichts war mehr zu sehen. Nur noch Qualm.
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    Keine Musik. Nur das Brummen des Motors und der Wind. Die einzigen Geräusche, an die man sich klammern konnte, während der Wagen durch endlose weiße Rauchwolken fuhr und Furcht das Wageninnere erfüllte. Lena konnte die Straße nicht erkennen. Nichts als ein Scheinwerferpaar vor sich. Es gehörte zu einem Lastwagen und tauchte immer wieder aus dem Dunst auf, um dann wieder zu verschwinden. Ein Geisterfahrzeug, das schwer beladen durch den Qualm in Richtung Hollywood keuchte. Als sie endlich die Ausfahrt Beachwood erreichte und langsam in die Hügel hineinfuhr, hörte sie auf, immer wieder in den Rückspiegel zu schauen. Fünf Minuten später bog sie in ihre Einfahrt ein und stellte den Motor ab. Aber der Schreck saß ihr immer noch in den Gliedern.
  


  
    Jemand hatte die Außenbeleuchtung angelassen. Die Fenster waren dunkel, doch draußen brannte Licht.
  


  
    Ein Schauder überlief sie, als sie ihr in Schwaden gehülltes Haus betrachtete. Das Dach war zwar inzwischen mit einer Plane abgedeckt worden, aber Lena hatte Zweifel, ob die wohl die Nacht überstehen würde. Am Schlafzimmerfenster hatten sich die Fensterläden aus der Halterung gelöst und knallten nun gegen den Fensterrahmen. Als sie das Absperrband rings um das gesamte Erdgeschoss bemerkte, stieg sie aus.
  


  
    Eine Weile beobachtete und lauschte sie reglos.
  


  
    Seit sie Martin Fellows’ Fotosammlung kannte, hatte sie den Gedanken ans Nachhausefahren verdrängt, sich mit dem Fall beschäftigt und allen versichert, er habe sie nicht angerührt. Doch als sie nun auf ihr beschädigtes Haus starrte, wurde ihr klar, was sie sich selbst nicht hatte eingestehen wollen.
  


  
    Fellows war es gelungen, bei ihr einzubrechen. Was sie für einen Albtraum gehalten hatte, war Wirklichkeit gewesen. Im Halbschlaf hatte sie Fellows in ihrem Schlafzimmer stehen sehen.
  


  
    Lena wandte sich zur Straße und lauschte auf Rhodes’ Auto. Sie musste sich unbedingt beruhigen. Sich zusammenreißen.
  


  
    Jemand hatte eine Visitenkarte an ihre Eingangstür geklemmt. Lena trat aus dem Schatten, nahm sie und hielt sie ans Licht. Sie stammte von ihrem alten Partner Pete Sweeney aus Hollywood. Er hatte eine Nachricht darauf notiert. Drei einfache Worte. Ruf mich an.
  


  
    Lena steckte die Karte ein und strich mit der Hand über ihre Pistole, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Dann schlich sie in den Garten und ließ den Blick über den Pool und die Stufen hinauf zum Liegestuhl schweifen. Es war niemand zu sehen. Die Handtücher lagen noch hinter dem Blumenkübel. Martin Fellows war nicht hier. Obwohl sie das auch nicht erwartet hatte, wollte sie auf Nummer sicher gehen.
  


  
    Sie schlich ums Haus herum und überprüfte Fenster und Türen. Alles schien in Ordnung zu sein. Zurück auf der Treppe, durchtrennte sie das Absperrband mit ihrem Schlüssel und schloss auf.
  


  
    Als eine Fliege durchs Zimmer surrte, fiel ihr kurz ein, dass das Fliegengitter im Schlafzimmer ein Loch hatte und ersetzt werden musste.
  


  
    Sie machte Licht in der Küche. Im Mülleimer entdeckte sie eine mit Fingerabdruckpulver verschmierte Küchenrolle. Offenbar war Sweeney mit der Spurensicherung hier gewesen und hatte dafür gesorgt, dass zur Abwechslung nach der Untersuchung sauber gemacht wurde. Im Schlafzimmer kontrollierte Lena Wandschränke und Bad und ging dann nach oben, um einen Blick ins Gästezimmer zu werfen. Niemand da bis auf die Fliege, die ihr durchs Haus folgte.
  


  
    Sie holte tief Luft. Als sie in die Küche zurückkehrte, war sie schon ein wenig ruhiger. Obwohl sie wusste, warum man ihr Haus als Tatort behandelt hatte – schließlich war Martin Fellows hier gewesen -, verstand sie nicht, warum ihr das nicht mitgeteilt worden war. Lena griff zum Telefon und wählte Sweeneys Mobilfunknummer. Offenbar hatte er auf ihren Anruf gewartet, denn er nahm sofort ab, obwohl es schon nach Mitternacht war.
  


  
    »Alles in Ordnung, Lena?«
  


  
    »Prima.«
  


  
    »Hört sich aber nicht so an.«
  


  
    Sie ging nicht darauf ein. »Von wem kam der Befehl?«
  


  
    »Von deinem Chef Barrera. Er rief uns an, nachdem die Kollegen von der Spezialeinheit in West Hollywood gefunden worden waren, und bat mich um einen Gefallen. Ich und Banks haben uns freiwillig gemeldet.«
  


  
    »Warum hast du mich nicht angerufen?«
  


  
    »Er hat es uns verboten. Du hättest schon genug um die Ohren.«
  


  
    »Und was soll das Band rund ums Haus?«
  


  
    »Barrera wollte zwar nicht, dass wir dir Bescheid geben, aber ich habe ihm die Begründung nicht ganz abgenommen. Es sollte ein Zeichen dafür sein, dass wir hier gewesen sind. Außerdem eine Warnung. Wer bricht schon in einen Tatort ein?«
  


  
    Seine Stimme erstarb. Sweeney machte sich Sorgen um sie. Das konnte Lena hören.
  


  
    »Ist auch sicher alles in Ordnung?«, wiederholte er.
  


  
    Lena ertappte sich dabei, dass sie hin und her lief. Sie zwang sich, auf einem Barhocker Platz zu nehmen.
  


  
    »Habt ihr was gefunden, Pete?«
  


  
    »Eine Menge verschmierter Fingerabdrücke, wahrscheinlich deine. Aber ich glaube, ich weiß, wie er reingekommen ist. Ein Fensterriegel im ersten Stock war aufgebrochen. Da wir keine Zeit hatten, in den Baumarkt zu fahren, habe ich das Fenster zugenagelt. Ich komme gern vorbei und repariere es, wann immer es dir passt.«
  


  
    Im Hintergrund hörte sie ein Motorengeräusch. Sweeney saß im Auto.
  


  
    »Bist du auf dem Heimweg?«
  


  
    »Davon kann ich nur träumen, Lena. Heute Nacht arbeiten wir durch. Jemand hat eine Leiche im Griffith Park gemeldet, und jetzt können wir sie nicht finden. Wir sehen nicht einmal die gottverdammte Straße. Na, da werden wir wohl weitersuchen müssen.«
  


  
    Seine lockere Art vermittelte ihr Geborgenheit. Lena bedankte sich und schaltete das Telefon ab. Als sie auf die Uhr an der Mikrowelle sah, fragte sie sich, ob Novak wohl gut nach Hause gekommen war, und überlegte, ob sie ihn anrufen sollte. Allerdings lagen ihr Aktenkoffer und der Karton mit den Beweisstücken noch im Auto. Außerdem ging ihr das Klappern des Fensterladens gegen die Hausmauer auf die Nerven. Also legte sie das Telefon weg und ging ins Schlafzimmer.
  


  
    Die Fensterläden waren original antik. Lena benutzte sie nie, weil sie wegen des Fliegengitters schwer zu erreichen waren. Hinzu kam, dass es Verschwendung gewesen wäre, sich die schöne Aussicht zu versperren. Als sie ums Bett herumtrat, sah sie, wie der Wind die schweren Holzläden aufwehte und wieder zuknallen ließ. Sie knipste die Nachttischlampe an, öffnete den Riegel und schob das Fenster hoch. Nach einem Blick auf das Loch im Fliegengitter stemmte sie es mühsam aus dem Rahmen, zwängte es ungeschickt durch das Fenster und lehnte es an die Wand. Dann griff sie hinaus in die Dunkelheit und krallte die Finger in die Lamellen, als der Fensterladen auf sie zuwehte.
  


  
    Sofort bemerkte sie, dass etwas nicht stimmte, konnte es jedoch nicht einordnen. Etwas blitzte in der Dunkelheit auf. Ein funkelnder Gegenstand im Holz.
  


  
    Lena zog den Fensterladen an den Rahmen, hielt ihn fest und griff nach der Tischlampe. Als ihr Blick durch das Loch auf den metallenen Gegenstand fiel, der sich tief in das Holz eingegraben hatte, rutschte ihr der Fensterladen aus der Hand. Sie sah zu, wie der Fensterladen nach außen und dann wieder auf sie zuschwang.
  


  
    Ihre Knie gaben nach, und kurz wurde ihr schwarz vor Augen.
  


  
    Das Loch im Fliegengitter deckte sich mit dem in dem hölzernen Fensterladen. Seit fünf Jahren betrachtete sie nun schon dieses Fliegengitter, ohne es zu reparieren. Sie hörte etwas im Wind. Es klang wie die klagende Stimme ihres Bruders.
  


  
    Ihre Beine waren weich wie Gelee, als sie sich mühsam aufrappelte. Nachdem sie ein Steakmesser aus der Küche geholt hatte, zog sie die Fensterläden zurück und verriegelte sie. Sie klapperten, und Rauch waberte durch die Lamellen ins Zimmer. Es war, als wollte das Feuer ihr Haus verschlingen, das nun wirklich ein Tatort war.
  


  
    Ohne auf die Stimmen im Wind zu achten, kratzte Lena das Holz rund um das Loch weg und bohrte die Klinge immer tiefer hinein, bis das kleine Metallstück nach einer ruckartigen Bewegung endlich heraussprang. Lena hielt es auf der Handfläche ans Licht.
  


  
    Es war eine Kugel. Aus einer.38er. Und nach dem Verwitterungsgrad der Holzsplitter auf dem Boden zu urteilen, war sie etwa fünf Jahre alt.
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    Anrufen war zu riskant. Sie durfte niemandem ein Beweisstück anvertrauen, das ihre Vorgesetzten zwingen würde, einen weiteren Fehler einzugestehen. Die Kugel in ihrer Tasche war zu klein. Man konnte sie zu leicht verschwinden lassen. Die Schlagzeilen hingegen würden gewaltig sein. In der Chefetage hatte man sich öffentlich festgelegt, und jetzt gab es kein Zurück mehr. Schließlich hatte man die Behauptung, ein Rockmusiker habe seinen Partner getötet und sich fünf Jahre später mit derselben Waffe selbst gerichtet, überall herumposaunt. Nun zuzugeben, dass der wahre Mörder aus den eigenen Reihen stammte, kam überhaupt nicht in Frage. Da war es doch viel einfacher, das Beweisstück zu verlieren. Schließlich hatte das im Fall Schwarze Dahlie vor etwa sechzig Jahren auch ausgezeichnet geklappt, als nicht die Indizien, sondern auch alle Vernehmungsprotokolle und Bandmitschnitte plötzlich wie vom Erdboden verschluckt gewesen waren.
  


  
    Die Polizei war eine Behörde. Ihr guter Ruf genoss Priorität vor dem Leben eines Einzelnen.
  


  
    Was Lena jetzt brauchte, war ein glücklicher Zufall, damit sie nicht bei diesen Sichtverhältnissen über den Freeway zurück zum Labor fahren musste. Das Schicksal war tatsächlich auf ihrer Seite, denn als sie in den Parkplatz des Reviers von Hollywood einbog, sah sie einen Wagen der Spurensicherung hinter dem Gebäude stehen.
  


  
    Ruckartig trat sie auf die Bremse und sprang aus dem Auto. Das Führerhaus war zwar verlassen, doch die Zigarettenkippe auf dem Pflaster glühte noch. Offenbar gab es Menschen, denen der Qualm von den Waldbränden nicht genügte – vermutlich, weil das Nikotin fehlte.
  


  
    Lenas Blick wanderte über den Parkplatz zu den beiden Autos, die neben einigen Streifenwagen parkten. Den schwarzen Mercedes-Geländewagen und die gelbe Corvette kannte sie. Sie gehörten zwei erfahrenen Detectives. Nach der Ascheschicht auf der Motorhaube zu urteilen, standen sie schon seit einer Weile dort.
  


  
    Es musste etwas Dramatisches vorgefallen sein, wenn um ein Uhr morgens noch ein solcher Betrieb herrschte.
  


  
    Lena schob die hintere Tür des Spurensicherungs-Fahrzeugs auf und kletterte hinein. Hastig öffnete sie den ersten Schrank. Ihre Augen brannten, und sie konnte wegen des schlechten Lichts kaum etwas sehen. Dennoch durchsuchte sie beharrlich Schrank für Schrank.
  


  
    Inzwischen hatte sich ihre Angst gelegt, und sie war wieder ganz professionell, als sie nun methodisch die Gerätschaften durchwühlte. Alles, was bisher Gültigkeit gehabt hatte, zählte nun nicht mehr, denn ihre Welt hatte sich in ein radioaktiv verseuchtes Katastrophengebiet verwandelt, in dem alle Dinge gleich wichtig oder unwichtig waren.
  


  
    »Bist du das, Lena?«
  


  
    Als sie die Stimme erkannte, erstarrte sie. Sie drehte sich um und sah Lamar Newton, eine Kamera geschultert, auf dem Parkplatz stehen. In seinen Augen las sie Argwohn und Enttäuschung. Doch auch das kümmerte sie nicht mehr.
  


  
    »Was macht ihr denn hier?«, fragte sie.
  


  
    »Der Freeway ist gesperrt. Außerdem ist im Griffith Park etwas passiert. Wahrscheinlich liegt dort eine Leiche. Also werden wir noch eine Weile bleiben.«
  


  
    Sein Blick wanderte zwischen Lena und dem offenen Schrank hin und her.
  


  
    »Sie können den Toten im Qualm nicht finden«, erwiderte sie.
  


  
    Er nickte langsam und betrachtete die vom Himmel rieselnde Asche. »Die Flammen haben vor etwa einer Stunde den Freeway 101 überschritten. Die nördliche Seite der Stadt brennt von Malibu bis zur Rim of the World Road im Osten. Die Löscharbeiten werden sicher ein oder zwei Wochen dauern. Bis dahin müssen wir irgendwo Atemluft herkriegen. Warum kommst du nicht mit rein? Hier draußen ist es ziemlich ungemütlich.«
  


  
    Lena schüttelte den Kopf. »Geht nicht, Lamar. Ich habe es eilig.«
  


  
    »Dann erzähl mir doch, was du suchst.«
  


  
    »Luminol«, antwortete sie. »Fertig angemischt.«
  


  
    Seine Augen weiteten sich, als ihm ein Licht aufging. Luminol war eine Chemikalie, die mit dem bloßen Auge nicht zu erkennende Blutspuren sichtbar machte.
  


  
    »Untersuchst du allein einen Tatort?«
  


  
    »Ich habe es eilig, Lamar.«
  


  
    Er musterte sie abschätzend von Kopf bis Fuß. »Du machst einen Fehler. Außerdem siehst du aus wie ein gottverdammter Zombie, und ich werde dir nicht helfen. Aber wenn ich Luminol suchen würde, würde ich vermutlich dort drüben nachschauen.«
  


  
    Er wies auf einen Schrank in der Ecke. Lena drehte sich um, riss die Tür auf und griff nach der in einen Lappen gewickelten Sprühflasche.
  


  
    »Die Wirkung hält nicht lange an«, fügte er hinzu. »Du brauchst eine Kamera.«
  


  
    »Ich bin mit allem ausgestattet«, antwortete sie, sprang aus dem Transporter und rannte zu ihrem Auto.
  


  
    

  


  
    Sie war allein. Ihre Hände zitterten. Lena fragte sich, ob sie es ertragen konnte. Wie würde sie die neue Wahrheit verkraften, die durch die Oberfläche schimmerte?
  


  
    Lena schaltete ihre digitale Videokamera an, klickte sich durch das Menü bis zur Einstellung für schlechte Lichtverhältnisse und wählte die höchste Kontraststufe. Nachdem sie das Stativ mitten im Zimmer platziert hatte, justierte sie die Kamera so, dass Fensterladen, Teppich, Bett und Nachttisch ins Bild kamen. Nach dem Tod ihres Bruders hatte sie nur die Bilder an den Wänden ausgewechselt und die Kommode verschoben. Alles andere hatte sie unverändert gelassen.
  


  
    Sie sah zu, wie ihr Finger auf RECORD drückte, und wartete, bis das Symbol im Display zu blinken aufhörte. Dann beobachtete sie, wie sie die Luminolflasche nahm und ums Bett herumging. Sie wusste, dass sie vorsichtig sein musste. Luminol machte Blutspuren zwar sichtbar, wurde jedoch nur im äußersten Notfall verwendet.
  


  
    Sie richtete die Düse der Sprühflasche auf das Loch im Fensterladen und drückte auf die Pumpe. Dann trat sie zurück und besprühte den unteren Teil der Wand und den Teppich. Ihr Herz klopfte, als sie Nachttisch und Kopfbrett einnebelte.
  


  
    Alles war gleich wichtig und unwichtig. Aus dem Spiegel blickte ihr eine fremde Frau entgegen. Lena wandte sich ab.
  


  
    Sie schüttelte die Flasche und musterte alle Flächen. Ein letztes Mal drückte sie auf die Pumpe und sah zu, wie der Sprühnebel durch die verqualmte Luft schwebte und sich am Fußende des Bettes absetzte. Dann schloss sie die Schlafzimmertür und machte das Licht aus.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie hörte, wie die Teufelswinde am Haus rüttelten. Die Fensterläden klapperten, als versuchte jemand einzubrechen. Das Klingeln in ihren Ohren passte zum Tosen des Sturms.
  


  
    Im nächsten Moment schien die Zeit rückwärts abzulaufen. Ein Anblick wie ein Schlag ins Gesicht. Das Luminol wirkte, und Lena konnte die Augen nicht davon abwenden. Blaugrün leuchtende Flecken erhoben sich langsam aus der Dunkelheit. Lena hörte ihr eigenes Seufzen, als sie näher herantrat und hinstarrte. Ihre Haut prickelte von Kopf bis Fuß.
  


  
    Es war keine verirrte Kugel, die versehentlich durch das Fliegengitter in den Fensterladen eingedrungen war. David war hier in diesem Zimmer erschossen worden.
  


  
    Sie sah die Mordszene vor sich, als wäre sie selbst dabei gewesen. Die Spuren des Blutes ihres Bruders auf dem Boden und an der Wand. Als auch auf dem Kopfbrett Blutflecken zu leuchten begannen, rang sie entsetzt nach Atem.
  


  
    Er war im Bett getötet worden. In demselben Bett, in dem sie nun seit fünf Jahren schlief.
  


  
    Die Vorstellung hatte etwas Zersetzendes, einen Nachgeschmack, der in der Kehle brannte und wohl nie wieder verschwinden würde.
  


  
    Lena lehnte sich an die Kommode, wischte sich die Tränen aus den Augen und ließ sich langsam in die Sitzposition sinken. Sie sah noch vor sich, wie sie in jener Nacht seine Leiche gefunden hatte. Sie war auf den Wagen zugelaufen, um sein Gesicht anzuschauen. Ihr Entsetzen, als sie ihn erkannt hatte. Der Schreck, wie ein Schlag in die Magengrube.
  


  
    Die Leiche ihres Bruders war in diese düstere Straße in Hollywood transportiert und dort zurückgelassen worden wie ein Müllsack. Rhodes hatte keine Gnade gekannt. Keinen Respekt. Die Vista Del Mar hatte er sich deshalb ausgesucht, weil sich dort an der leer stehenden Kapelle, wo gebrauchte Spritzen auf dem Boden lagen, Junkies herumtrieben.
  


  
    Minuten vergingen, während die Erinnerungen mit einer fast surrealen Klarheit auf sie einstürmten. Das Gesicht ihres Vaters. David, wie er ihr eines Nachts, als sie sich im Auto schlafen gelegt hatten, einen Witz erzählte. Dann, plötzlich, versiegte der Gedankenstrom, und sie sprang auf.
  


  
    Das Leuchten des Luminol hatte zugenommen und war nun noch deutlicher zu sehen. Lena erkannte Blutspritzer auf Kopfbrett und Boden. Dann jedoch erschienen die blaugrünen Flecken auch auf ihrer Bettdecke. Einer Decke, die erst wenige Monate alt war. Entgeistert beobachtete sie, wie auch diese Flecken klarer hervortraten. Sie tastete mit der rechten Hand. Als ihre Finger die Spritzer berührten, stellte sie fest, dass es Sperma war. Und es war noch feucht.
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, und ihre Gedanken überschlugen sich. Dann hörte sie, wie sich hinter ihr die Schlafzimmertür öffnete.
  


  
    Sie erstarrte. Aufregung ergriff sie. Jemand hatte in Wohnzimmer und Küche das Licht ausgemacht. Das Haus war dunkel. Aber sie wusste, dass er da war, denn sie hörte seinen Atem und spürte, wie ein elektrisches Knistern über ihre Kopfhaut glitt und ihr ins Haar fuhr.
  


  
    Als sie sich umdrehte, sah sie die Umrisse seines nackten Körpers im Dämmerschein. Den kahlen Schädel und die ungewöhnlich breiten Schultern.
  


  
    Martin Fellows stürmte auf sie zu, nahm Anlauf und machte einen riesigen Satz.
  


  
    Während des Zusammenpralls griff Lena nach ihrer Waffe, bemerkte aber, dass seine Hand sie bereits aus dem Halfter zog. Mit gewaltigen Kräften hob er sie hoch und schleuderte sie quer durchs Zimmer. Während er die Kamera umwarf, versuchte sie zu fliehen. Aber sie schaffte es nicht bis zur Tür. Seine Hände fassten sie an der Jacke, zogen sie an sich und stießen sie dann so fest weg, dass sie im Wohnzimmer auf dem Boden landete.
  


  
    Lena drehte sich auf den Rücken. Inzwischen saß er auf ihr und riss ihr Bluse und BH vom Leibe. Sie spürte, wie er ihre Brüste knetete. Seine Augen waren rot glühende Kohlen.
  


  
    Als sie schreien wollte, hielt er ihr den Mund zu. Seine verschwitzte Haut roch nach Kokosbutter.
  


  
    Sie schlug die Zähne in seinen Finger, als bisse sie in ein Steak, spürte ein Stück menschliches Fleisch im Mund und bemerkte, dass sein Blut ihr über das Kinn lief. Er zog die Hand zwar weg, gab aber keinen Mucks von sich. Stattdessen sah er zu, wie sie ausspuckte, und schlug ihr dann den Kopf gegen den Boden.
  


  
    Danach verließen sie die Kräfte. Es war fast, als würde ihr Wille aufs Meer hinausgespült. Panik ergriff sie, während ihr ganzer Körper schlaff wurde. Als sie durch die Schiebetür blickte, sah sie jemanden am Pool stehen. Die Gestalt drehte sich um, und sie erschauderte. Es war Rhodes.
  


  
    Sie sah wieder Fellows an. Er war ihrem Blick gefolgt. Sie bemerkte, dass er lächelte und verstand.
  


  
    Fellows war froh, dass Rhodes hier war. Er brauchte einen Zeugen, der ihre Leiche fand, so wie er damals die Leiche seiner Schwester gefunden hatte. Deshalb beobachtete er so gern. Er interessierte sich für die Reaktion und fand es spannend, das Verhalten der Zeugen zu vergleichen.
  


  
    Allerdings konnte er nicht ahnen, dass Rhodes aus denselben Gründen hier war und ihm vermutlich für den Mord danken würde.
  


  
    Fellows legte ihr die blutige Hand auf den Mund. Seine Augen starrten durch sie hindurch.
  


  
    »Weißt du, was gerade geschieht?«, flüsterte er. »Bist du dahintergekommen?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Dann lass es zu, Lena. Lass es zu, und man wird dich nie vergessen.«
  


  
    Er riss ihren Gürtel auf und öffnete ihre Jeans. Lena hörte in der Dunkelheit Plastik rascheln. Im nächsten Moment wurde ihr eine Einkaufstüte über den Kopf gestülpt. Als sie schreien wollte, hielt er ihr wieder den Mund zu. Sie streckte die Hand aus, erwischte ihn am Ohr, drehte es um und grub die Fingernägel in seine Haut. Doch bald erschlaffte ihre Hand. Ihr Körper zuckte, als ihr der Sauerstoff ausging. Es drehte sich in ihrem Kopf. Immer rund herum, bis es dunkel wurde und die Fahrt zu Ende war.
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    Sie kämpfte sich an die Oberfläche und rang würgend nach Luft, bis sie endlich wieder ruhig atmen konnte. Die Tüte war fort. Ihre Wange brannte von der offenbar sehr kräftigen Ohrfeige.
  


  
    Rhodes kniete über ihr. Er hatte noch immer den abwesenden Blick in den Augen.
  


  
    Lena wich zurück, nahm sich dann aber zusammen. Wortlos sah sie zu, wie er Licht machte und hinausging. Glasscherben knirschten unter seinen Füßen, und sie stellte fest, dass die Schiebetür verschwunden war. Rhodes hatte die Waffe gezogen. Nach einem Blick die Auffahrt entlang kam er zurück und zog Handschuhe an.
  


  
    »Er ist weg«, verkündete er. »Ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.«
  


  
    Ein nicht sehr glaubhafter Versuch, seine Anwesenheit zu erklären. Lena betrachtete die Scherben auf dem Teppich. Ihre Pistole lag an der Schlafzimmertür. Zu weit weg, um sie zu erreichen. Anscheinend hatten es heute Nacht alle auf sie abgesehen. Nun würde Rhodes das Werk von Fellows vollenden.
  


  
    »Warum die Handschuhe?«
  


  
    »Ich will keine Fingerabdrücke hinterlassen«, erwiderte er. »Das hier ist jetzt ein Tatort.«
  


  
    Sie antwortete nicht und sah zu, wie er sich eine Zigarette anzündete. Er wirkte immer noch nervös und fahrig wie vorhin, als er sie im Parkhaus verfolgt hatte. Während sie sich aufsetzte, nahm Rhodes rasch ihre Pistole vom Boden und flüsterte etwas.
  


  
    »Was hast du gesagt?«, stieß sie hervor.
  


  
    »Deine Bluse ist offen.«
  


  
    Immer noch benommen, senkte sie den Blick. Ihre Brüste waren nackt, die Jeans war bis zu den Knien heruntergezogen. Ihre Unterwäsche war zwar zerrissen, aber sie hatte sie wenigstens noch am Leibe. Lena ließ den Überfall Revue passieren und versuchte abzuschätzen, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Sekunden, dachte sie. Nicht Minuten oder gar Stunden. Bis auf die schrecklichen Erinnerungen war ihr eigentlich nichts geschehen.
  


  
    »Brauchst du einen Krankenwagen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, schloss ihren BH und knöpfte die Bluse zu. Während sie die Jeans zumachte, fragte sie sich, ob er wohl das Luminol im Schlafzimmer gesehen hatte. Allmählich bekam sie wieder einen klaren Kopf. Sie brauchte einen Fluchtplan. Einen Weg, um die zerbrochene Schiebetür zu erreichen. Und wenn alles scheiterte, musste sie wenigstens Beweise dafür hinterlassen, dass Rhodes am Tatort gewesen war. Etwas, das hängen bleiben würde, wenn die Kollegen davon erfuhren, auch wenn es sie selbst dann nicht mehr gab.
  


  
    Das Telefon klingelte. Rhodes’ Augen flackerten. »Geh ran, Lena«, sagte er nach dem dritten Läuten. »Aber schalt den Raumlautsprecher an. Ich will mithören.«
  


  
    Lena holte tief Luft und stand auf. Während sie zum Tresen ging, um abzunehmen, drückte Rhodes die Zigarette draußen im Blumenkübel aus. Denn setzte er sich neben sie auf einen Hocker. Als Lena Novaks Stimme hörte, wurde sie von Erleichterung ergriffen.
  


  
    »Rhodes ist hier bei mir«, meinte sie.
  


  
    Rhodes reagierte nicht, als sie seinen Namen nannte. Irgendetwas lief hier ab, was sie einfach nicht verstand. Die Erleichterung legte sich schlagartig.
  


  
    Novak stöhnte auf. »Was will der denn von dir? Schalt den Raumlautsprecher an.«
  


  
    »Bereits geschehen«, erwiderte Rhodes.
  


  
    Vielleicht lag es daran, wie Rhodes ihre Waffe hielt. Es mochte auch sein Tonfall sein. Oder die Tatsache, dass er Novak seine Anwesenheit nicht verheimlichte. Jedenfalls sah es ganz danach aus, als hätte Rhodes nichts mehr zu verlieren. Er hatte seine eigenen Pläne. Alles andere war ihm gleichgültig.
  


  
    »Ich habe ihn«, rief Novak. »Ich habe sein zweites Haus gefunden. Es steht oben am Stausee.«
  


  
    »Wie?«, fragte Lena.
  


  
    »Seine Telefonrechnung. Ich bin davon ausgegangen, dass ein Typ wie Fellows nicht viele Freunde hat, aber sicher einen Anrufbeantworter besitzt, den er hin und wieder abhört. Er hat regelmäßig eine Nummer angerufen, die laut Telefonbuch einem gewissen M. Finn gehört. Weil es eine Adresse auf der anderen Seite der Stadt ist, waren die Anrufe gebührenpflichtig. Also bin ich hingefahren und habe seinen Nachbarn geweckt. Als ich ihm sechs Fotos zeigte, hat er auf das Bild von Fellows gedeutet und ihn als Finn identifiziert.«
  


  
    Novak nannte die Adresse und fügte hinzu, er sei bereits dort und werde als Nächstes Barrera verständigen. Lena schilderte kurz den Überfall und warnte ihn, Fellows sei vermutlich auf dem Heimweg. Die Straße kannte sie. Und nach Rhodes’ Gesichtsausdruck zu urteilen, war auch er schon dort gewesen. Der Versorgungsweg zum Stausee war öffentlich zugänglich. Alle, die in den Hügeln wohnten und gerne mit dem Rad fuhren, wanderten oder joggten, ohne sich dazu in die Büsche schlagen zu müssen, kamen direkt an Fellows’ Zweitwohnsitz vorbei.
  


  
    Lena schaltete das Telefon ab und stellte fest, dass Rhodes sie anstarrte.
  


  
    »Fahren wir«, sagte er.
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    Im Carport stand kein Wagen. Durch den Rauch betrachtete Novak das Haus auf dem Hügel und dachte nach.
  


  
    Es war eine Frage der Gerechtigkeit, sagte er sich, und es kam darauf an, einen Ausgleich zu schaffen, um geschehenes Unrecht wiedergutzumachen.
  


  
    Wenn Lena gerade eben Recht gehabt hatte, war Fellows inzwischen auf dem Heimweg. Novak schätzte, dass er mindestens drei Minuten hatte, um ins Haus einzudringen, das Mädchen zu suchen und es herauszuholen, wenn es noch lebte. Drei Minuten, die vielleicht ein Leben retten würden. Da Fellows wegen der schlechten Sichtverhältnisse möglicherweise länger brauchte, konnten es auch fünf Minuten sein.
  


  
    Er sah auf die Uhr. Der Sekundenzeiger schien auf der zehn zu verharren. Als er sich wieder bewegte, wurde Novak klar, dass mit seiner Uhr alles in Ordnung war. Es war auch kein schlechtes Omen. Nur ein Fall von überreizten Nerven.
  


  
    Sein Blick wanderte zurück zu dem leeren Carport. Fellows war nicht da. Also konnte er das Haus ungestört durchsuchen und so schnell ihn seine Beine trugen durch alle Zimmer laufen.
  


  
    Als er die Treppe hinaufstieg, klopfte sein Herz heftig, aber regelmäßig. Oben angekommen, schlich er auf die Rückseite des Gebäudes und entdeckte ein Fenster hinter einem hohen Baum, das genau die richtige Lage hatte.
  


  
    Novak zog die Pistole, stieß die Mündung durch die Scheibe und entfernte die Scherben vom Rahmen. Dann kletterte er ins Wohnzimmer und steuerte auf die Treppe zu.
  


  
    Nur das Tempo zählt, sagte er sich. Vergeude keine Zeit und suche nach dem Mädchen. Und falls doch etwas dazwischenkommt, fang an zu schießen. Drück einfach so lange ab, bis du den Zombie erledigt hast.
  


  
    Er durchquerte das Schlafzimmer und kontrollierte Wandschränke und Bad. Dahinter befand sich ein zweites Zimmer, das bis ins letzte Detail genauso eingerichtet war wie das erste. Novak schaltete sein Gehirn ab, blendete diese Merkwürdigkeit aus und ging weiter. Er sah in jedes Zimmer. Im ersten Stock war niemand. Als er nach unten hastete, schaute er auf die Uhr. Zweieinhalb Minuten waren vorbei.
  


  
    Er brauchte mehr Energie, musste schneller werden. Novak eilte den Flur hinter der Treppe entlang und stieß auf ein Arbeitszimmer, ein Ankleidezimmer und eine Gästetoilette, allerdings nicht auf Harriet Wilson. Wieder in der Küche, warf er einen Blick in die Speisekammer und entdeckte die Kellertür. Als er Licht machte, bemerkte er auf dem Betonboden getrocknetes Blut. Nun wusste er, wo das Mädchen war.
  


  
    Zehn lange Sekunden horchte er in die Stille hinein. Er spürte, wie ihm die Zeit ausging. Doch statt zu verschwinden, kontrollierte er noch einmal seine Waffe und lief die Treppe hinunter.
  


  
    

  


  
    Martin Fellows brauchte sofort ein Glas Mineralwasser. Etwas Frisches und Sauberes, um seine Wut zu lindern und seine Turbinen zu kühlen. Er hatte noch eine Erektion. Nichts war nach Plan gelaufen. Am liebsten hätte er etwas kaputtgeschlagen und die Eingeweide herausgezerrt.
  


  
    Fellows schloss die Eingangstür auf und trat in die Küche. Im Wohnzimmer blieb er plötzlich stehen. Das Fenster war zerbrochen. Scherben lagen auf dem Boden.
  


  
    Jemand war im Haus.
  


  
    Er zwang sich zur Ruhe und schnupperte. Der Geruch des Eindringlings lag noch in der Luft. Ein leichter Hauch von Schweiß. Es war ein Mann.
  


  
    Fellows spitzte die Ohren und zerlegte die Stille in ihre verschiedenen Bestandteile. Da war das Geräusch seines wild klopfenden Herzens. Die Motoren von Löschzügen und die Stimmen ihrer Besatzungen auf dem Weg zum Stausee, die durch das eingeschlagene Wohnzimmerfenster drangen. Und dann die Ruhe. Eine schwere Ruhe, an der Harriet Wilson nicht mehr teilnahm. Die dumme Kuh hatte so undankbar auf ihr Geburtstagsgeschenk reagiert, dass er gezwungen gewesen war, ihr den Mund zuzukleben. Also kam die Ruhe nicht von Harriet. Es musste also noch jemand im Haus sein und seine gottverdammte Nase in sein Privatleben stecken.
  


  
    Als Fellows auf den Teppich schaute, stellte er fest, dass noch immer Blut von seiner Hand tropfte. Die Form von Lena Gambles breitem Mund hatte sich für immer in seine Hand eingegraben. Er reckte den Hals und spähte in die Küche. Jemand hatte die Kellertür offen gelassen.
  


  
    Er spürte, wie Kraft seine Schultern durchströmte. Hitze drang in seine Wangen und Stirn und brachte Hände und Beine zum Glühen. Lautlos schlich er in die Küche, bereitete eine Spritze vor und fand am Arm eine Stelle zum Hineinstechen. Dann nahm er ein dreißig Zentimeter langes Messer aus dem Messerblock und ging die Treppe hinunter.
  


  
    Lautlos. Ruhig. Ohne das geringste Geräusch.
  


  
    Auf der letzten Stufe blickte er um die Ecke. Ein Mann stand in dem Tunnel vor Harriets Zimmer. Fellows duckte sich in den Schatten.
  


  
    Es war Lenas Partner. Der Polizist, den er im Pink Canary gesehen und über den er etwas in der Times gelesen hatte. Offenbar war der Detective, den ein Reporter als »erfahren« bezeichnet hatte, allein.
  


  
    Fellows betrachtete das Gesicht des Mannes. Den Schweiß, der ihm die Stirn hinunterlief und seinen Anzug durchweichte. Die Pistole in seiner Hand.
  


  
    Wahrscheinlich war er gerade erst eingetroffen. Er machte einen aufgeregten und besorgten Eindruck und sah ständig auf die Uhr. Sicher war er ohne Verstärkung hier und glaubte, er könnte das Mädchen retten. Nun starrte er auf die an das Feldbett gekettete Harriet, spähte in den dunklen Flur und hoffte, dass es still blieb, damit er auf mögliche Gefahren lauschen konnte.
  


  
    Fast hatte Fellows ein wenig Mitleid mit diesem naiven Mann. Er hörte, wie die Sprungfedern des Feldbettes quietschten. Anscheinend war Harriet hysterisch und tat ihrem Retter nicht den Gefallen, sich ruhig zu verhalten. Als der Detective die Anspannung nicht mehr ertrug und in den Raum stürmte, versteckte sich Fellows hinter dem Heizkessel, um besser sehen zu können.
  


  
    Harriets große blaue Augen waren wild wie die einer Katze, als sie trotz des Klebebandes zu schreien versuchte. Der Polizist, ein wahres Nervenbündel, kehrte ihr den Rücken zu und wühlte auf der Suche nach dem Schlüssel in dem Haufen von Handschellen herum, die auf der Werkbank lagen.
  


  
    Fellows pirschte sich zur Tür. Sein Gegner war im mittleren Alter und Rechtshänder. Obwohl er leicht übergewichtig war und vermutlich keinen Sport mehr trieb, machte er den Eindruck, als könne er noch recht kräftig zuschlagen. Nach einiger Überlegung kam Fellows zu dem Schluss, dass er ihn überrumpeln musste. Wenn er die rechte Hand des großen Mannes ausschaltete, würde er in Panik geraten und aufgeben.
  


  
    

  


  
    Novak kramte weiter zwischen den Handschellen herum, fand den Schlüssel und eilte zum Feldbett. Er spürte, wie die Zeit verging. Furcht bohrte sich in seinen Magen und schoss ihm durch die Brust.
  


  
    Harriet Wilson war offensichtlich gefoltert worden und musste sofort in ärztliche Behandlung. Nackt und schweißüberströmt lag sie ausgestreckt auf einer schmutzigen Matratze. Die Innenseiten ihrer Oberschenkel waren voller Blut, und sie starrte auf ihren Schritt. Außerdem zitterte sie am ganzen Leibe und schien kurz davor, in Schockstarre zu fallen. Novak war nicht sicher, ob sie seine Gegenwart überhaupt wahrgenommen hatte.
  


  
    Er beugte sich über sie und versuchte, die Pistole immer noch in der Hand, die Handschellen aufzuschließen. Doch als sie anfing, mit den Armen zu zappeln, rutschte ihm der Schlüssel aus den Fingern und landete auf dem Boden. Er hob ihn auf und steckte die Pistole ins Halfter. Dann griff er über ihren Kopf und hielt ihr die Hände fest, damit er den Schlüssel ins Schloss stecken konnte.
  


  
    Und in diesem Moment klickte die Handschelle an seinem eigenen Handgelenk zu. Es war überflüssig geworden, auf die Uhr zu sehen.
  


  
    Vergeblich kämpfe Novak gegen die Panik an. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass Martin Fellows an der anderen Handschelle zerrte und sie in das Metallrohr am Fußende des Feldbettes einhakte. Sein Herz klopfte, als er das unverkennbare Geräusch hörte. Er versuchte, die Pistole zu ziehen, konnte sie aber nicht erreichen. Seine schweißnassen Fingerspitzen berührten nur knapp den Griff. Er musste sich konzentrieren. Immer wieder bemühte er sich, an die Waffe heranzukommen. Doch schon im nächsten Moment war alle Hoffnung verloren, denn Fellows nahm die Pistole aus dem Halfter und trat zurück.
  


  
    Novak musterte den Wahnsinnigen, der in der Ecke stand und ihn mit stumpfen Augen betrachtete. Die Lippen hatte er fest zusammengepresst. Als Novak das Bett anhob, um mit der linken Faust nach ihm auszuholen, zuckte der Mistkerl nicht einmal zusammen.
  


  
    

  


  
    Fellows warf die Pistole auf die Werkbank.
  


  
    Es ist vorbei, dachte er. Offenbar wusste der Eindringling das auch, denn inzwischen zitterte er am ganzen Leibe. Er sah, dass der Mann an der Handschelle zerrte und am Feldbett rüttelte. Verzweifelt würde er sich abmühen, bis Panik seine Sinne überflutete und alles gefühllos wurde.
  


  
    Wenn man die rechte Hand ausschaltete, würde der große Mann aufgeben.
  


  
    Fellows holte die Kamera aus der Tasche und machte rasch drei Fotos. Als er sie auf dem Display ansah, fand er sein Werk einfach genial. Die Todesangst in den Augen des Mannes. Die Schweißtropfen auf seiner Stirn. Der gespenstische Ausdruck auf seinem Gesicht, als er dem eigenen Tod entgegenblickte.
  


  
    Fellows nahm das Messer und umfasste mit seiner blutigen Hand den geschwungenen Griff. Der Schmerz verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Das Blitzen und Glitzern der Edelstahlklinge erhellte den ganzen Raum. Er sah, dass Harriet sich wieder auf der Matratze hin und her warf und durch das Klebeband grunzende Geräusche ausstieß. Das Schicksal reckte den schwarzen Daumen nach unten. Die letzte Aufforderung loszulegen.
  


  
    Der verängstigte Mann wich bebend an die Wand zurück. Platz und Zeit gingen ihm aus. Als Fellows das Messer hob und nähertrat, holte der Mann noch einmal hilflos nach ihm aus und schlug daneben. Er traf nur leere Luft.
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    Enttäuscht stellte Lena fest, dass Novak nicht in seinem Wagen auf sie wartete. Rhodes trat auf die Bremse und blockierte den Taurus, der im Carport stand. Aber von Novak fehlte jede Spur. Dabei war sie davon ausgegangen, dass er sich irgendwo in Rauchschwaden und Dunkelheit versteckte, bis die Verstärkung kam. Lena riss die Wagentür auf und hielt in der Finsternis Ausschau nach ihrem Partner.
  


  
    Da knallten rasch aufeinander drei Schüsse und zerschmetterten die Windschutzscheibe. Lena schnappte sich ihre Pistole vom Vordersitz und duckte sich hinter die Tür. Ihr Blick glitt die Treppe hinauf zu dem Haus auf dem Hügel. Es brannte zwar kein Licht, doch sie hatte das Mündungsfeuer in einem Fenster im Parterre gesehen. Sie zückte ihre.45er und gab fünf Schüsse ab. Als sie von Rhodes nichts hörte, wirbelte sie herum und sah, dass er über dem Steuer zusammengesackt war. Blut spritzte aus seiner linken Schulter. Seine Augen waren glasig.
  


  
    Sie warf sich über den Sitz, zog ihn zu sich hinüber und zerrte ihn hinter das Auto.
  


  
    »Hörst du mich, Rhodes?«, flüsterte sie mit zitternder Stimme. »Kannst du mich hören?«
  


  
    Er nickte zwar, war aber offenbar nicht in der Lage, sich zu bewegen.
  


  
    Lena öffnete seine Jacke, zog ihm das T-Shirt hoch und betrachtete die Wunde. Sie saß zwar ziemlich weit oben, sah aber übel aus. Vielleicht war ja die Lunge getroffen. Sie deckte einen Zipfel des T-Shirts darüber und drückte seine Hand darauf.
  


  
    »Wie klappt es mit dem Atmen?«
  


  
    »Es geht«, stieß er hervor. »Ich hätte das nie erwartet. Er hat doch noch nie eine Waffe benutzt.«
  


  
    Lena hörte Sirenen in der Ferne, wusste aber, dass die Kollegen wegen der schlechten Sichtverhältnisse noch eine Weile brauchen würden. Die Hilfe würde kommen. Allerdings erst später. Sie blickte zwischen Novaks von Rauchschwaden umwabertem Crown Vic und dem Haus hin und her.
  


  
    »Was hast du im Kofferraum?«
  


  
    Rhodes sah sie an. »Du kannst da nicht rein.«
  


  
    »Mein Partner ist im Haus. Was ist im Kofferraum?«
  


  
    »Eine Winchester. Die Schlüssel sind in meiner …«
  


  
    Sie kramte den Schlüssel aus seiner Jackentasche, öffnete den Kofferraum einen Spalt weit, spähte hinein und entdeckte den zwölfkalibrigen Vorderschaftrepetierer und eine Tasche mit Munition. Nachdem sie ein Sichtgerät am Lauf befestigt hatte, öffnete sie die Munitionstasche und riss eine Schachtel mit Patronen auf. Zufrieden stellte sie fest, dass es sich um Magnum-Patronen aus Messing handelte. Fellows hatte seine Dopingspritzen, sie die richtige Munition. Ein Schuss würde den Dreckskerl in der Luft zerfetzen.
  


  
    Sie warf einen Blick auf Rhodes, der schlaff an der Stoßstange lehnte und seine Wunde hielt. Er sah sie an, während sie fünf Patronen einlegte, das Gleitstück vorschob und eine sechste lud. Der abwesende Augenausdruck war verschwunden, aber sie verstand noch immer nicht, was in ihm vorging.
  


  
    »Kommst du zurecht?«, fragte sie.
  


  
    Er nickte wieder und wollte etwas sagen, hielt jedoch inne. Ganz gleich, wessen sie ihn auch verdächtigen mochte, hatte er es nicht verdient, abgeknallt zu werden. Vielleicht ein Todesurteil von den Geschworenen. Oder sogar einen gezielten Schuss von ihr selbst. Aber Martin Fellows durfte nicht sein Henker werden.
  


  
    Lena nahm weitere Patronen aus der Tasche und steckte sie ein. Nach einem letzten Blick auf Rhodes hastete sie die Stufen zur Eingangstür hinauf. Oben angekommen, senkte sie die Waffe, drückte ab und sah, wie die Kugel ein Loch von achtzehn Zentimetern Durchmesser in die Tür sprengte. Der Knall war ohrenbetäubend. Lena empfand den Geruch nach verbranntem Schießpulver als seltsam beruhigend.
  


  
    Sie trat die Tür auf und tastete an der Wand nach dem Lichtschalter. Als sie ins Wohnzimmer schaute, wurde ihr klar, dass es überflüssig war, das Haus zu durchsuchen. Fellows hatte eine Blutspur auf dem weißen Teppich hinterlassen, und ihr fiel ein, dass sie ja ein Stück aus seiner Hand herausgebissen und es auf den Boden gespuckt hatte.
  


  
    Allerdings war die Genugtuung darüber schlagartig wie weggeblasen, als sie mit den Augen den Blutstropfen folgte und die zerbrochene Fensterscheibe erkannte. Offenbar war Novak auf diesem Weg ins Haus eingedrungen, und Fellows hatte es bemerkt. Vermutlich hatte er eine Weile dort gestanden, denn an der fraglichen Stelle hatte sich eine Blutlache gebildet. Von dort aus führte die Spur quer durch den Raum in die Küche.
  


  
    Dann gab es da noch eine zweite Spur, die in der Küche begann und durch das Wohnzimmer zum Fenster neben der Eingangstür reichte. Von dort war das Mündungsfeuer gekommen. Als Lena die gegenüberliegende Wand und die Decke musterte, entdeckte sie von den fünf Schüssen, die sie abgegeben hatte, Löcher im Putz. Ihr Blick wanderte wieder zu dem weißen Teppich und der Blutspur, die sich zurück in die Küche zog.
  


  
    Martin Fellows war gesund und munter und befand sich irgendwo auf der anderen Seite dieser Wand.
  


  
    Lena pirschte sich durchs Zimmer. Alles war totenstill. Sie spähte um die Ecke und folgte mit den Augen dem Blut auf den Fliesen zur offenen Kellertür. Das Licht brannte, und sie konnte auf der Arbeitsfläche neben der Spüle eine Ampulle und eine Spritze erkennen. Um Ruhe bemüht, schaute sie immer wieder zur Kellertür. Dann holte sie tief Luft und ging, eine Stufe nach der anderen, die Treppe hinunter, bis sie die Ecke erreichte. Der Keller war leer.
  


  
    Im nächsten Moment hörte sie etwas. Ein Klirren. Ganz nah.
  


  
    Ängstlich spähte Lena den Flur entlang. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie hatte das Gefühl, dass alle ihre Nerven unter der Haut vibrierten. Der Flur verlief in einer Betonröhre, sodass er an einen Tunnel errinnerte, der weit über die Grundfläche des Hauses hinausreichte. Da die Röhre in etwa fünfundzwanzig Metern Entfernung eine Kurve beschrieb, erkannte man nicht, wohin sie führte. Auf der rechten Seite waren von Glasscheiben geschützte Lampen angebracht. Baumwurzeln hatten sich durch die Wände gearbeitet und ragten in den Tunnel wie die Finger einer Hand. Lena bemerkte links von sich eine Stahltür. Die Wurzeln bewegten sich im Wind, der oben die Bäume schüttelte, hin und her.
  


  
    Der Raum hinter der Stahltür war ein Atombunker, ein Überbleibsel aus den Sechzigern, als ein nuklearer Angriff zu drohen schien und ein Luftschutzkeller für geistige Leichtgewichte ein noch größeres Statussymbol bedeutet hatte als ein Mercedes. Als Lena den Tunnel betrachtete, nahm sie an, dass es auf dem Grundstück, in einigem Abstand zum Haus, noch einen zweiten Eingang gab. Als Rückversicherung sozusagen, falls das Gebäude bei einem Bombenangriff in die Luft flog. Vermutlich war Fellows auf diesem Weg geflohen.
  


  
    Lena nahm den Fußboden unter die Lupe. Doch da die Blutstropfen einander zum Teil überdeckten, konnte sie kein Muster erkennen. Als sie in den Tunnel trat, wurde das Klirren lauter, und sie erkannte, dass es aus dem Luftschutzkeller kam. Den Finger am Abzug, starrte sie auf die Tür. Dann schaute sie vorsichtig um die Ecke – und spürte, wie es ihr den Magen umdrehte.
  


  
    Sie zwang sich, genauer hinzusehen, obwohl sich alles in ihr dagegen wehrte. Es war ein Bild aus der Hölle. Ein Zeichen, gesetzt von einem seelisch verwüsteten Mann, der auch noch den letzten Rest von Menschlichkeit verloren hatte.
  


  
    Novaks Leiche.
  


  
    Der Täter hatte ihn nackt ausgezogen und einfach auf Harriet Wilson geworfen. Sein Kopf war zur Tür gewandt. Seine Augen standen offen, starrten jedoch verschleiert ins Leere. Lena trat näher heran und berührte sein Gesicht, um zu fühlen, ob die Haut noch warm war. Als sie nur Kälte spürte, begann in ihr etwas zu vibrieren. Sie stellte fest, dass sein Handgelenk mit Handschellen an dem Feldbett befestigt war. Mit Tränen in den Augen umfasste Lena die Waffe fester und wich zurück.
  


  
    Die Matratze bebte. Lena machte einen Schritt über eine große Blutlache und betrachtete Harriet Wilson. Die Frau lebte noch und wand sich unter dem Gewicht von Novaks Leiche.
  


  
    Lena holte tief Luft. Sie musste jetzt die Ruhe bewahren und einen Weg finden, der aus diesem Albtraum herausführte.
  


  
    Sie schob die Leiche ihres Partners von dem Mädchen weg und an die Wand. Aus der großen Blutmenge schloss sie, dass Fellows ihm den Bauch aufgeschlitzt hatte, doch sie hielt den Blick starr auf Wilson gerichtet. Nachdem sie das Klebeband von ihrem Mund entfernt hatte, entdeckte sie die Schlüssel auf dem Boden und befreite Handgelenke und Fußknöchel der Frau. Allerdings änderte das nicht viel. Harriet Wilson war vor Angst unfähig, sich zu rühren. Als sie den Mund aufmachte, brachte sie keinen Ton heraus. Offenbar befand sie sich in einer anderen Welt, in der keine Worte möglich waren.
  


  
    »Gleich kommt Hilfe«, flüsterte Lena und strich Wilson über das Haar. »Sie müssen jetzt durchhalten.«
  


  
    Ihre Stimme begann zu zittern. Sie eilte hinaus und spähte mit erhobener Winchester den Tunnel entlang. Schieß zuerst, sagte sie sich. Schieß schnell.
  


  
    Als Lena die Kurve erreichte, endeten die Lampen an der Wand. Sie schaltete das Sichtgerät ein und marschierte weiter durch die Dunkelheit. Hier waren die Wurzeln, die sich durch den Beton gebohrt hatten, dicker, wirkten beängstigender und versperrten ihr außerdem die Sicht. Am Ende des Tunnels befand sich eine in den Beton eingelassene Leiter aus Stahl.
  


  
    Die Luke oben stand offen. Rauchschwaden wehten herein. Der Wind heulte.
  


  
    Lena wischte sich die schweißnassen Hände an den Jeans ab. Das Gewehr fest in der Hand, kletterte sie hinauf, um nachzusehen, wohin der Mörder geflohen war. Doch als sie den Kopf aus der Luke streckte, traute sie ihren Augen nicht. Die bewaldeten Hügel mit Blick auf den Stausee von Hollywood brannten lichterloh. Das Feuer spiegelte sich im Wasser und schlug etwa siebzig Meter hoch in den Himmel. Es war ein Inferno. L. A. stand in Flammen.
  


  
    Als Lena sich umschaute, konnte sie Fellows nirgendwo entdecken. Nur einige Feuerwehrleute auf der anderen Seite des Sees, die gerade von einem brennenden Haus zurückwichen.
  


  
    Im nächsten Moment strich etwas über ihr Bein. Sie zuckte zusammen. Ehe sie sich umschauen oder gar flüchten konnte, packte jemand ihre Fußgelenke und zerrte daran. Das Gewehr fiel ihr aus der Hand und stürzte drei Meter in die Tiefe. Mit einem dumpfen Knall kam Lena unten auf dem Boden auf und hielt sich schützend die Arme vor den Kopf. Trotz der Dunkelheit sah sie, dass Martin Fellows mit einem langen Messer auf sie zukam.
  


  
    Seine gewaltige Brust war nackt, seine Haut geölt. Er trug eine hautenge Sporthose und Basketballstiefel. Außerdem hatte er etwas um den Hals. Als er näher kam, konnte sie es erkennen. Es war eine Kette, an der zwei Zehen hingen. Die eine war alt, die andere neu. Lena musste an Nikki Brant denken. Die zweite Zehe stammte sicher von Harriet Wilson.
  


  
    Fellows stieß ein Stöhnen aus und stach mit dem Messer nach ihr. Lena rappelte sich auf, doch der Hüne machte sofort einen Satz und rempelte sie um. Sie unterdrückte einen Aufschrei und ließ die Klinge, die durch die Dunkelheit sauste, nicht aus den Augen. Als das Messer nur wenige Zentimeter neben ihrem Gesicht auf den Boden traf, bemerkte sie hinter sich das Gewehr.
  


  
    Fellows schwang das Messer, verfehlte sie jedoch wieder und traf auf Beton. Inzwischen hörte Lena laute Stimmen. Schritte polterten die Kellertreppe am anderen Ende des Tunnels hinunter. Wenn die Retter die Szene im Luftschutzkeller sahen, würden sie genauso stehen bleiben wie sie vorhin. Wie Novak. Die Hilfe würde zu spät kommen.
  


  
    Lena griff nach dem Gewehr und riss es an sich. Als Fellows erneut mit dem Messer ausholte, stieß sie ihm mit aller Kraft die Fußballen in den Bauch. Dann legte sie das Gewehr an und blendete ihren Gegner mit dem Xenon-Licht.
  


  
    Er kniff die Augen zusammen und taumelte rückwärts wie nach einem Magenschwinger. Währenddessen rappelte Lena sich auf, ging auf Abstand und senkte die Waffe. Fellows erstarrte. Er hielt sich schützend die Hände vor die lichtempfindlichen Augen und blickte in Richtung Leiter. Der Fluchtweg war ihm versperrt, die Liste seiner Alternativen gerade auf null zusammengeschrumpft. Als er die Füße in den Boden stemmte und auf Lena zustürmte, dachte sie nicht an ihn, ja, nicht einmal an ihr eigenes Überleben, sondern an ihren Partner. Ihren Mentor. Den Mann, von dem sie so viel gelernt hatte. Einen Polizisten kurz vor dem Ruhestand, der sein restliches Leben beim Angeln hatte verbringen wollen, aber von einem miesen Schwein ermordet worden war.
  


  
    Sie zielte auf Fellows und drückte ab. Dann zog sie den Schieber zurück und schoss noch einmal.
  


  
    Fellows’ Leiche wurde gegen die Wand geschleudert und sackte in sich zusammen. Während der Knall noch durch den Tunnel hallte, trat Lena nach seinem Kopf. Er hatte die Augen geöffnet und sah aus, als lächle er sie an. Sie zog den Schieber zurück und spürte das Gewicht der Waffe in ihrer Hand, als sie ihm eine Kugel in den Schädel jagte.
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    Beim Betreten des Großraumbüros bemerkte Lena das kleine Päckchen auf ihrem Schreibtisch. Vor fünf Tagen hatte sie ihren Partner verloren. Und fünf Tage waren eine zu kurze Zeit, um zu vergessen. Immer wenn sie Novaks freien Platz ansah, geriet sie ins Grübeln und musste sich mühsam zusammennehmen. Dass alle bedrückt schwiegen und sich ihr übliches Gefrotzel verkniffen, führte ihr den Verlust umso mehr vor Augen und machte alles nur noch schlimmer.
  


  
    Lena setzte sich und öffnete das Päckchen. Eine Schachtel kam zum Vorschein. Als sie erkannte, was es war, schob sie sie weg. Die Druckerei hatte endlich die Visitenkarten geliefert. Nie mehr würde sie ihren Namen und ihre Telefonnummer auf eine Blankokarte schreiben müssen.
  


  
    Wieder den falschen Zeitpunkt erwischt. Ein Fehler, der nicht nur weh tat, sondern außerdem 25,31 Dollar kostete.
  


  
    Wortlos ging Lena hinaus, fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss und spazierte zum Blackbird Café. Ohne darauf zu achten, dass die Kellnerin sie offenbar wiedererkannte, bezahlte sie ihren Kaffee und suchte sich einen freien Tisch am anderen Ende des Raums.
  


  
    Lena Gamble hatte Romeo gestellt und den Wahnsinnigen erschossen.
  


  
    So etwas hatte man in der Chefetage gern. Es war eine Geschichte, die der neue Polizeipräsident den Reportern zum Fraß vorwerfen und zusehen konnte, wie sie sie gierig verschlangen. Als Lena sich am Wochenende selbst im Fernsehen gesehen hatte – mit blutverschmiertem Gesicht vor Fellows Haus, die Winchester noch immer in der Hand -, hatte sie sich einen ordentlichen Drink gemixt und den restlichen Nachmittag am Pool verbracht.
  


  
    Die Erinnerung verblasste. Lena nahm den Deckel vom Kaffeebecher und ließ sich vom Dampf das Gesicht wärmen. Nach dem ersten Schluck schaute sie aus dem Fenster. Das Panorama hätte besser auf die Venus gepasst als in die Innenstadt von L. A. Die Waldbrände tobten immer noch und bliesen Tonnen von Rauch in die Luft, der die Stadt in ständige Dämmerung hüllte. Die Sonne war zwar zu sehen, leuchtete aber dunkelrot und so schwächlich, dass man direkt hineinsehen konnte, ohne die Augen zusammenzukneifen.
  


  
    Immer noch erschöpft von dem schrecklichen Erlebnis, trank Lena einen weiteren Schluck Kaffee. Immer noch nicht in der Lage, die innere Unruhe abzuschütteln. Immer noch gequält von Albträumen und Schlaflosigkeit.
  


  
    Am Wochenende hatte sie ihre Berichte fertig geschrieben. Martin Fellows’ sterbliche Überreste waren von Art Madina untersucht und er offiziell für tot erklärt worden. Auch Burells fehlender Körperteil war gefunden und – mit derselben Diagnose – untersucht worden. Harriet Wilsons Zustand war zwar noch kritisch, doch ihre Ärzte waren wegen ihres starken Überlebenswillens sehr zuversichtlich. Auch Rhodes hatte großes Glück gehabt. Die Kugel hatte seine Lunge verfehlt. Inzwischen war er aus dem Krankenhaus entlassen worden und erholte sich zu Hause. Als Novaks Autopsiebericht aus der Gerichtsmedizin kam, wurden die Papiere zusammen mit den schrecklichen Fotos, die die Spurensicherung in Martin Fellows’ Kamera sichergestellt hatte, in aller Stille abgeheftet.
  


  
    Die letzten Augenblicke ihres Partners waren für die Nachwelt festgehalten worden. Aber bis auf Barrera hatte niemand den Mut gehabt, sie sich anzusehen.
  


  
    Lena schaute auf die Uhr. Novak sollte am kommenden Vormittag beerdigt werden. In der Chefetage hatte man eine weitere Rede für sie verfasst und ihr befohlen, sie auswendig zu lernen. Der neue Polizeichef würde Lena vorstellen und anschließend selbst ein paar Worte sprechen. Allerdings wollte Novaks Exfrau heute Nachmittag eine inoffizielle Trauerfeier abhalten. Einen Tribut an den Vater ihrer Kinder, der in einer Stunde in einem Beerdigungsinstitut in Westside beginnen sollte. Die ganze Abteilung würde kommen. Lena fragte sich, ob Rhodes wohl auch da sein würde. Als sie am Wochenende seine Zigarettenkippe aus dem Blumenkübel hatte holen wollen, hatte sie unter den Blättern zwanzig weitere gefunden. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte, und wollte mit ihm sprechen. Ihn in Gegenwart vieler anderer Menschen zur Rede stellen. Hoffentlich fühlte er sich wohl genug, um zu erscheinen.
  


  
    Sie warf den halbvollen Kaffeebecher in den Müll – Kaffee wirkte offenbar nicht mehr – und ging zum Parkhaus. Auf der Fahrt nach Santa Monica dachte sie an die vielen offenen Fragen und an die Beweise, die sie gesammelt hatte. Die Kugel im Fensterladen vor dem Schlafzimmerfenster und das Video mit den Blutspuren, das zeigte, dass ihr Bruder zu Hause ermordet worden war. Sie kam zu dem Schluss, dass alles auf den richtigen Zeitpunkt ankam. Sie musste den geeigneten Augenblick finden, um sich Rhodes vorzuknöpfen und ihre Beweise jemandem zu präsentieren, dem sie vertraute. Aber wem?
  


  
    Als sie im Bestattungsinstitut ankam, hatte die Trauerfeier bereits begonnen. Lena eilte den Flur entlang, öffnete die Tür, konnte aber zu ihrem Erstaunen niemanden entdecken.
  


  
    Es war kein Raum mit Sitzreihen, sondern erinnerte eher an eine Filmkulisse, die ein Basketballfeld darstellen sollte. Lena schloss die Tür und ging weiter. Hinter der nächsten Tür verbarg sich wieder eine Filmkulisse, diesmal in Gestalt eines Golfplatzes. Ein Mann, der einen schwarzen Anzug trug, schob gerade einen Bronzesarg über den Rasen neben eine Tasche mit Golfschlägern.
  


  
    »Offenbar haben Sie sich verlaufen«, stellte der Mann fest. »Und ich wette, Sie waren noch nie hier.«
  


  
    »Ich suche die Familie Novak.«
  


  
    »Eine Tür weiter«, sagte der Mann lächelnd. »Er ist im Kapitänszimmer.«
  


  
    Im Kapitänszimmer.
  


  
    Peinlich berührt zuckte Lena zusammen, zwang sich aber zu einem Lächeln und ging zum Ende des Flurs. Vor der Tür stand eine Staffelei mit Novaks Namen auf einer Karte. Sie trat ein und fand in dem vollbesetzten Raum einen Platz in der letzten Reihe.
  


  
    Es war wieder eine bizarre Filmkulisse, diesmal eine mit einem Ruderboot und einem falschen Teich. Novak lag im offenen Sarg. Er trug seine Angelkleidung und eine alte Baseballkappe mit dem Emblem der Dodgers. Neben ihm im Sarg befanden sich sein Anglerkoffer und die Angelrute. Anstelle von Musik erklangen Naturgeräusche, und Lena konnte Enten quaken und Fliegen summen hören. Ein Pastor stand am Rednerpult und sprach über den letzten Angelausflug. Er führe irgendwohin in den Himmel, sagte er, und die Fische bissen.
  


  
    Lena betrachtete Novaks Exfrau in der ersten Reihe und fragte sich, ob sie wohl übergeschnappt war. Dann fiel ihr Blick auf die starre Gestalt ihres Partners, die wie eine Puppe im Sarg zur Schau gestellt wurde. Sie wünschte, sie hätte ihn nicht so gesehen. Noch ein Stück Hölle, an das sie sich nicht erinnern wollte, das sie aber vermutlich nie wieder vergessen würde.
  


  
    Als sie sich umdrehte, bemerkte sie einen Tisch mit Getränken und einen zweiten mit Tacochips, Salsa, Burritos und Bohnenmus. Sie suchte mit Blicken den Raum ab und erkannte Lieutenant Barrera in der zweiten Reihe. Zwei Plätze weiter saß Rhodes.
  


  
    Lena holte tief Luft. Rhodes trug den linken Arm in der Schlinge, aber er war gekommen. Lena starrte ihn an, bis der offizielle Teil zu Ende war und alle zur Bar strömten. Ehe Lena aufstehen konnte, sah sie, dass Novaks Tochter sie aus der ersten Reihe anblickte. Sie trug ein schwarzes Kleid und ein dünnes Goldkettchen um den Hals. Selbst aus dieser Entfernung merkte Lena ihr an, dass sie unter Drogen stand.
  


  
    Da sie keine Lust hatte, mit dem Mädchen zu reden, wandte sie sich ab und hielt in der Menschenmenge Ausschau nach Rhodes. Doch als sie durch den Raum ging, steuerte Kristin wie magnetisch angezogen auf sie zu und packte sie am Arm.
  


  
    Lena betrachtete sie schweigend. Novaks Leiche lag genau hinter ihnen. Sie stellte fest, dass Kristin nervös lächelte. Ihre rechte Hand spielte an dem Goldkettchen herum.
  


  
    »Ich wollte mit dir sprechen«, begann das Mädchen.
  


  
    Vergeblich versuchte Lena, ihre Ungeduld zu zügeln. Sie musste unbedingt Rhodes abpassen, bevor er sich verdrückte, und hatte nicht die geringste Lust, mit Kristin Novak eine Reise in die Vergangenheit zu unternehmen.
  


  
    »Herzliches Beileid«, sagte Lena.
  


  
    »Danke, ebenfalls.«
  


  
    »Du bist ja total breit.«
  


  
    Das Mädchen verzog das Gesicht. »Warum bist du so gemein zu mir?«
  


  
    Lena wandte sich ab und entdeckte Rhodes am anderen Ende des Raums. Er stand ein Stück von Barrera entfernt und beobachtete sie. Als er angesprochen wurde, wimmelte er den Betreffenden ab.
  


  
    »Ich bin nicht gemein«, wandte sie sich an das Mädchen. »Du bist stoned.«
  


  
    »Vielleicht habe ich was gebraucht, um das hier durchzustehen.«
  


  
    Kristin war nervös und fingerte immer noch an dem Goldkettchen herum. Es hing etwas daran. Eine herzförmige Scheibe. Als sie dem Mädchen aus dem Ausschnitt rutschte, starrte Lena ungläubig darauf.
  


  
    Es war gar kein Herz. Das Mädchen hatte das Plektron ihres Bruders. Lena erkannte die Gravur auf der Scheibe aus vierzehnkarätigem Gold genau: Der Mond erhob sich aus einem Bett traubenförmiger Wolken und rauchte dabei einen Zeppelin.
  


  
    Ihr Atem stockte. Das konnte nur eines zu bedeuten haben.
  


  
    Sie betrachtete das Gesicht des Mädchens, ihre erweiterten Pupillen und ihr dümmliches Grinsen.
  


  
    »Wo hast du das her?«
  


  
    Das Grinsen wurde breiter. »Von einem Freund.«
  


  
    »Welchem Freund?«
  


  
    »Jemandem, mit dem ich vor langer Zeit mal gevögelt habe. Er hat mich am liebsten in den Arsch gefickt. Ich habe es als Andenken behalten.«
  


  
    Der Raum fing an sich zu drehen. Wieder lief die Zeit rückwärts ab und entführte Lena trotz ihrer Erschöpfung auf eine letzte Reise in die Dunkelheit. Damals war Novaks Tochter etwa sechzehn gewesen. Sie hatte ein Drogenproblem, und Novak machte sich große Sorgen um sie. Sie war ein Fan ihres Bruders.
  


  
    In einem Sekundenbruchteil war die Verbindung zwischen den einzelnen Punkten da. Allen Punkten. Die Tasche mit den offenen Fragen war plötzlich leer. So leer, dass sie es selbst nicht glauben konnte.
  


  
    Lena dachte an die Blutspuren in ihrem Schlafzimmer. Das Blut ihres Bruders, verspritzt auf Kopfbrett und Wänden. David hatte in jener Nacht den Club in Begleitung einer Frau verlassen, die sich nie gemeldet hatte. Er war nicht beim Drogenkauf in Hollywood erschossen worden, sondern in seinem eigenen Bett.
  


  
    Gespräche mit ihrem Partner strömten vorbei. Eines nach dem anderen. Andeutungen, dass etwas nicht stimmte. Winke, auf die sie nie eingegangen war, weil sie so unfassbar erschienen. Ihr fiel ein, wie Novak sie anfangs zu überzeugen versucht hatte, dass Romeo das Mädchen in Tim Holts Haus ermordet hatte. Er war erst zurückgerudert, als sogar ihm klar geworden war, dass diese Theorie keinen Sinn ergab. Sein entsetzter Gesichtsausdruck, als sie ihm mitgeteilt hatte, Molly McKenna sei nur ein harmloses Schulmädchen gewesen, das vor dem Mörder in Holts Haus eingebrochen sei und Holt gar nicht persönlich gekannt habe. Novaks Worte, er wolle friedlich in Rente gehen und seine Waffe gegen ein Leben eintauschen, in dem er sich nicht mehr ständig umschauen müsse und beim Schlafen beide Augen zumachen könne. Nun war ihr alles sonnenklar. Novak hatte den Fall David Gamble abschließen wollen, damit er nach Seattle ziehen konnte, ohne mit Ermittlungen gegen die eigene Person rechnen zu müssen.
  


  
    Es war wie ein Schlag ins Gesicht. Ein solcher Schock, dass sie es kaum glauben konnte und befürchtete, jeden Moment ohnmächtig zu werden.
  


  
    »Ist dir nicht gut?«, fragte das Mädchen.
  


  
    »Was weißt du noch von dieser Nacht? Ich meine die Nacht, als mein Bruder dich in den Arsch gefickt hat.«
  


  
    Kristin errötete und setzte wieder ein dämliches Grinsen auf. Lena hatte kein Mitleid mehr mit ihr. Sie hasste sie.
  


  
    »Nichts«, erwiderte Kristin. »Ich war total high. Wahrscheinlich bin ich eingeschlafen.«
  


  
    Bei ihr klang das, als wäre sie stolz darauf. So als hätte sie in ihrem Leben etwas Großartiges geleistet und sei in ein Geheimnis eingeweiht. Lena hätte ihr erklären können, dass sie vermutlich an retrograder Amnesie litt. Aber es war ihr egal.
  


  
    Lenas Augen waren weiter auf die Kette gerichtet. Sie streckte die Hand aus und riss sie dem Mädchen vom Hals. Ohne auf Kristins verdatterte Miene, die plötzliche Stille im Raum oder die neugierigen Blicke der anderen Gäste zu achten, betrachtete Lena den in das Gold eingravierten Mann im Mond. Er lachte sie an. Zwinkerte ihr zu. Rauchte seinen Zeppelin wie eine Zigarre. Als sich die Mutter des Mädchens näherte, schrie Lena sie an, sie solle sich verpissen. Laut. So laut, dass selbst Novak auf seinem Angelausflug es vielleicht noch hörte. Dann schloss sie die Finger um das Gesicht des Mondes und stürzte hinaus.
  


  


  


  
    69
  


  
    
  


  
    Sie wollte nicht, dass es wahr war. Wollte nichts mit der großen Lüge zu tun haben. Wollte sich nicht eingestehen, dass sie mit einem Mann befreundet gewesen war, der sie getäuscht und ihren Bruder ermordet hatte.
  


  
    Als sie die Treppe zu Novaks Wohnung hinaufstieg, war sie so außer sich, dass sie es mit einem einzigen Tritt schaffte, die Tür aufzubrechen.
  


  
    Nicht Rhodes. Novak.
  


  
    Seite an Seite hatte er mit ihr gearbeitet. Er war ihr Lehrer gewesen. Der Gedanke schnitt ihr ins Gehirn wie eine scharfkantige Glasscherbe.
  


  
    Ohne auf Novaks Geruch und die Fotos von seiner Exfrau und seinen Töchtern zu achten, sah sie sich im Wohnzimmer um. Die Wohnung war spärlich möbliert, wirkte aber gemütlich. Im Kühlschrank in der Küche entdeckte sie eine Zweiliterflasche billigen Wodka. Offenbar hatte Novak wieder mit dem Trinken angefangen.
  


  
    Sie knallte die Kühlschranktür zu und ging ins Schlafzimmer, wo sie auf dem Nachttisch einen Stoß Quittungen vorfand. Sie setzte sich aufs Bett. Hauptsächlich Tankstellenbelege, doch es waren auch zwei oder drei von einem Schnellrestaurant am Lincoln Boulevard dabei, wo Novak immer gern wegen des Hackbratens hingegangen war.
  


  
    Lena versuchte, nicht auf das flaue Gefühl im Magen zu achten, und ließ den Blick weiter durch den Raum wandern, bis er am Papierkorb hängen blieb. Sie kippte den Inhalt aufs Bett und durchwühlte Bonbonpapiere und Werbebroschüren. Als sie ganz unten ein Papierknäuel entdeckte, strich sie es sorgfältig glatt. Der kleine Zettel war ebenfalls eine Quittung, allerdings nicht von einer Tankstelle oder einem Restaurant, sondern von einem Plattenladen am Sunset Boulevard.
  


  
    Lena betrachtete die Quittung. Las, was darauf stand. Novak hatte am Tag vor dem Mord an Holt eine CD-Aufnahme von Beethovens Achter Symphonie gekauft.
  


  
    Es fühlte sich an, als wäre ein Stück ihres Herzens abgestorben. Lena holte die Zigaretten aus der Tasche, zündete eine an und machte Licht. Dann überprüfte sie noch einmal Datum und Titel. Sie wusste, dass Novak Klassik nicht gemocht und ausschließlich Country-Musik gehört hatte.
  


  
    Im Wohnzimmer öffnete sie die Kommode. Seine CD-Sammlung stand ordentlich aufgereiht in den unteren beiden Schubladen. Sie sah sich die Titel an, schaltete den CD-Spieler ein und öffnete ihn. Nichts als Country.
  


  
    Wieder zog sie an ihrer Zigarette. Ihre Hände zitterten. Im nächsten Moment hörte sie, wie jemand die Treppe hinaufkam. Der Jemand trug Stiefel. Es war Rhodes.
  


  
    Als er in der Tür stehen blieb, sah sie ihn forschend an.
  


  
    »Du wusstest es.«
  


  
    »Es war nur eine Vermutung«, sagte er leise. »Ich wollte es nicht wahrhaben.«
  


  
    Die Stimmung, die sich im Raum ausbreitete, war bedrückend und so schwarz wie die Nacht.
  


  
    »Seit wann?«
  


  
    »Mir war klar, dass Tim Holt nicht Selbstmord begangen haben konnte, Lena. Sobald wir ins Haus kamen, habe ich gespürt, dass etwas nicht stimmt.«
  


  
    »Warum hast du dann unbeirrt weitergemacht?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich hatte ja keine Ahnung, wer der Täter war. Nur, dass es jemand ganz in unserer Nähe gewesen sein muss. Jemand, der nichts mehr zu verlieren hatte. Ich wollte ihn glauben machen, dass er ungeschoren davonkommt, damit er keinen Grund hat, sich an dir schadlos zu halten.«
  


  
    Eine Weile verging, während Lena über Rhodes’ Worte nachdachte. Nachdem sie die Zigarette in einem Teller auf dem Tisch ausgedrückt hatte, reichte sie ihm die CD-Quittung.
  


  
    »Novak hat Holt und das Mädchen getötet«, sagte sie.
  


  
    Rhodes nahm das schweigend auf. Lena sah das Funkeln in seinen Augen, vermischt mit Enttäuschung und Schmerz, und kam zu dem Schluss, dass sie gerne sein Gesicht betrachtete. Inzwischen lieber als je zuvor.
  


  
    »Die fragliche CD liegt bereits in der Asservatenkammer«, meinte er. »Es dürfte kein Problem sein, den Strichcode zu vergleichen. Hast du das Plektron?«
  


  
    Sie nickte, zog es aus der Tasche und gab es ihm.
  


  
    »Falls es dir weiterhilft« sagte er, »glaube ich nicht, dass Novak deinen Bruder vorsätzlich umgebracht hat. Je länger ihr zusammengearbeitet habt, desto mehr hat es ihm zu schaffen gemacht.«
  


  
    »Jetzt arbeiten wir nicht mehr zusammen«, erwiderte sie. »Außerdem ist das noch keine Erklärung für den Mord an Holt und Molly McKenna.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    Rhodes drehte das Plektron in der Hand und betrachtete die Gravur in dem Licht, das durchs Fenster hereinfiel.
  


  
    »Ich wusste zwar, dass es wichtig ist«, meinte er, »kam aber nicht dahinter, welche Rolle es spielte. Bis vor zwanzig Minuten, als ich sah, wie du es dem Mädchen vom Hals gerissen hast.« Rhodes gab ihr Plektron und Quittung zurück. »Novak war verrückt nach seiner Tochter. Insbesondere damals, als sie anfing, auf die schiefe Bahn zu geraten. Er ist ihr häufig nachts gefolgt und hat sie aus Kneipen rausgeholt.«
  


  
    »Sie ist ein Fan und hatte vermutlich gehört, dass Holt wieder in der Stadt ist und eine neue Band gegründet hat.«
  


  
    Rhodes nickte. »Sicher ist sie zu einem seiner Auftritte gegangen und hat dabei die Kette getragen. Ich wette, das hat sie absichtlich getan.«
  


  
    Lena überlegte. Beim Anblick der Kette war Holt bestimmt erschrocken, denn er hatte in diesem Moment gewusst, dass sie das Mädchen war, nach dem alle vergeblich suchten – das Mädchen, mit dem David Gamble in der Nacht seiner Ermordung die Bar verlassen hatte. Er hatte Lena angerufen, um es ihr zu erzählen. Vielleicht hatte er versucht, Kristin zur Rede zu stellen. Novak hatte es erfahren und beschlossen, etwas zu unternehmen. Die Zeit wurde knapp.
  


  
    Als Nikki Brant ermordet wurde, deutete Novak die Tat als das Verbrechen eines Serienmörders und ging das Risiko ein. Er stahl eine Probe von Martin Fellows’ Sperma, versteckte es in der Kühltasche bei seinen Coladosen und wartete ab. Nach James Brants Entlastung begann er, die Reise an den Ort zu planen, wo er beim Schlafen beide Augen zumachen konnte. Er kaufte die CD, die Lena in Holts Schlafzimmer vorgefunden hatte.
  


  
    Allerdings hatte er wieder mit dem Trinken angefangen. Er war nicht ganz klar im Kopf.
  


  
    Bei seiner Ankunft in Holts Haus fand er Molly McKenna im Bett vor und nahm an, dass sie zum Inventar gehörte. Er wusste, was er tun musste, und brachte es so schnell wie möglich hinter sich. Für ihn bedeutete dieser brutale Doppelmord einen Ausweg. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte, dämmerte ihm, dass der Fall logische Widersprüche aufwies. Als Lena begann, Rhodes zu verdächtigen, hatte Novak sie darin bestärkt. Beflügelt vom Inhalt der Flasche, die sie im Kühlschrank gefunden hatte, hatte er frei improvisiert.
  


  
    Lena sah Rhodes an, der auf dem Sofa saß und seine Armschlinge zurechtrückte. Ob Novak wohl als Nächstes Rhodes ins Visier genommen hätte? Sicher hätte er es wieder als Selbstmord inszeniert: Rhodes sei, wie Lena bereits vermutet habe, der Täter und habe die Schuld nicht mehr ertragen können.
  


  
    Da fiel ihr noch etwas ein. Das Gespräch mit Molly McKennas Bruder, der Rhodes eindeutig identifiziert hatte. »Warum hast du McKennas Bruder bedroht?«
  


  
    »Der Junge hat offenbar geredet.«
  


  
    Sie nickte. »Ja, hat er. Er hat mir alles erzählt.«
  


  
    Rhodes grinste. »Seit wir wussten, wer unsere Unbekannte war, habe ich dieselben Schlüsse daraus gezogen wie du. Es war der Beweis dafür, dass jemand den Tatort manipuliert hatte. Holt hätte sich doch nicht wegen eines wildfremden Mädchens umgebracht. Und wenn ich und du darauf kommen konnten, würde der Täter sicher auch nicht lange brauchen. Romeo konnte dieses Verbrechen nicht begangen haben. Ich wollte nur ein bisschen Zeit gewinnen, damit du es nicht so schnell erfährst. Du solltest nicht in die Sache hineingezogen werden. Ich habe sogar versucht, dich von dem Fall entbinden zu lassen. Allerdings wusste ich, dass das wegen deines Bruders unmöglich war. Du hättest nicht lockergelassen. Aber es war einen Versuch wert.«
  


  
    »Was ist mit der Mordakte meines Bruders? Deine Aussage fehlt.«
  


  
    »Welche Aussage?«
  


  
    »Bernhardt hat mir erzählt, du seist dort gewesen.«
  


  
    »Nur am frühen Abend. Ich habe ein Bier mit deinem Bruder getrunken und bin gegangen, bevor der Laden aufgemacht hat. Bis heute habe ich deshalb ein schlechtes Gewissen. Martin und Drabyak habe ich gesagt, dass ich dort war. Doch vermutlich hielten sie es nicht für wichtig genug, um es aufzuschreiben. Das wollte ich dir erzählen, als du im Parkhaus vor mir davongelaufen bist. Bernhard hat mir euer Gespräch geschildert, und ich wollte es nicht auf sich beruhen lassen, sondern dir alles erklären.«
  


  
    Lena dachte an die Zigarettenkippen im Blumenkübel. Als sie Rhodes musterte, ging ihr erneut ein Licht auf. Sie erinnerte sich an die Nacht, als Martin Fellows sie angegriffen hatte. Seinen Gesichtsausdruck, als er Rhodes am Pool bemerkte. Fellows hatte ihr Haus beobachtet und wusste etwas, von dem sie nichts ahnte: Nicht Fellows hatte im Liegestuhl übernachtet, sondern Rhodes, der rund um die Uhr Wache geschoben hatte, bis sein Körper streikte. Und das machte ihn zu genau dem Zeugen, den Fellows sich wünschte.
  


  
    Eine Pause entstand. Die Stimmung beruhigte sich.
  


  
    Rhodes stand auf und ging zur Tür. Lena folgte ihm die Treppe hinunter und hinaus auf die Straße. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Die Stadt versank in einer Wolkendecke. In der Ferne hörte sie die tief fliegenden C-130, die knapp an der Überziehgeschwindigkeit dahinflogen und ihre Ladung aus Löschmitteln über den Hügeln abwarfen. Als Lena sich umdrehte, stellte sie fest, dass Rhodes sie ansah. Der Blick ähnelte sehr dem von vorletzter Nacht. Sofort wusste sie, dass er sie begehrte, aber der Zeitpunkt war wieder falsch gewählt. Was auch immer geschehen mochte, heute war nicht der Tag dafür.
  


  
    Er stieg ins Auto, kurbelte das Fenster herunter, lächelte traurig und sah sie wieder an.
  


  
    »Die Nachricht wird einschlagen wie eine Bombe«, meinte er. »Und dabei sollte er doch ein Staatsbegräbnis bekommen. Ein guter Polizist, der im Dienst sein Leben lassen musste.«
  


  
    »Glaubst du, wir können ihnen die Beweismittel anvertrauen?«
  


  
    »Du stehst nicht mehr allein«, erwiderte er. »Wir sind jetzt zu zweit.«
  


  
    »Ich mache Kopien und fahre dann ins Labor.«
  


  
    »Und ich spreche mit Barrera und informiere ihn über den Stand der Dinge. Dann rufe ich dich mobil an.«
  


  
    Er winkte ihr zu und fuhr davon. Lena blickte dem Auto nach, bis es im Dunst verschwunden war.
  


  
    Wir sind jetzt zu zweit.
  


  
    Sie wollte nicht länger darüber nachdenken, denn sie wusste, dass sie beide nicht ungeschoren davonkommen würden. Lena war die Unglücksbotin, während man Rhodes dafür zur Rechenschaft ziehen würde, dass er Holts Tod offiziell als Selbstmord behandelt und den neuen Polizeipräsidenten vor der Presse blamiert hatte.
  


  
    Als sie sich zu dem Haus umdrehte, in dem Novak gewohnt hatte, lief der Mord an ihrem Bruder vor ihr ab wie ein Film. Sie sah Novak, wie er seiner sechzehnjährigen Tochter zum Haus folgte. Wie ihm eine Sicherung durchbrannte, als er sie im Bett mit David beobachtete. Wie er in seiner Aufgebrachtheit geschossen, dann alle Spuren beseitigt und die Leiche zu guter Letzt weggeworfen hatte wie Müll.
  


  
    Sie sah, wie ihr Bruder bis zum Schluss versuchte durchzuhalten. Und wie Novak noch einen zweiten Schuss in den leeren Wagen abgefeuert und Schmauchspuren am Tatort verteilt hatte.
  


  
    Lena dachte an Enttäuschungen und Partnerschaften und daran, was die Wahrheit in einer Seele anrichten konnte. Als sie in den Abgrund blickte, wurde ihr klar, dass sie es in gewisser Hinsicht überstanden hatte. Sie hatte den Fall aufgeklärt. Und sie lebte noch.
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